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Erste Äbtheilung.

Original - Mittlieilungen.
-sSCCa

Uelier «lic ISlaiisäure-lialtigeii «Icsiillirtcii
Wässer,

von G. II. Zelleu , Apotheker in Nagold.

Wenn man die lange Reihe von Untersuchungen, Beob¬
achtungen und Vorschlägenüberblickt, welche über dieseKlasse
von Arzneimitteln seit einer Reihe von Jahren schon publicirt
worden sind, so sollte man diesen Gegenstand für erschöpft
hallen; allein auch die neuesten Abhandlungen beweisen immer
mehr das Gegentheil davon und zeigen, dass die Akten darüber,
besonders über das Kirschlorbeer- und Bittermandel-Wasser,
noch um ein Ziemliches von ihrem Schlüsse entfernt sind. Ja
es erscheint in Folge der neuesten, den seitherigen Ansichten
so widersprechenden Beobachtungen, sehr wünschenswerth,
dass neueReihen genauer Versuche angestellt werden, um die
physiologischen Verhältnisse der interessanten Pflanzengruppe,
welche das Material zu diesen Heilmitteln liefert, an der Hand
der Chemie näher zu erforschen, und dadurch die Bedingun¬
gen und Umstände schärfer kennen zu lernen, welche den
Grund bilden von der grossen Verschiedenheit in dem Blau¬
säuregehalt ihrer Organe; denn nur aus solchen Versuchen
werden wir lernen, wann, wo und wie wir uns das kräftigste
Material zurDarstellung jener Arzneimittel verschaffen können.

Gewiss ist der lückenhafteste Theil unserer Pharmakopoen
die Einsammmlungszeit der Vegetabilien, oder die
Bestimmung derjenigen Lebensperiode und des Standortes,
welche die in Substanz oder in Zubereitungen angewendeten
Pflanzcntheile im heilkräftigsten Zustand, oder ihre wirksamen
Bestandteile in der reichlichsten Menge liefern. Aber woher
sollen die Verfasser der Pharmakopoen und ihre Mitarbeiter
das Material zur Ausfüllung dieser Lücken nehmen? So waln-
es auch ist, dass manche schätzbare Beobachtungen hierüber
in den Journalen und Lehrbüchern zerstreut sind, so gewiss
ist es auch auf der andern Seite, dass dieselben im Ganzen nur
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einzelne^ wenige Pflanzen betreffen. Ich erinnere mich gar
wohl, wie sehr auch dem seel. Dr. Probst bei seiner Mitarbeit
an der badischen Pharmakopoe dieser Mangel fühlbar wurde,
und wie sehr er sich Mühe gab, solche Materialien aufzusu¬
chen und zu sammeln. Nur allein der Wunsch, die beste Vor¬
schrift zu einem kräftigen Extr. Chelidonii geben zu können,
wofür er keine sichere Anhaltspunkte aufzufinden wusste, gab
ihm die erste Veranlassung zur Untersuchung dieser Pflanze
und einiger andernPapaveraceen, und führte ihre interessanten
Ergebnisse herbei. Die Apotheker hätten längst diesem Mangel
abhelfen und ohne grossen Aufwand an Zeit, Mühe und Ko¬
sten eine grosse Reihe solcher Beobachtungen, gleichsam
gelegentlich, für die Wissenschaft sammeln können, wenn
sie sich einerseits früher mehr mit der Pflanzenphysiologie ver¬
traut gemacht und andererseits so viele ihrer häufigen Beschäf¬
tigungen mit den Arzneimitteln aus dem Pflanzenreich rationel¬
ler, mit mehr Aufmerksamkeit, Wage, Gewicht, Reagentien
etc. in der Hand, ausgeführt hätten. Ich weiss es zwar wohl,
dass der Bildungsgang und -Stand vieler Apotheker in frühe¬
rer Zeit, auch der Standpunkt der organischen Chemie, einen
Theil dieser Schuld trägt, und auch ich kenne gar wohl die Zeit,
wo der Botauik-treibende Pharmaceut allen Werth fast allein
auf das Untersuchen und Einlegen der Pflanzen setzte, ohne
sich viel um ihre übrigenLebensverhältnisse zu bekümmern; —
allein dessen ungeachtet weiss ich doch weder mich selbst,
noch meine teutschen Collegen von obigem Vorwurf zu reini¬
gen. Mit dieser Klage über das Vergangene ist aber Nichts aus¬
gerichtet, und ich würde sie auch hier nicht ausgesprochen ha¬
ben, wenn ich nicht glaubte, dass der gegenwärtige Zeitpunkt
besonders dazu geeignet wäre, das Versäumte einiger-
massen herbeizubringen und diesen wichtigen Theil der
Pharmacie weiter auszubilden. Zu den hiefür günstigen Ver¬
hältnissen unserer Zeit rechne ich vor Allem den vorgerückten
Standpunkt der organischen Chemie, das grössere Interesse
der Pharmaceuten für den physiologischen Theil der Botanik,
die durch die häufigen Studien derselben auf Universitäten und
in Instituten verbreitetere Uebung in exacteren chemischen
Untersuchungen, und endlich die Ausdehnung und Con-
solidirung der pharmaceulischen Vereine. Der Natur
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der Sache nach erlangen Versuche über den besten Standort
oder den zweckmässigsten Anbau einer Pflanze, über die rich¬
tige Eiusammlungszeit ihrer verschiedenen Theile und das
Verhältniss ihrer wirksamen Bcstandlheile unter diesen ver¬
schiedenen äussern Umständen nur dann ihren Hauptwerth,
wenn dieselben unter möglichst vielen veränderten Umständen
wiederholt und bestätigt worden sind. Dieses ist nicht Sache
eines Einzelnen, oder vielmehr er ist aus natürlichen Ursachen
nicht im Stande, diese Studien an vielen Pflanzen zugleich
durchzuführen, da schon einzelne derselben jahrelange Beob¬
achtungen erfordern. Dagegen scheint es mir an der Zeit zu
sein, dass unsere pharmaceutischen Vereine ihre collegia-
lisclie Verbrüderung dazu benützten, auch wissenschaftli¬
ch e Aufgab en gern einsam zu bearbeiten, die Arbeit in
viele Hände zu vertheilen und so einzelne Fragen in wenigen
Jahren zur Lösung zu bringen, welche sonst Jahrzehnte
schwebend blieben, weil der Einzelne, wenn er auch den be¬
sten Willen und Interesse für einen solchen Gegenstand hat,
eben nicht in der äussern Lage ist, das zu leisten, was erreicht
wird, wenn die Last auf viele, auf den verschiedensten Po¬
sten stehende, mit mancherlei Gaben und Kräften ausgerüstete
Individuen vertheilt wird. Würden z. B. sämmlliche teutsche
Apotheker-Vereine sich dazu verbinden, die Kirschlorb eer-
Blätter in ihren verschiedenen Entwickelungsstufen, in den
verschiedenen Klimaten des teutschen Vaterlandes auf ihren
Gehalt an Blausäure und ätherischem Oele nach einer gleich¬
förmigen Methode zu prüfen, und zugleich die auf verschiedene
Weise erhaltenen Destillate mit einander zu vergleichen, so
könnte in 2 Jahrgängen, einem trockenen, warmen und einem
nassen, kühlen, die richtige Frage über diesen vielbesproche¬
nen Gegenstand ziemlich genügend beantwortet werden. Ich
enthalte mich, diesen Gegenstand, dessen praktischer und
wissenschaftlicher Werth so klar vor Augen liegt, weiter zu
specialisiren, und erlaube mir nur noch zwei vortheilhafte Seiten
desselben kurz zu berühren. Immer noch ist ein allgemeiner
teutscher Apotheker - Verein ein frommer Wunsch man¬
chen für Vaterland und Beruf sich warm bewegenden Herzens;
der anbahnende Versuch dazu, au dem auch der seelige Bran¬
des so lebhaften Autheil nahm, ich meine die Bildung eines
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südteulschen Apotheker-Vereins, ist kurz nach seiner glück¬

lichen Geburt an einigen ministeriellen Federstrichen gestor¬

ben, und vorderhand scheint keine Aussicht vorhanden, dass

ein solches äusseres Band sich sobald wieder anknüpfen

werde. Darum glaube ich, dass solche gemeinsame Arbei¬

ten das innere Band, das die Apotheker Teutschlands ver¬

bindet, nur noch mehr, fester, dauernder und auch nutzbrin¬

gender vereinigen würde.

Ein ähnlicher frommer, teutsch-pharmaceulischer Wunsch

ist auch der für eine allgemeine teutsche Pharmakopoe,
welche in's Leben zu rufen und ihr Bedürfniss klar in's Licht

zu stellen schon mehre eifrige und ausgezeichnete Aerztc und
Männer unseres Faches bemüht waren. Es ist zwar schon ein

schöner Schritt zur Ausführung dieses Wunsches geschehen

durch die treffliche Geiger - Mohr'sehe Pharmacop. univers.,

allein dessen ohngeachtet bleiben für ein solches Nationalwerk

noch viele Fragen von oben bezeichneter Art zu lösen übrig,

und es dürfte deshalb keine undankbare und unpassende Vor¬

arbeit sein, wenn die teutschen Apotheker-Vereine sich au-

schickten, durch gemeinschaftliche Arbeiten in obigem Sinne,

d. h. nicht nur durch die Thätigkeit einzelner ihrer Mitglie¬

der, sondern auch als Corporationen, ihren Theil zur Ilerbei-

schaffung der Materialien zu solchem Werke beizutragen.o o

Es bedarf wol kaum der Erwähnung, dass ich bei meinem

Vorschlag keineswegs der Meinung bin, dass der Freiheit und

Thätigkeit der einzelnen Vereinsmitglieder irgend ein Zwang

angethau werde; ich habe das volle Zutrauen, dass sich ge¬

nugsam freiwillige Arbeiter finden werden, welche auf den

Aufruf der Leitungsbehörden unserer Vereine es sich zur Ehre

rechnen werden, an solchen gemeinsamen Arbeiten, jeder

nach seinen Verhältnissen, Theil zu nehmen. Allein das er¬

schiene mir zweckgemäss, wenn die Vereins vorstände nicht

nur die eingegangenen Arbeiten sammelten, ordneten und über¬

sichtlich zusammenstellten, sondern auch ihre Aufforderungen

mit einem Plan und theilweise speciellen Anleitung zu seiner

Ausführung begleiteten, um nicht nur auf alle wichtigem Ver¬

hältnisse, welche berücksichtigt werden sollen, aufmerksam

zu machen, sondern auch zur Anstellung gleichförmiger,

und daher um so mehr vergleichbarer Versuche Veranlassungo ö
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zu geben. Dr. Probst hat bei Begründung des badischen Apo¬
theker-Vereins einen ähnlichen Vorschlag gemacht, und bei
der Einladung zu gemeinsamer Bearbeitung der ätherischen
Oele ein umfassendes Programm über diese Klasse von Pflan¬
zenstoffen vorausgeschickt.

Indem ich um dieser langen Abschweifung willen von mei¬
nem eigentlichen Besprechungs-Gegenstand um freundliche
Nachsicht bitte, muss ich jetzt noch die Bemerkung voraus¬
schicken, dass die nachfolgenden Beobachtungen und Ver¬
suche keineswegs Anspruch machen auf eine erschöpfende
Ausführung des Gegenstands in oben besprochenem Sinne, in¬
dem die nächste Veranlassung zu denselben keine länger fort¬
gesetzte Reihe von Beobachtungen erlaubte; allein ich glaubte,
dass ihre Publikation dennoch als ein weiterer Beitrag zur
Kenntniss dieser Heilmittel dienen könnte, da sie namentlich
zwischen 50 und 60 Bestimmungen des Blausäuregehalts der¬
selben auf sorgfältig und gleichförmig ausgeführte Weise ent-ö o O O

hallen, denen ich ausserdem auch einige neue Thatsachen und
Erfahrungen anzuschliessen im Stande bin.

1. Afgua Iiinii'o-Ccrasi.
Die erste und wichtigste Frage, von deren Beantwortung

die Darstellung eines guten Kirschlorbeer-Wassers abhängig
ist, bleibt offenbar die richtige Bestimmung derEinsamm-
lungszeit der dazu in Anwendung kommenden Blätter, indem
ja auch die beste Bereitungsmethode den grössten Theil ihres
Werthes verliert, wenn das Material arm und kraftlos ist. So
verschieden auch seither schon die Antworten auf diese Frage
ausgefallen sind, so erscheinen doch keine derselben gegen¬
seitig widersprechender, als die zwei in neuester Zeit darüber
publicirten Beobachtungen. Paton in Batignoles (bei Paris)
sagt, dass er, um die Altersperiode, welche die kräftigsten
Blätter liefert, herauszufinden, vom 15. Juni bis 30. August
seine Destillations-Versuche fortgesetzt und den Cyangehalt
aller dieser Destillate nicht merklich verschieden gefunden
habe. Nur die gegen Ende Juli's eingesammelten Blätter
sollen ein Wasser von etwas reicherem Cyangehalt gelie¬
fert haben. (Siehe Brande's Archiv. Juli, August 1841.) Da¬
gegen berichtet Dierbach (in diesem Jahrbuch IV, 200.),
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dass Dr. Christison gefunden habe, „dass das Oel des
Kirschlorbeerbaumes am reichlichsten vorhanden sei, wenn die
Blätter jung und kaum entwickelt, dagegen allmälig ab¬
nehme, je grösser und ausgebildeter sie werden, so
dass alle starken, steifen Blätter nicht den 8ten oder
lOten Theil von demjenigen Gehalt an Blausäure haben, der
sich früher darin fand." —|Wir haben wol keinen Grund, in
die Genauigkeit und Wahrheitsliebe dieser beiden Beobachter
Zweifel zu setzen, und müssen uns deshalb den scheinbaren
Widerspruch ihrer Angaben durch genauere Vergleichung
derselben zu erklären suchen. Uebrigens wird es immer ver¬
zeihlich bleiben, wenn die Beobachtungen von Christison
durch ihre Neuheit zunächst einiges Bedenken erregen, da man
voraussetzt, dass die bisherigen Angaben, welche so sehr von
dieser Christison'schen abweichen, doch auch einen erfah-
rungsmässigen Hintergrund haben möchten. Denn auch
unsere vortreffliche Geiger - Dierbach'sche pharmac. Bo¬
tanikhält die „jungen, uliausgebildeten, noch zarten"
Kirschlorbeerblätter für verwerflich," und schreibt vor, nur
die völlig ausgebildeten, steifen, lederartigen Blätter
einzusammeln. Auch dürfte es gewiss ein an einer andern
Pflanze noch nicht leicht in gleichem Grade nachgewiese¬
ner Fall sein, dass der wirksame Bestandtheil eines Blattes in
einer Zeit von wenigen Monaten um das Zehnfache sich
verändert!! — Die Beobachtungen Paton's beschränken sich
auf die drei Sommermonate, und geben uns wenigstens die Be¬
ruhigung, dass wenn' Lauch unsere Handbücher und Pharmako¬
poen bald den Juni oder Juli, bald den August, oder auch
kürzer, den höchsten Sommer alsEinsammlungszeit vorschrei¬
ben, keine dieser Bestimmungen eine grosse Differenz in dem
Produkt hervorrufen werde. Denn, obgleich ich noch nicht Ge¬
legenheit hatte, das Leben und die Entwicklungsstufen des
Kirschlorbeers selbst zu beobachten, so denke ich doch, dass
am 15. Juni seine Blätter in einem milderen Klima, wie dasje¬
nige von Paris, und in gutem Jahrgang nicht mehr „jung und
kaum entwickelt" sein dürften. Es wäre somit nicht anzuneh¬

men, dass Pat011 Blätter von dem Alter destillirt habe, wie
sie Christison verwendete, sondern dass sich seine Erfah¬
rungen allein auf die Sommerperiode beziehen.
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So neu und unerwartet uns jedoch auch die Beobachtung
von Christison erscheint, so steht sie doch nicht ganz ohne
Analogie da in Beziehung auf eine andere Pflanze aus der
Familie der Drupaceen. Nach der Entdeckung von Henke¬
ln us (Correspondenzblalt des pharmac. Vereins in Baden
Nr. 1), dass auch die Blätter von Prunus spinosa ein Blau-
säure-haltiges Destillat liefern, zeigen sich auch diese nur so
lange sie „weich sind, kurz nach dem Entfalten," reich
an Blausäure.

Welchen reformirenden Einfluss werden nun wol die Be¬
obachtungen von Christi so 11 auf die Bereitung des officinel-o O
len Kirschlorbeerwassers ausüben? Ich denke, keine wesent¬
lichen, wenn nicht ein stärkeres Wasser gesetzlich eingeführt
werden soll, wozu keine Neigung vorhanden zu sein scheint.
Vorerst werden sich schon die Gärtner einer Reformation in
jenem Sinne entgegensetzen, und ich glaube, nicht mit Un¬
recht, wenn ihnen das Leben und Wohlbefinden ihrer Zöglinge
am Herzen liegt, denen es offenbar nicht wohl bekommen
dürfte, wenn ihnen jedes Jahr ihre jungen, frischen Athmungs-
organe entzogen würden, nachdem sie kaum ihr lebenbedin¬
gendes Geschäft begonnen hatten. Auch dürfte solche Früh¬
ernte für den Gärtner gering und nicht sehr lucrativ ausfallen.ö O
— Allein auch den Aerzten dürfte ein solcher Wechsel in der
Einsammlungszeit der Kirschlorbeer-Blätter nicht angenehm
sein, wenn auch diePharmakopöen jene günstigste Frühlings-
Periode dafür einführen wollten, da sie sich ja an die Verord¬
nung eines, wenn auch nicht gerade 8- bis 10 Mal, doch im¬
merhin bedeutend stärkeren Wassers gewöhnen müssten! Ich
denke aber kaum, dass vorderhand irgend eine Pharmakopoe
die Aerzte in diese Verlegenheit bringen wird, da die „allmä-
lige Abnahme" jenes hohen Cyangehalts auch die Wahr¬
scheinlichkeit in sich schliesst, dass die Destillate der jungen
Blätter nicht nur in jedem Jahre, sondern auch an jedem Orte
verschieden ausfallen müssten, da die rechtenTage und Wo¬
chen, bei der von so vielen Einflüssen abhängigen Entwicke-
lung der Blätter, unmöglich aller Orlen und in jedem Jahre
gleichförmig getroffen werden könnten. Weil es nun aber ganz
besonders bei diesem Präparat der vereinigte Wunsch der
Obermedicinalbehörden, wie der des Arztes und Apothekers
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ist, dasselbe stets von möglichst gleichförmiger Beschaf¬
fenheit zu erhalten, so dürften obige zwei neuere Beobachtungen
nur dazu dienen, es in dieser Sache so ziemlich beim Alten zu
lassen, indem diejenige von Christison, so verführerisch sie
auch erscheint, uns dennoch warnt, die alte, nach Paton so
sichere Sommerzeit mit der jungen, unbeständigen Früh¬
lingszeit zu vertauschen (ausser es sollte eine neue, stär¬
kere Aq. Lauro-Cerasi gesetzlich eingeführt werden), während
auf der anderen Seite die Erfahrungen von Paton der bishe¬
rigen Wahl einen auf eine Reihe von gleichförmig fortgesetz¬
ten Versuchen sich stützenden Haltpunkt geben. Eine Beruhi¬
gung gewähren jedoch die Angaben von Christison auch
denjenigen, welche, wegen der Schwierigkeit sich aller Orten
genügsam Kirschlorbeerblätter zu verschaffen, einen Anstoss
daran finden, wenn die Selbstbereitung durch die Apothe¬
ker von den Pharmakopoen verlangt wird bei einem Präparat,
für welches er sich nicht immer das Material verschaffen kann.
Wenn nämlich die jungen und kaum entwickelten„Kirschlorbeer-
Blätter, welche die Frühlingssonne hervorgerufen und erzo¬
gen hat, dieCyan- und Amygdalin-reichsten sind, so dürfte die¬
ser Baum auch in der späteren und kürzeren Sommerzeit nörd¬
licherer Gegenden dennoch solche Blätter liefern, welche ein
Wasser von der gesetzlichen, bisher gewöhnten Stärke zu lie¬
fern im Stande sind; besonders wenn man noch dazurechnet,
dass schon der kühlere späte Frühling der Neckargegenden,
und überhaupt des Schlehdorngebietes, in denKnospen des letz¬
tern Strauchs eine so reichliche Menge des Blausäure-haltigen
ätherischen Oeles auszubilden vermag. (Henkenius erhielt 1
Drachme von 4y 2 Pfund Knospen.)

Auch eine andere Pflanze aus der Familie der Drupaceen,
ausser der Schlehe, — der Pfirsichbaum, der, obwol einge¬
borener Westasiate, dennoch in allen jenen Gegenden Teutsch¬
lands im Freien gedeiht, wo die Rebe einen trinkbaren Wein
liefert, gibt ein Beispiel davon, dass der Süden in der Erzeu¬
gung des Blausäure-haltigen Oeles und seines Radicals nichts
Besonderes voraus hat. Geisseier schätzt, auf genaue Ver¬
suche gestützt, den Amygdalin - Gehalt der Pfirsichkerne
gleich dem der bitteren Mandeln, welche wir aus Süd-
Europa und Nord-Afrika erhalten. Auch der Cyangehalt des
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Pfirsichkernwassers, den Geiseler in 1 Unze, wenn das¬
selbe aus gleichen Theilen bereitet worden, = 4,1 Gr. Cyan-
silber fand, gibt dem auf gleiche Weise bereiteten Bitterman¬
delwasser, das im Maximo 5 Gr. liefert, nichts nach. 11 eb-
berling fand das Pfirsichblätterwasser gleich stark
wie das in gleichem Verhältniss bereitete Kirschlorbeerwas¬
ser, nachdem schon früher Win ekler, auf gleiche Erfahrung
sich stützend, ersteres als Surrogat des letztern empfohlen
hatte. Nach den Beobachtungen von Ungnad sollen die Pfir¬
sichblätter, die im Anfang des Juni gesammelt, merklich
ätherisches.Oel t ausgeben, am Ende des Juli nur noch einige
Spuren davon liefern. Auch die frischen, jungen, nicht
holzigen Pfirsichbaum-Zweige sollen, nach einer Angabe
in Dierbach's phannaceutischer Botanik, eine reichliche
Menge ätherischen Oels ausgeben (100 Theile — 4,8 Theile
Oel, was für 1 Pfund über 6 Drachmen betragen würde! eine
fast unwahrscheinliche Menge, die wol auf einen Druckfehler
schliessen lässt).

Endlich findet sich in Nr. 8 des badischen pharmac. Cor-
respondenzblaltes die neueste, entscheidende Nachricht dar¬
über, dass die Blausäure in den Organen des Pfirsichbaumes
nur im jungen Zustand und in der Frühjahrsperiode in reichli¬
cherer Menge sich vorfindet. Apotheker Hölzlin in Euenheim
sagt, auf 2jährige Versuche gestützt, „dass nur die jungen
Blatttriebe und Ausläufer, und nicht die entwickelten Blät¬
ter, den grössten Blausäuregehalt mit sich führen,
und dass sie ihn später im ganz entwickelten Zu¬
stande ganz verlieren!" Hölzlin bestätigt zu¬
gleich obige Angabe, dass das in den Verhältnissen des
Kirschlorbeerwassers bereitete Destillat der im Mai und
Juni eingesammelten Pfirsichblätter den gleichen Blausäure¬
gehalt zeige wie jenes.

Aus eigener Erfahrung kann ich vorstehenden Beobachtun¬
gen nur noch folgende anfügen: Schon vor mehren Jahren ko¬
stete ich ein dem Ende eines Zweiges abgepflücktes Pfirsich¬
blatt und fand dasselbe so stark bittermandelartig schmeckend,
dass ich ein zweites pflückte, um es auch zu Hause verkosten
zu lassen; allein mein Geschmacks - Controleur kaute das¬
selbe, ohne einen besonders aulfallenden Geschmack daran

JAIIHB. X. 6
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zu finden, was auch ich selbst am Reste des Blattes bestäti¬

get fand. So weit ich mich noch erinnere, hatte ich das ersterc

bittere (kleinere) Blatt der Spitze des Zweiges entnommen;

das zweite grössere (ältere) dagegen näher dem Stamme, weil

ich die Geschmacksprobe von einem grösseren und ausgebil-
deteren Blatte noch vollkommener und auffallender erwartete.

Wenn ich nun alle vorstehende Erfahrungen zusammen¬

fasse und dazu noch das (laut nachstehender Tabelle) merk¬

würdige Zusammentreffen rechne, dass in Urach wie in Zwi¬

ckau, also in 2 von einander sehr entfernten Orten, der warme

trockene Jahrgang 1839 einen so auffallend niedrigen

Blausäuregehalt des Kirschlorbeerwassers erzeugte , so

scheint es mir, dass das meist so allgemein ausgesprochene

Gesetz, dass nur der Süden die grösste Menge ätherischen

Oeles in den Pflanzen erzeuge, auch selbst bei denjenigen Ge¬

wächsen, deren flüchtiges Oel sich durch denGebalt an Blau¬

säure auszeichnet, und seiner chemischen Natur nach von den

übrigen so sehr abweicht, ferner nicht so ganz ohne nähere

Modificalion gelten könne; wenn es nämlich im vorliegenden

Falle erlaubt ist, den Sommer dem Süden, den Frühling einem

nördlicheren Sommer-Clima gleich zu stellen. Wie häufig und
bedeutend aber solche Modificationen und die Ausnahmen von

diesem Gesetze auch bei andern, ätherische Oele erzeugenden

Pflanzen vorkommen, werde ich später, an einem andern Ort,

genauer nachzuweisen versuchen.

Ich selbst hatte noch keine Gelegenheit, über den Cyan-

Gehalt der in verschiedenen Lebensperioden eingesammel¬

ten Kirschlorbeerblätter Versuche anzustellen, ausser dass ich

mich davon überzeugte, dass die in Stuttgart in der ersten

Hälfte des August eingesammelten Blätter ein normalmässiges,

kräftiges Wasser liefern. Dagegen theilte mir mein Freund,

Apotheker Müller in Urach, seine Beobachtungen darüber mit,

welche somit für Württemberg einigen Anhaltspunkt geben
könnten. Müller bereitet seit vielen Jahren dasKirscldorbeer-

Wasser aus selbst gezogenen Blättern imGrossen, zum Ver¬

kauf an vaterländische Collegen, und bezeichnet als die beste

Einsammlungszeit diejenige Periode, wann die Blätter

aufgehört haben zu wachsen. Ich vermuthe nun

zwar, dass derselbe den Cyangehalt seiner Destillate nicht
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quantitativ zu verschiedenen Zeiten näher untersucht habe (die
württembergische Pharmakopoe verlangte auch bis jetzt keine
solche nähere Bestimmung von dem officinellen Wasser); allein
Müllers vieljährige Erfahrungen und der dadurch erlangte
praktische Takt in Verbindung mit der sorglichen Aufmerksam¬
keit, mit welcher dieser ausgezeichnete Blumist seine Pflänzlinge
beobachtet, würden dennoch für die Richtigkeit dieser Angabe
bürgen, wenn sie überhaupt, ohne Beziehung auf den Beob¬
achter, richtig sein können, ohne quantitative che¬
mische Prüfungen *). Uebrigens fällt die Müller'sche Angabe
so ziemlich mit derjenigen von Paton zusammen, welcher
gegen Ende des Juli die Blätter reicher an Blausäure gefun¬
den hat, wenn man die südlichere Lage von Batignoles bei Pa¬
ris mit derjenigen von Urach, am Fusse der schwäbischen
Alb, vergleicht, wo die Periode des Ausgewachsenseins der
Kirschlorbeerblätter auf das Ende des August, in ungünstigen
Jahren auch in den September fällt.

Ausserdem bemerkt noch Müller, dass die Kirschlorbeer¬
blätter gar bald Einbusse an ihrer Kraft erleiden, weshalb es
unzweckmässig sei, dieselben beim Abpflücken auf die Erde
fallen und den Sonnenstrahlen ausgesetzt zu lassen; auch im
Schatten sollen sie sich nicht lange ungeschwächt erhalten und
bei mehrtägigem Transport einen merklichen Kraftverlust er¬
leide». Den Besitzern von Kirschlorbeerbäumen rathet er, den¬
selben nie mehr als ein starkes Drittel der Blätter auf ein Mal
abzupflücken.

Baldenius (in Dessau?) empfiehlt das Einsammeln dieser
Blätter alsdann, wann die Bäumchen einen neuen Trieb ge¬
macht haben, was in unsern Climaten von Ende Juli's bis
Mitte Decembers eintrete, was also wol auch die ausgewach¬
senen Blätter des laufenden Jahres bezeichnet.

Wenn es sich nun um eine gesetzliche Bestimmung über
die Einsammlungszeit der Kirschlorbeerblätter handelt, und
man dabei ein Wasser von der bisher in Teutschland ge¬
wohnten Stärke von 2,3 bis 3,0 Gr. Cyansilber im Auge hat,
zugleich aber auch auf möglichste Beständigkeit dieses

*) Nach neueren Mittheilungen hat Müller wirklich früher keine sol¬
che quantitative Versuche angestellt.
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Gehalts Rücksicht nimmt, so glaube ich, dass die Bestimmung:
,,folia adulta anni currenlis" gewählt werden müsste. Diese
Zeit dürfte zwar in den meisten teutschen Provinzen von dem
Ende des Juli bis auf den August fallen, allein da die Ent-
wickelung dieses immergrünen, unsere Winter im freien Land
nicht ausdauernden Baumes nicht nur von der geographischen
Lage des Orts und dem Jahrgang, sondern auch von seinem
Winteraufenthalt etc. so sehr abhängig ist, so glaube ich, dass
hier eine Bestimmung nach Monaten überhaupt unpassend und
unsicher ist, und dagegen die Bezeichnung des Alters und des
Entwickelungszustandes der Blätter gewählt werden sollte.
Dass übrigens die Akten über diesen Gegenstand noch nicht
geschlossen, sondern im Gegentheil in Folge der neuesten Er¬
fahrungen eine neue Revision bedürfen, geht aus dem Vorste¬
henden deutlich hervor. Besonders wiinschenswerth aber er¬
scheint es, dass zusammenhängende Reihen von Versuchen in
der jugendlichen Frühlingsperiode, auf ähnliche Weise ange¬
stellt wie von Paton in den Sommermonaten, durchgeführt
würden.

Auf solche, auf genauere Versuche gestützte Erfahrungen
wird sich alsdann auch eine Erklärung dieser Verhältnisse vom
physiologisch-chemischen Standpunkte aus mit grösserer Si¬
cherheit gründen lassen; nach den vorhandenen Erfahrungen
erkläre ich mir diese Erscheinungen auf folgende Weise:o o
Wenn es durch die Versuche von Winckler und Simon er¬
wiesen ist, dass die Kirschlorbeerblätter sowol gebildetes
blausäurehaltiges Oel, als auch amorphes Amygdalin, nebst
einem, nach seiner Wirkung auf letzteres, der Synaptas ent¬
sprechenden Körper enthalten, so wäre anzunehmen, dass das
Kirshhlorbeeröl in den jungen, saftigeren Blättern, vermöge
ihres grösseren Wassergehalts in reichlicherer Menge gebildet
würde und vorhanden wäre, was auch ihr stärkerer Geruch
bei der Zerkleinerung andeutet. Unter dem Einfluss höherer
Sommertemperatur und intensiveren Lichtes mag dasselbe da¬
gegen theilweise im Verlaufe des Wachsthums wieder ver¬
flüchtigt oder zersetzt werden, während dagegen späterhin das
Amygdalin in den trockener werdenden, lederartigen Blättern
sich vorzugsweise ausbildet. Ob im Lebensprocess dieser
Pflanzen sich das Amygdalin aus dem Bittermandelöl bilde,
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oder umgekehrt letzteres aus ersterem, wie es iu dem todten
Pflanzentheil stattfindet, ist, soviel mir bekannt, zwar nirgends
nachgewiesen; allein wenn man annimmt, dass das Amygdalin,
das sich ja in grösserer Menge nur in den wasserarmen und
ölreichen Samen vorfindet, in den saftigen, jungen Blättern
neben Synaptas nicht bestehen könne, so scheint es wahr¬
scheinlicher, dass es sich in den Kirschlorbeer- und Pfirsich¬
blättern erst in der warmen, trockneren Sommerzeit aus dem
Oele erzeuge. Liebig sagt, dass sich nach dem Verhalten des
Amygdalins ergebe, dass es fertig gebildetes Bitterman¬
delöl in einem eigenthümlicheu Zustand der Verbindung mit
anderen Materien enthalte, von denen es sich durch Oxydation
der letzteren und durch Berührung durch Emulsin trenne. Die¬
ses vorausgesetzt, würde demnach nach meiner Ansicht das
Oel der jugendlichen Blätter erst im Verlaufe ihrer späteren
Entwickelung diese Verbindung eingehen und sich in Amygda¬
lin umbilden. Wenn nun nach den oben angeführten Beobach¬
tungen die Kirschlorbeerblätter von ihrem reichlichen jugendli¬
chen Gehalt an ätherischem Oele mit dem Wachsthum allmä-
fig einen grossen Theil einbüssen, -wenn die Pfirsichblätter
gegen Ende des Juli nur noch Spuren des früher enthalte¬
neu Oeles besitzen, oder nach Hölzlin ihren Blausäuregehalt
ganz verlieren im Laufe ihrer Entwickelung, und wenn auch
diejenigen der Schlehe nur in ihrem weichen Knospenzustande
reich an Blausäure sind, so muss somit angenommen werden,
dass sich nicht alles Kirschlorbeeröl der Jugendzeit in Amyg¬
dalin umbilde, sondern theilweise durch Verflüchtigung in den
heisseren Monaten oder durch eine anderartige Verwandlung-
verloren gehe. Der höhere Blausäuregehalt der Kirschlorbeer¬
blätter in kühlen, nassen Jahrgängen würde gleichfalls seine
Erklärung in obiger Annahme finden, indem der grössere
lleichthum an Feuchtigkeit den jugendlichen Zustand der Blät¬
ter gleichsam verlängert, mehr Kirschlorbeeröl gebildet und in
Folge der niedrigeren Temperatur weniger davon verflüchtigt
wird. Auch die zwei einander so sehr widersprechenden Beob¬
achtungen von Simon und Buchner über den Blausäuregehalt
der getrockneten Kirschlorbeerblätter, finden iu obiger Theorie
ihre natürliche Aufklärung. Ersterer gibt an, dass die Kirsch¬
lorbeerblätter durch vorsichtiges Trocknen beinahe nichts von
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ihrem Blausäuregehalt verlieren, während letzterer aus ge¬
trockneten jungen Blättern ein Destillat erhielt, das nur un¬
gefähr den 14ten Theil des Cyansilbers der frisch destillirten
Blätter lieferte. Nimmt man aber an, dass letztere vorzugs¬
weise gebildetes Ivirschlorbeeröl enthielten, so konnte sich
dasselbe in 20 Tagen des August wol grösstentheils verflüch¬
tigen, was bei eiuem vorherrschenden Amygdalingehalt und
täglichem Verlust an Feuchtigkeit wol kaum in solchem Grade
möglich gewesen wäre; auf der andern Seite aber erscheint die
auffallende, auch der seitherigen Annahme so widersprechende
Erfahrung Simon's nur dann erklärlich, wenn derselbe ältere,
ausgewachsene, lederartige, und daher Amygdalin-rei-
chere Blätter bearbeitete. Dieses chemische Verhältniss sol¬
cher Blätter bedingt nun auch die Constanz im Blausäuregehalt
während der Sommermonate, wie sie Paton beobachtete und
wie sich solche auch aus meiner Tabelle ergibt.

Ein Beispiel schneller Verflüchtigung des Bittermandelöls
durch's Trocknen in einem andern Pflanzenorgan, in welchem
aus Analogie kein Amygdalin angenommen werden kann, er¬
gibt sich auch aus meiner Erfahrung, dass während die fri¬
schen Schleheublüthen ein merklich blausäurehaltiges De¬
stillat liefern, dieselben Blumen, wenn sie zuvor getrocknet,
wozu es doch nur weniger Tage bedarf, ein total blausäu¬
refreies Wasser geben.

Was die Destillationsweise des Kirschlorbeerwassers
betrifft, so ist es leicht einzusehen, dass es keinen Anstand
finden kann, dieselbe auf die einfache, gewöhnliche Weise
auf freiem Feuer vorzunehmen, vorausgesetzt, dass vor¬
sichtig gearbeitet werde und die Blase in richtigem Verhältniss
stehe zurMenge des Materials. Ebensowol wird auch eine klei¬
nere Quantität ausRetorte undSandbad fehlerfrei destillirt wer¬
denkönnen. Gegen die Dampf destillation bei dieser Klasse von
Wässern hat sich früher schon Bai d enius (Brandes' Archiv.,
Apr. 1839) ausgesprochen, und auch Paton sagt aus seiner
Erfahrung, dass die Destillation auf freiem Feuer ein besseres
Product liefere, als diejenige durch Dampf. Ich habe diese
verschiedenen Methoden noch nicht vergleichend zu prüfen
Gelegenheit gehabt, allein ich habe den, wol von Geiger in
seiner Pharmacop. universal, zuerst empfohlenen goldenen Mit-
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telwcg gewählt; das salzsaure Kalkbad; und auf diese
Weise ein tadelloses und sehr haltbares Wasser erhalten; so,
dass ich diese Darstellungsweise bestens zu empfehlen alle
Ursache babe. Wenn ein Theil des Blausäure-haltigen Ocles
nur seinem Radical nach in den Blättern enthalten ist, so muss
auch eine vorausgehende Maceration der nicht nur zerschnit¬
tenen, sondern auch zerstossenen Blätter mit Wasser zweck¬
dienlich sein. 4 Pfund auf solche Weise behandelter Blätter,
mit dem doppelten Gewichte Wassers in salzsaurem Kalkbad
destillirt, verloren durch Abziehen von 4 Pfunden Destillat allen
Geruch und erschienen braun. Die nachlaufendeBouteille Was¬
ser verhielt sich wie Kirschenwasser, so dass es scheint, dass
bei diesem Verfahren alles Wirksame in den ersten 4 Pfunden
concentrirt erhalten werde und die Ilectificalion einer grössern
Menge Destillats entbehrlich sei. Bei einer anderen Destilla¬
tionsweise, in der Blase oder Retorte, wo die Blätter dasUeber-
giessen mit einer grösseren Menge Wassers erfordern, dürfte
dieser günstige Erfolg weniger erwartet werden. Uebrigens
zeigt meine Tabelle, dass alle 3 so eben besprochene Destil¬
lationsmethoden, wenn pünktlich gearbeitet wird uud das Ma¬
terial gut ist, gute Destillate liefern können von nur wenig
verschiedenen Stärkegraden.

Das Weitere über die Vorzüge des sogenannten Kalkbades
zu besprechen, wird das Bittermandelwasser, für dessen Dar¬
stellung dasselbe noch von grösserem Werth ist, Gelegenheit
darbieten, während ich jetzt auf die Beschaffenheit des De¬
stillats und den Cyangehalt des Kirsehlorbeerwassers im All¬
gemeinen übergehe.

Es ist recht bedauerlich, wenn die Provincial-Pharmako-
pöen unsers teutschen Vaterlandes selbst auch in den Vorschrif¬
ten für ein so starkwirkendes und allgemein gebrauchtes Heil¬
mittel so auffallend von einander abweichen und sogar keine
Neigung zeigen, den Mangel einer allgemeinen teutschen
Pharmakopoe durch Annahme der Verhältnisse der nachbarli¬
chen Länder , wenigstens in den allgemein gebrauchten,
wichtigeren Formeln theihveise zu ersetzen. Der Reisende,
der ein Recept, das Kirschlorbeerwasser in seiner Mischung
enthält und dasselbe öfters repetiren zu lassen Veranlassung
hat, kann, besonders wenn er die südteutschen Staaten durch-
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reist, in wenigen Tagen ein Wasser von 3 sehr verschiedenen

Stärkeffraden erhalten. In Frankreich und Baden verhält

sich das Gewicht der Blätler zu dem des Destillats wie 2:1;

in Bayern und Württemberg wie 2 : 2; in Preussen, Hessen

etc. wie 2:3. Es wäre genug au der ungesetzlichen Un¬

gleichheit, welche dieses Präparat, aus verschiedenen Apo¬

theken bezogen, immer mehr oder weniger darbieten wird,

wenn aber vollends die gesetzliche Verschiedenheit in so

nahe beisammen liegenden Staaten das 2 und 3fache der Con-

centration beträgt, so ist es um so bedauerlicher und man

möchte deshalb in allen diesen so häufigen Fällen immer auf

ähnliche Weise wie Cato ausrufen: Ceterum censeo, Phar-

macopoeam germanicam universaletn esse inslituendam!

Um die Güte meines Destillats vergleichend zu prüfen, war

es erforderlich, zuvor möglichst viele Angaben über den Cyan-

gchalt eines auf gleiche Weise bereiteten Wassers kennen zu

lernen; ich habe deshalb alle mir zur Iland liegende Bestim¬

mungen desselben auf ein Destillat aus gleichen Gewichls-

theilen Blätter reducirt, auch für die Niederschläge von

Berlincrblau das Aequivalent an Cyansilber gesetzt. Bei mei¬

nen eigenen Prüfungen habe ich immer das salpetersaure Sil—

beroxydammoniak angewendet und die Proben vor der Filtra¬

tion mit sehr verdünnter Salpetersäure angesäuert, die Filtra

aber bei der Temperatur des kochenden Wassers getrocknet.

Ich bediene mich deshalb bei allen folgenden Bestimmungen

des Blausäuregehalts der verschiedenen Destillate der Kürze

halber immer nur der Gewichlszahlen von dem erhaltenen

Cyansilber, die ja leicht auf die entsprechende Menge was¬
serfreier Blausäure reducirt werden können.

(Siehe Tabelle Nro. I.)

Nachdem ich den das Ivirschlorbeerwasser betreffenden

Theil meiner, vor 3 und 4 Jahren für einen andern Zweck

angestellten Versuche vor Kurzem für das Jahrbuch nieder¬

geschrieben hatte, kamen mir erst jetzt, durch den Gang der

Lesegesellschaft verspätet, die interessanten Beobachtungen
meiner verehrten Freunde Buchner und Trautwein zu Ge¬

sicht, so wie auch die, den Vorläufer ausführlicher Versuche

bildende Abhandlung von Wackenroder, welche schon

mehre wichtige Erfahrungen über diesen Gegenstand enthält;
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neben andern sehr beherzigenswerthen Bemerkungen. Indem
ich nun Vorstehendes unverändert dem Druck übergebe (mit
Ausnahme einiger Einschiebsel), habe ich dagegen die neuern
Beobachtungen über den Blausäuregehalt des Kirschlorbeer-
wassers in vorstehende Tabelle mit aufgenommen und erlaube
mir nun, die Resultate und Ansichten dieser Chemiker mit denen
ihrer Vorgänger und meinen eigenen zusammen zu halten und
daraus nachstehende Folgerungen und Betrachtungen zu ziehen.

Was zunächst die Einsammlung der Kirschlorbeer¬
blätter im jungen, unausgewachsenen Zustande betrifft,
so findet sich in dem Versuche von Buchner die vollkommene
Bestätigung davon, dass dieselben in dieser jugendlichen Le¬
bensperiode ein an Blausäure reicheres Destillat geben, ent¬
sprechend der Angabe von Christison und analog den Be¬
obachtungen an den Blättern des Pfirsichs und der Schlehe,
wie ich sie oben ausgesprochen habe. Ein Versuch, von mei¬
nem Freunde Müller in Urach angestellt, fiel dagegen nicht
gleich günstig aus. Derselbe destillirte am 3. August v. J.
24 Pfund Blätter, „deren grösster Theil noch nicht vollkommen
ausgewachsen und noch ziemlich weich war/' Eine Unze die-o

ses Wassers gab nur 2,05 Gr. Cyansilber, während das von
Buchner im Jahre 1843 von „nicht vollkommen ausge¬
bildeten , etwas weichen, hellgrünen Blättern" gleichfalls
im Anfang Augusts destillirte Wasser 4,17 Gr. lieferte.
So widersprechend nun auch dieser Versuch gegen obigen
Satz und die Buchner'sche Erfahrung erscheint, so wenig
glaube ich doch, dass er dieselbe wesentlich beeinträchtigen,
dagegen zeigen werde, wie wenig vereinzelte Erfahrun¬
gen erlauben, allgemeine gültige Schlüsse daraus zu folgern.
Wenn auch die Climate von München und Urach nicht bedeu¬
tend von einander verschieden sein dürften, so kann doch die
Behandlungsweise der Bäume, das frühere oder spätere Ver¬
setzen aus ihren Winter-Quartieren in's Freie, die Verschie¬
denheit der Jahrgänge, wenn auch schon beide kühl und nass
waren, merkliche Differenzen im Lebensprocess der Bäume
von verschiedenen Standorten hervorrufen, und dass
dieses jedenfalls in Bezug auf die beiden einander doch so
ähnlichen Jahrgänge 1S43 und 1844 der Fall ist, beweist die
Bemerkung Müller's, dass seine Bäume in dem regnerischen
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Sommer 1843 ihre Biälter mit grosser Ueppigkeit entwickelt

haben und dass sie viel grösser als sonst geworden seien,

während sie voriges Jahr viel kleiner geblieben und auch nicht

so viel Sattheit und Frische der grünen Farbe gewonnen haben.

(Die Pünktlichkeit von Müller's Destillationen und zugleich

die Richtigkeit dieser Blausäurebestimmungen durch die Silber¬

probe dürfte sich auch daraus ergeben, dass die Ausbeute an

Cyansilber von dem cohobirten Wasser ganz nahe mit der

Rechnung harmonirt, welche sich ergibt, wenn der Gehalt der

Wässer von 1843 und 1844 im entsprechenden Verhältniss

addirt wird. Das Destillat der jungen Blätter von 1844 gab
2 'ii

2,05 Cyansilber, dazu y 2 Theil Wasser von 1843 = 1,27,£

ergibt für das Cohobat 3,32 Gr., während durch den Versuch

selbst 3,30 Gr. gefunden wurden.) — Auch der Einwurf, der

aus einer älteren Angabe von D u f I o s gefolgert werden könnte,

wonach ein, aus Blättern die im März gesammelt worden,

erhaltenes Wasser nur 1,83 Gr. Cyansilber ausgab, ist nur

scheinbar, indem die Einsammlungszeit der Blätter eines im¬

mergrünen Baumes, nach Monaten bestimmt, wie sie auch

unsere Pharmakopoen angeben, eine sehr unsichere Bezeich¬

nung ist, denn so gut Buchner im August junge, weiche,

unausgebildete Blätter einsammelte und verwendete, ebenso

gut konnte Duflos im März alte, vorjährige, lederartige

verwendet haben; ja es ist anzunehmen, dass er noch keine

andere pflücken konnte, da die neuen Jahrestriebe noch keine

zur Einsammlung brauchbare Blätter im ersten Frühlingsmonat

dürften angesetzt haben.

Was nun den Einfluss des Jahrgangs auf den Blau¬

säuregehalt des Kirschlorbeerwassers betrifft, so kann ich

die Erfahrung Bischoff's und Trautwein's durch meine

eigene nur bestätigen, dass nämlich derselbe in nassen und

kalten Jahren grösser sei, als in trockenen und war¬
men. Während das von Bischoff in dem sehr heissen und

trocknen Sommer 1839 deslillirte Wasser 1,42 Gr. Cyan¬

silber, das von Trautwein in dem trefflichen Wein - Jahr

1842 — 1,46 Gr. lieferte, ergab dasjenige von Müller im

Jahre 1839 — 1,84 Gr. Dagegen erhielt Bischoff in dem

feuchten und mässig warmen Sommer 1841 von 1 Unze
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Wasser 2,81 •— 2,85; Trautwein in früheren Jahren, also
vielleicht auch in den Jahren 1840 und 1841? — 2,09 — 2,30;
Büchner in dem kalten, nassen Sommer 1843 — 2,67; ich
selbst im gleichen Jahre, aus dem Uracher Wasser — 2,55
und im Jahre 1840 — 2,29. In letzterem Jahr, dessen 3 Som¬
mer-Monate Juni, Juli, August in Stuttgart nur 32 Sommer¬
tage (von + 20° 11. und darüber) und eine mittlere Temperatur
von + 14,3° 11. hatten, gaben die von dorther bezogenen Blätter
ein Destillat, dessen Unze — 2,80 Cyansilber lieferte. Jeden¬
falls stehen auch die 3 Destillate von Müller in Urach von
den gleichen Bäumen und auf gleiche Weise bereitet,
von den Jahrgängen 1839, 1840 und 1843, — welche ergaben:
1,84 — 2,29 — und 2,55 Gr. Cyansilber, mit der Temperatur
und der Regenmenge dieser Jahre in vollkommener Harmonie,
und entsprechen dem oben ausgesprochenen Gesetze. Auch
auf den Blausäuregehalt der Kirschen übt der Jahrgang
einen bedeutenden Einfluss, allein es scheint sich derselbe
nicht ganz an obiges Gesetz zu binden.

Weniger bestimmt scheint mir bis jetzt durch directe,
vergleichbare Versuche die Frage entschieden zu sein: ob
auch wirklich ein nördliches Clima mehr Blau¬
säure und weniger 0 e 1 in den Kirschlorbeerblättern
erzeuge als ein südliches? Wenn man den jugendlichen
Zustand der Blätter der Drupaceen, die Frühlingszeit und die
niedrige Temperatur und Nässe der Jahrgänge mit „Norden"
übersetzt und das umgekehrte mit „Süden," so muss die
Frage allerdings indirect bejaht werden; allein directe Er¬
fahrungen, auf genaue Beobachtungen und Prüfungen gegrün¬
det, fehlen uns noch, besonders aus südlichen Ländern. Ich
vermag nur eine günstige Erfahrung in dieser Beziehung bei¬
zubringen. Wenn Paton von Batignoles, das, so viel mir
bekannt, in der Nähe von Paris gelegen, im Jahre 1838 von
1 Unze Kirschlorbeerwasser den Blausäuregehalt = 5 Cen-
tigrammen angibt, und angenommen wird, dass dasselbe nach
der französischen Pharmakopoe (von 2 Th. Fol. 1 Th. De¬
stillat) bereitet worden, so würde dieses nur 2,01 Gr. Cyan¬
silber entsprechen, also im Vergleich mit Teutschland eine
Abnahme gegen Süden andeuten. Dagegen vermag ich die
Erfahrung Trautwein's über den geringen Blausäuregehalt
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der sogenannten italienischen, käuflichen Kirsch-
lorbeenvässer aus meiner eigenen nicht zu bestätigen, in¬
dem ich zwei, von Stuttgarter Droguisten bezogene Wässer,
laut der Tabelle, von 2,30 und 2,73 Cyansilbergehalt fand.
Allein so lange wir keine nähere und sichere Nachrichten
darüber haben, in welchem Verhältniss diese käuflichen Wäs¬
ser bereitet, wie sie aufbewahrt und versendet worden und
wie lauge sie auf dem Lager gelegen, werden wir keine zu¬
verlässigen Vergleichungen und Schlüsse uns erlauben dürfen.

Auch über das Verhältniss des Oelgehalts des Kirsch¬
lorbeerwassers, weder von den in südlichen noch nördli¬
cheren Ländern bereiteten Wässern, scheinen bis jetzt keine
genauere, quantitative Bestimmungen vorzuliegen,
ausser einigen von W i n c k 1 e r angestellten. W acken-
roder vermisst die Angabe von Methoden, diesen Oel-
Gehalt quantitativ zu bestimmen, allein W iackler hat
wirklich eine solche in Buchner's Repertorium (2. Bd.
neue Reihe) vorgeschlagen und empfohlen, durch Sättigen
des Wassers mit Kochsalz und Schütteln mit absolutem Ae-
ther. Der Grund, warum manches käufliche Wasser aus dem
Süden so reich an Oel und arm an Blausäure sein soll, dürfte
vielleicht auch in der Beobachtung T rautwein's seine
Aufklärung finden, dass die Blausäure theilweise verloren ge¬
gangen durch die Bildung von Cyankupfer, mittelst des Me¬
talls der Flaschen, in welchen dieses Wasser gewöhnlich
versendet und aufbewahrt wird.

Der Reichthum des im nördlichen Teutschland
bereiteten Kirschlorbeerwassers an Blausäure, verglichen
mit dem südteutschen, scheint eher für obige Frage
günstig zu sprechen, allein dieses Resultat gründet sich doch
allein auf die Cyanbestimmungen aus Berlinerblau; wie
unsicher aber diese sind, ist nicht nur längst bekannt, sondern
auch durch die Versuche von Wackenroder und eine

directe, vergleichbare Beobachtung von Büchner (Repert.
33. Bd. 1. Hft.) von neuem nachgewiesen worden, welche
letztere zeigt, dass ein Kirschlorbeerwasser, das mit Silber¬
salz geprüft, aus 4 Unzen — 10,70 Gr. Cyansilber lieferte, mit
Eisensalz einen Niederschlag von 6,40 Gr. Berlinerblau ergab,
der, da nach der am gleichen Orte von Büchner gege-
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bcnen Berechnung 5 Gr. Berlinerblau = 14,16 Cyansilber,
— :• 18,12 Cyansilber entspricht. Ich weiss nun zwar wohl,
dass eben wegen der Unsicherheit dieser Eisenproben, nicht
alle Blausäurebestimmungen aus Berlinerblau gleich grosse
Differenzen geben werden, allein ich habe mir doch erlaubt,
sowol die T rautwein' sehen Versuche, als auch die An¬
gaben der Pharmakopoen nach dieser Buchner' sehen Er¬
fahrung zu reduciren, weil mir sonst keine andern Verglei¬
chungspunkte zu Gebot standen und doch wol immerhin der
Blausäuregehalt aus dem Berlinerblau berechnet zu hoch
ausfallen wird, da sein Gehalt an andern Cyanverbindungen
und seine hygroskopischen Eigenschaften dieses mit Recht
vermutheil lassen.

Berechnet man nun den Niederschlag von Cyansilber,
welchen 1 Unze des Kirschlorbeerwassers nach der preus-
sischen und andern nordteutschen Pharmakopoen nach der
Ausbeute an Berlinerblau geben muss, nach obigem von
Buchner angewandten Verhältniss, so muss derselbe von
einem aus gleichen Theilen bereiteten Wasser—: • 5,31
Gr. betragen, eine Menge, an die wol Niemand glauben wird,
der schon Gelegenheit hatte, ein in gleichem Verhältniss be¬
reitetes Bittermandelwasser mit dem Kirschlorbeerwasser-
Destillat vergleichend zu prüfen, indem sich ja auf diese Weise
letzteres um ein merkliches stärker als jenes, das selten mehr
als 5 Gr. Cyansilber, desto häufiger aber weniger liefert, her¬
ausstellen würde, während fast allgemein und mit Recht das
Umgekehrte angenommen wird. Reducirt man dagegen dieses
Resultat nach der Buchner'schen Erfahrung, so ergeben sich
— 3,13 Cyansilber für die in Preussen cultivirten Kirschlorbeer-
ßlätter, ein Verhältniss das dem von Geiger (in Minimo)
angegebenen von 3,0 (für Südteutschland) nahe kommt, das
ohne Zweifel das Resultat mehrjähriger Erfahrungen dieses
aufmerksamen Beobachters ist.

Einige nordteutsche Pharmakopoen, welche das Ivirsch-
lorbeerwasser in dem Verhältniss der preussischen destil—
liren lassen, verlangen von 1 Unze einen Gehalt von % Gr.
wasserfreier Blausäure, wonach der Cyansilber-Niederschlag
in einem aus gleichen Theilen bereiteten Wasser —: • 3,75 Gr.
betragen würde, ein Resultat das nun allerdings grösser wäre
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als die in Südteutschland erhaltenen, wenn dasselbe nicht etwa
auch aus dem zu grossen Berlinerblau-Niederschlag, wie
es wahrscheinlich ist, berechnet wäre.

Unter den wenigen, mir bekannten Angaben anderer Beob¬
achter in Nordteutschland, konnte ich gleichfalls keine
auffinden, welche für einen merklich grösseren Blausäure-
Gehalt ihrer Destillate sprächen. Bisch off in Zwikau fand
— 2,81 — 2,85, während die sächsische Pharmakopoe nur
— 1,87 gesetzlich verlangt. — Duflos verlangt in seiner
Pharmac. ehem. Praxis (vom preussischen Destillat) 0,07 Pro¬
cent Blausäure = 2,52 Gr. Cyansilbcr (für das württemb. W.).
Nach einer Angabe in Kastner's Archiv erhielt er früher nur
— 1,83 Gr. —- Geisel er gibt den Gehalt des gleichen
Wassers zu 0,0509 Procent an, was die gleiche Cyansilber-
Menge (1,83) für das stärkere, aus gleichen Theilen bereitete
Wasser ergibt.

So sehr ich nun a priori geneigt bin, mich den Ansichten
von Trautwein und Buchner anzuschliessen, wofür ich
mich schon, ehe ich von denselbigen Kenntniss erhielt, aus¬
gesprochen habe, indem ich mehr auf indirectem Weg auf
dieselben geleitet wurde, so wenig finde ich in den oben zu¬
sammengestellten, aus directen Versuchen abgeleiteten Thal¬
sachen genügende Anhaltspunkte, um schon jetzt den Satz,
dass der in nördlichen Ländern gebaute Kirschlorbeer mehr
Blausäure und weniger ätherisches Oel erzeuge, als eine aus¬
gemachte Sache unbedingt aufzustellen. Dagegen finde ich
Gründe genug, welche uns auffordern, diesen in praktischer
und wissenschaftlicher Hinsicht interessanten Gegenstand wei¬
ter zu verfolgen und durch gemeinsame Versuche zur Ent¬
scheidung zu bringen.

Es bleibt mir nun noch übrig, aus meinen Erfahrungen
über das Kirschlorbeerwasser dasjenige mitzutheilen, was
mich dieselben über die Haltbarkeit dieses Wassers ge¬
lehrt haben.
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Nro. II.

Veränderungen des Kirschlorbeerwassers durch's Alter.

Ursprüngliche Beschaffenheit.

Bereitungsweise.

GehaltanCgansilb.in1Unze.

Zeit und Art

der Aufbewahrung.

VerändetCyansilbt
Ausbeut

Selbstbereitetes Wasser,
iin Jahre 1810 aus dem S.

Kalkbad destillirt.
fVid. Tab. Nro. I.)

2,80

Nach 1 Jahr.

In vollen, 4unzigeu, wohlver¬
schlossenen Gläsern aufbewahrt.

2,70

Dasselbe. 2,80

Nach 9 Monaten.

In einem zu 2/ 3 vollen Glase,
einfach verkorkt ohne Verband.

2,35

Dasselbe. 2,80

Nach 4 Jahren,
von denen es 3 Jahre lang in 2/ 3
vollem, einfach verkorktem

Glase aufbewahrt worden.

2,40

Von Müller iu Urach im
Jahre 1840 aus der Blase

destillirt.
(Vid. Tab. Nro. I.)

2,29
Nach 1 Jahr.

In vollem wohlverschlossenem
Glase.

2,12

Dasselbe. 2,29

Nach 4 Jahren.

1 Jahr in vollem , wohlver¬
schlossenem, 3 Jahre in -/ 3 vol¬

lem, verkorktem Glase.

1,96

Von demselben 1S39 de¬
stillirt.

2
Nach 1 Jahr.

In wohlverschlossenem steiner¬
nem K rüge im Keller aufbewahrt.

*3»00*5

Dasselbe. 1,84
Nach 1 weiteren, somit nacli
2 Jahren, wohl verschlossen

aufbewahrt.
1,82

Italienisches käufliches. 2,73
Nach einjähriger sorgfältiger

Aufbewahrung. 2,70

Käufliches v. Duveriioy. 2
Nach dreijähriger Aufbewah¬
rung in nicht vollem, einfach

verkorktem Glase.
2,30

Vorstehende kleine Tabelle ergibt von selbst die Resultate
meiner Versuche und ich habe nur noch Weniges zu ihrer Er¬
läuterung beizufügen. Vor Allem zeigt dieselbe, auf bestimmte
Versuche gegründet, dass dieses Wasser wirklich, wie es
wol schon viele meiner Collegen erfahren haben, in seinem
Gehalt an Blausäure nicht so gar unbeständig ist, wie es von
anderen Seiten und ängstlicher Weise verdächtigt wird, und
ich freue mich, dass ich diese kürzlich auch von Wacken-
roder allgemein ausgesprochene Erfahrung hier durch directe
Beweise unterstützen kann. Ich bin im Stande, in nachfolgen¬
der Abhandlung über das Bittermandelwasser auch diesem
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Präparat auf ähnliche Weise seinen so gar verdächtigten Ruf
theihveise wieder herstellen zu können. Auch Paton bezeugt
die Haltbarkeit des sorgfältig aufbewahrten Kirschlorbeer-o ö
Wassers, und führt sogar an, in einem 10 Jahre alten einen
fast eben so grossen Blausäuregehalt, als zur Zeit seiner
Darstellung: gefunden zu haben!!o o

Meine Wasserproben, habe ich in 4 bis 5 Unzen haltigen,
mit schwarzem Papier überzogenen Arzneigläsern verkorkt?
mit Blase verbunden und diesen Verband verpicht, — wäh¬
rend des ersten Jahres, — im Keller aufbewahrt; wäh¬
rend der übrigen Probezeit jedoch, nur einfach verkorkt ohne
Verband, und theihveise durch das zur Silberprobe verwen¬
dete Wasser entleert stehen gelassen. Hinsichtlich der Auf¬
bewahrungsweise dieser Wässer erlaube ich mir hier nur noch
die Bemerkung, dass obige günstige Verhältnisse der Con-
servabilität allerdings sich sehr verringern, wenn solche
Gläser öfters geöffnet werden, wie es bei der gewöhn¬
lichen Aufbewahrungsweise und bei Dispensation in der Apo¬
theke der Fall ist; denn sobald eben der Sauerstoff, der
schärfste unter den Zähnen der Zeit, häufiger und länger auf
das Bittermandelöl einwirken kann, so gibt es keinen weiteren
Schutz für diesen zu Metamorphosen so sehr geneigten Körper.
Allein es bedarf offenbar auch nur eines guten Willens, eini¬
ger Aufmerksamkeit und nur wenig grösserer Mühe, um diese
Bedingung für die Conservirung eines so wichtigen Arznei¬
mittels zu erfüllen. Wenn nämlich der grössere Vorrath die¬
ser Wässer in gut verkorkten, mit Blase verbundenen und
verpichten Gläsern von 6 bis 8 Unzen an einem dunklen, küh¬
len Orte aufbewahrt wird und so oft ein solches Glas in Ge¬
brauch kommt, dasselbe ganz ausgeleert und in 4 bis 6
kleinere Gläser, je nach dem schnelleren oder langsameren
Verbrauch in der Apotheke, verfüllt und nur je ein solches
für die Receptur bestimmtes Gläschen in einer hölzernen, oder
blechernen Büchse in der Apotheke aufgestellt wird, so dürfte
gewiss das Destillat eines Jahres auch am Schlüsse desselben
ziemlich ungeschwächt dispensirt werden. Ueberhaupt glaube
ich, dass es von fast grösserem Werthe bei Apotheke-Visi-
tationen wäre, die Aufbewahrungsweise dieser Wässer genau
zu beaufsichtigen, als ihren Cyangchalt quantitativ zu unter-
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suchen. Denn was hilft es den Arzt und Patienten, wenn
eine frisch angebrochene Flasche davon einen vollgewichtigen
Niederschlag von Cyansilber oder Berlinerblau liefert, von
derselben aber hernach Jahr und Tag herausgefüllt wird in
eine 6 bis 8 Unzen haltige Standflasche, von der täglich und
Wochen lang herausgetröpfelt wird und die als fein geschlif¬
fene weisse böhmische Flasche in der hell beleuchteten Glä¬
serreihe glänzt? Es dürfte in solchen Fällen besser sein, das
Hauptübel in seiner Quelle zu verstopfen, als die Grösse des¬
selben analytisch zu ermitteln. In Beziehung auf die Prüfung
dieser Wässer, bei der gewöhnlich immer von 4 Unzen die
Rede ist, werde ich übrigens später, bei Gelegenheit des
Kirschenwassers, eine Methode besprechen, nach welcher
mit wenigen Tropfen, in kurzer Zeit, ein in vielen Fällen
ausreichendes, annäherndes Resultat erlangt werden kann;
immerhin aber finde ich auch bei Anwendung der Silberprobe
eine solche Verschleuderung des Materials für unnölhig, da
wol jeder Apotheker eine so genaue Wage besitzt, dass auf
derselben ein Niederschlag von 2 bis 3 Gr. auf einem Filter,
dessen Tara ein zweites gleich schweres bildet, genau abge¬
wogen werden kann. Ich selbst habe immer nur 1 Unze dieser
Wässer auf ein Mal geprüft und genaue Resultate erhalten.

Zum Schlüsse erlaube ich mir nun noch die durch die Vor¬
schläge von Hänle, Buchner und Wackenroder ange¬
regte Frage zu besprechen: ob die Aq. Lanro-Cerasi aus
dem Arzneischatze verdrängt und durch ein Aualogon, be¬
sonders eine Solution von Bittermandelöl und Blausäure er¬
setzt werden soll? Nach meiner Ansicht und Erfahrung, so
wie nach vorstehenden Zusammenstellungen kann ich diesem
Vorschlag nicht das Wort reden. Schon von vorne herein
bin ich im Allgemeinen der Meinung, dass an solchen be¬
währten , längst und überall gebrauchten Arzneimitteln so
wenig als möglich reformirt und corrigirt werden sollte, wenn
keine dringende Notwendigkeit, durch den Fortschritt in
der Wissenschaft und Klagen von Seiten des Arztes geboten,
dasselbe verlangt. Finden aber beide Forderungen statt,
so will es mieb bedünken, dass solche Reformation zuerst auf
dem natürlichen Weg und dann erst, wenn dieser nicht aus¬
reichen sollte, auf künstlichem begonnen werden'sollte. Von

JA (IHK. X. 7
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Seiten der Aerzte sind mir wirklich keine dringende, öffent¬
lich ausgesprochene Klagen über die Unwirksamkeit oder
ungleiche Wirksamkeit dieser Wässer bekannt, wenn sie
auch, wie ich nicht zweifle, wol wirklich in gewissem Grade
schon geführt wurden und werden, ein Umstand aus dem sich
vielleicht schliessen liesse, dass auch der Benzoylwasser-
stoif einen wesentlichen Anlheil an der Wirksamkeit dieser
Wässer nehme. Wo aber diese Klagen wirklich statt linden,
dürfte jedoch in gar manchen Fällen die Schuld nicht auf das
Mittel selbst, sondern hauptsächlich auf den Apotheker zu¬
rückfallen und dieselbe auf unrichtige und unsorgfältige Ein-
sammlungszeit, Bereitung und Aufbewahrung zu schieben
sein. Ich glaube daher, dass, nachdem die Wissenschaft und
aufmerksame Beobachtung wirklich den grossen Unterschied
in dem Blausäuregehalt dieser Präparate dargethan haben,
zuerst, wie es ja auch in unserer Zeit geschieht, jene 3 Be-
dinounnfen zur Darstellung und Erhaltung eines kräftigen De-» Ö ~ o o

stillats durch fortgesetzte Forschungen immer näher er¬
örtert und festgestellt werden sollten, ehe Surrogate eingeführt
werden. Dass aber auch schon bei unserer gegenwärtigen
Kenntniss von jenen Bedingungen wirklich ein Kirschlorbeer¬
wasser bereitet werden kann, das doch in der That keine
so gar grosse, eine gänzliche Abschaffung verdienende Diffe-
renzen zeigt, möge folgende aus obiger Tabelle gezogeneO O

Zusammenstellung von 20 Beobachtungen beweisen.
Preussische Pharmakopoe . 3,13 Gr. Cyansilber.
Geiger, Heidelberg. . . 3,00 99 99
Bischoff, Zwickau. . . 3,8.5 -2,91 „ 99
Zeller, Stuttgart . . . 2,80 99 99

,, Italien . . . . 2,73 99 99
Buchner, München . . . 2,67 99 99
Müller, Urach . . . . 2,55 — 2,05 99
Duflos , . 2,52 99 99
Trautwein, Nürnberg 2,30 - 2,09 „ 99
Zeller, Italien? .... 2,30 99 99
Paton, Paris 2,01 99 99

Sächsische Pharmakopoe . 1,87 99 99
Geiseler )
Dufl os i

1,83 99 99

...... 1 Müller, Urach ....
11g ii ns ige Traut wein, Nürnberg .

. a ir^.in^e. j Zwickau . .

1,84
1,46
1,42

99

99
99

99
99

99
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Vorstehende Beobachtungen, an deren Genauigkeit wir
wol keine Ursache haben zu zweifeln, deren betreffende De¬
stillate wol auch mit aller nöthigen Aufmerksamkeit dargestellt
worden, beziehen sich wol alle auf ausgewachsene Blätter;
allein sie sind dagegen in sehr verschiedenen Gegenden
und Jahrgängen angestellt worden, und es wurde dabei so-
wol die Destillation auf freiem Feuer als aus der Retorte und
im salzsauren Kalkbad angewendet, und dennoch beträgt die
Differenz im Cyangehalt bei den 14 ersten nicht mehr als Vs
und bei den in auffallend ungünstigen Jahren nach einer gesetz¬
lichen Vorschrift destillirten Wässern wenige Procente über
die Hälfte, Differenzen, welche bei manchen anderen vege¬
tabilischen Präparaten, z. B. starkwirkenden Extracten, wol
in noch höherem Grade vorkommen dürften, ohne dass sie
deshalb eine Abschätzung verdienten. Die auffallend geringe
Angabe des Kirschlorbeerwassers nach der badischen
Pharmakopoe habe ich hier ausser Rechnung gelassen, weil
ich glaube, dass die Angabe seines Cyangehalts auf einem
Irrthum oder Druckfehler beruhe, indem ich vermuthe, dass,
wenn die Verfasser der Pharmakopoe den Cyangehalt nur
halb so stark gefunden hätten, als ihr sonst so zuverlässiger
Vorgänger Geiger, diese Erfahrung gewiss auch auf an¬
derem Wege, als Commentar dieser grossen Veränderung
publicirt worden wäre. Ich denke nun zwar wol, dass die¬
sem, wenn auch nicht schattenfreien Lichtbilde des Kirsch¬
lorbeerwassers auch ein zweites mit längerem Schatten ent¬
gegengestellt werden könnte, aus dem reicheren Erfahrungs-O O O 7 o
Schatze jener Männer, (denn veröffentlichte, vergleichbare
Versuche sind mir keine andere als die obigen bekannt;) allein
ich glaube gewiss, dass ein grosser f heil jener Schattenzüge
nicht dem Mittel selbst zur Last fallen, und darum vermieden,
oder wenigstens merklich verbessert werden können. Na¬
mentlich könnte der Einfluss des Jahrgangs, als der merk¬
lichste, wol leicht dadurch corrigirt werden, dass das De¬
stillat fractionirt und das erst übergegangene mit dem letzten
schwächeren nur bis zu der gesetzlichen Stärke verdünnt
würde; eben so gut könnte durch ein in Vorrath gehaltenes,
concentrirtes, besonders in günstigen Jahren und aus jungen
Blättern dargestelltes Wasser die Correctur gemacht werden.
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Wenn ich nun aber hiezu noch die oben bewiesene Möglich¬
keit rechne, ein gut bereitetes Wasser auch eine über¬
flüssig lange Zeit gut zu erhalten, so kann ich keine
triftige Gründe vorfinden für die Einführung einer künstlichen
Mischung an die Stelle des bisher officinellen Wassers, und
zwar um so weniger, wenn erstere selbst wieder die Quellen
leichter Veränderlichkeit und daher der alten Ungleichförmig-
keit einschliesst, wie sie Bittermandelöl und Blausäure von
verschiedenem Alter und aus verschiedenen Händen be¬
reitet darbieten. Ich glaube diese Gründe auch auf das Bit¬
termandelwasser ausdehnen zu dürfen, von welchem in un¬
serer Zeit noch genauer die Bedingungen festgestellt sind,
unter denen das kräftigste Präparat erhalten wird. Ich werde
später zeigen, oder vielmehr durch Versuche nachweisen,
dass auch dieses Wasser nicht immer so gar schnell sich
zersetzt; wenn aber auch selbst dieses in höherem Grade der
Fall wäre, so kann ja dasselbe zu jeder Stunde, mit wenig
Mühe, in kleinen Portionen aus der Retorte destillirt und er¬
neuert werden. Sollte dagegen das Bittermandelöl zur Dar¬
stellungkünstlicher Wässer eingeführt werden, so dürfte es nicht
nur um so leichter Handelswaare werden, oder wenn es auch
selbst bereitet wird, nicht zu oft erneuert und bei dem Ver¬
brauch in kleinen Portionen in nicht viel minder verändertem
Zustand als das Wasser dispensirt werden, denn seine starke,
saure Reaction, auch im nicht veralteten Zustande, beweist,
dass die Bildung von Benzoesäure gar bald eintritt. WennÖ ~
aber wirklich eine Substitution für diese Wässer beliebt wer¬
den sollte, warum sollte man dann nicht lieber das von Liebig
und Wohl er vorgeschlagene Amygdalin wählen, das die ganze
Summe des Cyangehaltes der bittern Mandeln in einer sehr be¬
ständigen Form enthält und dessen Verwendung durch Einfüh¬
rung der trockenen Synaptase in Beziehung auf genaue Be¬
stimmung des Blausäuregehalts nichts zu wünschen übrig lässt?

Schon öfter, besonders aber in den letzteren Jahren wurde
das Pfirsichblätterwasser als Surrogat des Kirschlorbeer¬
wassers empföhlen; ich selbst habe nur wenige eigene Er¬
fahrungen darüber und schliesse dieselben hier an mit einigen
Betrachtungen über das bis jetzt darüber Veröffentlichte.



Zkllkr , über die Blausäure-haltigen deStillirten Wässer. 101

S. Aqua l'oliorum Perslcoruni.

Nach den Untersuchungen von Winckler (in Buchner's
Repert. 15. und 17. Bd.) besitzen die Pfirsichblätter ganz
dieselbe chemische Constitution wie diejenigen des
Kirschlorbeers; ihr Destillat ist von dem Kirschlorbeerwasser
weder chemisch noch physisch zu unterscheiden,
auch hat sich derselbe Chemiker die Gewissheit verschafft,
dass es hinsichtlich der Wirkungsart dem Kirschlorbeer¬
wasser auf's genaueste entspricht. Nach Hebberling
kommt das Pfirsichblätterwasser in seinem Gehalt ganz
überein mit dem Kirschlorbeerwasser, und Hölzlin beweist
dieses, wie schon oben erwähnt, durch Angabe eines gleich
grossen Niederschlags von Berlinerblau; es scheinen
somit genügsame Anhaltspunkte vorhanden, um dasselbe als
das natürlichste Ersatzmittel des Kirschlorbeerwassers zu
empfehlen. Es fragt sich nun, welche Vortheile überhaupt
dieses neue Wasser vor dem älteren voraus hätte? Zuvör¬
derst offenbar den grossen Vortheil, dass sich viel mehr Apo¬
theker dieses Wasser selbst darstellen könnten, aus frisch
gepflückten Blättern eines im freien Lande in der Wein-
Region gut gedeihenden, somit an vielen Orten leicht zu culti-
virenden Baumes; zum Andern würde dasselbe auch merklich
wohlfeiler zu stehen kommen. Auf der andern Seite aber,
was den Einfluss der Jahreszeit und des Jahrgangs und damit
die Veränderlichkeit im Blausäuregehalt betrifft, scheint nach
den oben zusammengestellten Erfahrungen der Pfirsichbaum
keinen Vortheil vor dem Kirschlorbeer voraus zu haben, und
dass Destillationsweise und Aufbewahrungsart denselben Ein¬
fluss auf dasselbe ausüben müssen, versteht sich ja von vorne
herein. Gewiss ist es aber der Mühe Werth, die Versuche
über diesen Gegenstand fortzusetzen, um den Verfassern von
Pharmakopoen und den Aerzten noch mehr Materialien in die
Ilände zu liefern, um darnach die Würdigkeit dieses Wassers
für die Aufnahme in den Arzneischatz auf vielseitige Erfah¬
rungen gegründet beuriheilen zu können.

Was mich betrifft, so weiss ich hier nur eine einzige und
zwar nicht ganz günstige Erfahrung beizufügen. Im Juni 1841
deslillirte ich aus achtstündiger Entfernung (von Reutlingen)
bezogene Blätter gleich den Kirschlorbcerblättern aus der Blase
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und erhielt ein zwar stark bittermandelartig riechendes Wasser,
das jedoch zugleich einen krautartigen, nicht angenehmen
Nebengeruch zeigte, der sich auch nach mehrjähriger Auf¬
bewahrung nicht ganz verlor. Der Cyangehalt zeigte sich
sehr schwach, indem der Niederschlag aus 1 Unze Wasser
(aus gleichen Theilen Blätter) nur 0,23 Gr. Cyansilber betrug.
Dass mein Destillat überhaupt, ausser dem blausauren Ben-
zoyhvasserstoff, noch etwas anderes enthielt, zeigte sich auch
aus der bei schwachem Licht eintretenden, baldigen bräunlich
grauen Färbung des Niederschlags und den weisslichen Flo¬
cken, welche gleich einem Oelhäutchen auf dem Wasser
schwammen. Meine Pfirsichblätter erschienen zwar ziemlich
jugendlich, allein sie hatten sich auf der schnellen Reise den¬
noch etwas erhitzt und wol hiedurch am meisten an Kraft
eingebüsst, auch hatte meine Maceration derselben nur einige
Stunden gedauert. Möchte diese ungünstige Beobachtung um
so mehr Veranlassung werden die Versuche mit Pfirsich¬
blättern um so vielseitiger fortzusetzen!

(Scliluss folgt im nächsten Hefte.)

llcliei- elsie inj Handel vorkommende sein*
schlechte Chinarinde nnd einige andere

verfälschte lirogueu,
von Apotheker v. /St. Geokge in Giessen.

So weit meine eigene Erfahrung und Beobachtung sich
erstreckt, kommt seit 10 bis 12 Jahren die dunkle Ten- oder
Jaen-Chiua, auch sehr richtig „Pseudo-Loxa" genannt, im
Handel vor, und wird besonders neuerdings ivieder sehr häufig
in Mustern theils rein, theils mit ächter Loxa untermengt, als
eine sehr frische und preiswürdige ächte Loxa oder Kron-China
empfohlen.

Obgleich auch der ächten Loxa schon seit der Entdeckung
der Chinaalkaloiden, als sehr arm an solchen, der Stab ge¬
brochen ist, so scheint das häufige Anerbieten der Teil-China
und ihr langer Fortbestand im Handel zu beweisen, dass be¬
sonders diese schlechte Sorte, trotz der vorzüglichen um¬
fangreichen Arbeit über Chinarinden, noch nicht von jedem
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praktischeil Pharmaceuten erkannt ist und noch fortwährend
von Manchem für ächte Loxa gekauft wird, der von dem
alten Vorurtheile befangen und durch den Beinamen Kron-
China bestocheil, die Loxa des Handels für die beste braune
China hält, während doch neue Pharmakopoen nur dickröhrige
Huanuco wegen ihres durch einen sehr starken Alkaloidgehalt
anerkannten medicinischen Werthcs vorräthig zu halten, ge¬
sotzlich vorschreiben.

Ein Fall ist mir bekannt, dass von einem Apothekenbe¬
sitzer 25 Pfund dieser Ten-China für ächte und sehr frische
Loxa gekauft und dispensirt wurden. In einem zweiten mir
gleichfalls ganz speciell bekannten Falle wurde dieselbe Sorte
als die beste graue China in grosser Quantität von einem Dro-
guist in eine Militärapotheke verkauft.

Es ist schon des Beispiels genug, um im Interesse der
leidenden Menschheit die Feder zu ergreifen, weshalb denn
vor Allem jenen Befangenen, auch denen, die Militär- oder
andere Hospitalapolheken zu überwachen haben und endlich
Droguisten die folgende Beschreibung der Rinde als pro memo¬
ria in Betreff der Chinarinden überhaupt dienlich sein mag, da¬
mit sie nicht eine ganz unwirksame Rinde für ächte einkaufen.

Das äussere Ansehen der Rinde ist lebhaft frisch und die
Farbe erscheint im Ganzen durch meistens sehr dicht auf¬
liegende Flechten schwärzlich schiefergrau. Grössere und
locker aufliegende Flechten kommen selten vor, während ächte
Loxa häufige*- damit bedeckt ist und dadurch im Ganzen be¬
trachtet, ein mehr abstechend schäckiges, aus dem Schwarz¬
grauen in's Weissliche spielendes, Ansehen besitzt. Die Quer¬
risse der Ten-China sind sehr kurz und dicht untereinauderfol-
gend, während die der ächten Loxa mehr ringförmig und weniger
dicht sind. Durch die sehr dünne Borke sowol, als auch den
im Vergleich zur Loxa sehr dünnen Splint, hat die ganze
Rinde nur die Dicke 1U Linie, während Loxa mindestens
V» Linie dick ist. Aus diesem Grunde finden sich weniger
ganze und geschlossene, als der Länge nach zerbrochene,
mitunter blasenartig aufgetriebene Röhren vor, wodurch die
innere meist lebhaft rostfarbige, bisweilen auch etwas
gelblich verblichene Fläche mehr als bei anderer Röhren-China
in's Auge fällt und hierdurch besonders diese Ten-China ihr
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auffallend frisches Ansehen erhält. Auch linden sich hier sehr
häufig dünne, auf der inneren Fläche anhängende, beim
Schälen mitabgeschnitfene Holzsplitterchen vor.

Der Splint erscheint im Bruche gewöhnlich weit heller,
gegen die rostbraune Fläche fast strohgelb, welches gleich¬
falls wesentlich von der Loxa unterscheidet, deren Splint im
Bruche nur auf der Fläche gleichmässig zimmtbraun, aussen
bestäubt, daher etwas matt, weniger lebhaft und frisch er¬
scheint. Der Querbruch und noch mehr ein schiefer Quer¬
schnitt der Ten-China bekundet den gänzlichen Mangel an Harz,
während bei Loxa, wenn auch nicht durch einen scharfen
Harzring, doch durch ein hornartiges Ansehen der Schnitt¬
fläche ein nicht unbedeutender Harzgehalt angezeigt wird.

Abgesehen von dem chemischen Verhalten des Decocts
gegen Brechweinstein, Galläpfelaufguss, Leimsolution u. s.
w., welches ich als unterscheidend zu beschreiben nicht für
nöthig erachtete, trübt sich dasselbe nach dem Erkalten kaum
merklich, schmeckt säuerlich, sehr adstringirend und durch¬
aus nicht bitter, während das Decoct einer jeden guten
Chinasorte bekanntlich sich wie Milchkaffee trübt, zwar säu¬
erlich, aber weniger herb und bedeutend.bitter schmeckt.

Ich fürchte indessen, dass durch das Signalement dieser
gefährlichen Drogue dennoch der Zweck nur halb erreicht
wird und mache deshalb als Iladicalschutzmiltel vor Betrug
den unmassgeblichen Vorschlag, sich allen und jeden An¬
kaufs, selbst ächter Loxa-China, zu enthalten, und dadurch
beide Sorten gänzlich aus dem Handel zu verbannen.

Ferner erlaube ich mir auf eine kürzlich vorgekommene,
schon durch den Augenschein erkenntliche und durch chemi¬
sche Prüfung mittelst essigsauren Baryts constatirte Fäl¬
schung der schwefelsauren Magnesia zu Vä mit schwe¬
felsaurem Natron, aufmerksam zu machen.

Ein bedeutend mit Harz verfälschtes gelbes Wachs,
sofort durch sein physisches Verhalten erkenntlich, wird durch
Landleute vom Westerwalde in den Handel gebracht.
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Kui>fei'Iialtigei* Bleizucker,
von Dr. H. Reinsch.

Von dem Kupfergehalte des Bleizuckers, wie derselbe
gewöhnlich im Handel vorkommt, bin ich neulich ganz zu¬
fällig überzeugt worden; ich hatte mehre Chemikalien von
einer Materialhandlung erhalten, worunter bei dem Verpa¬
cken ein Paquet mit Bleizucker neben ein Paquet mit kohlen¬
sauren Ammoniak gekommen war; als ich das erstere öffnete,
fand ich es mit einer Rinde von kohlensaurem Blcioxyd um¬
kleidet und im Innern waren alle Krystalle hellblau gefärbt,
was doch nur von einem Kupfergehalte herrühren konnte.
Diese Erfahrung zeigt aber zugleich, mit welcher groben Un-
kenntniss Materialisten ihre Waaren verpacken; es wäre
gewiss gut, wenn Materialisten und Kaufleute, ebenso wie
Pharmaceuten, wenigstens den Cours an einer Gewerbschule
durchzumachen hätten, da bei dem allgemeinen Aufschwünge
der Gewerbe der Kaufmannsstand wenigstens nicht zurück¬
bleiben sollte. Auch das Publikum würde besser berathen
sein, wenn der Kaufmann einige chemische und naturhistori¬
sche Kenntnisse besässe, welche ihm zur Beurtheilung der
Güte oder der Verfälschung der Waaren gewiss von grossem
Nutzen sein würden. Die Fälle, in welchen Bleizucker statt
Bittersalz, Glaubersalz statt Salpeter etc. verkauft wurden,
sind bekannt genug *).

Der verehrte Herr Verfasser regt in dieser Notiz einen Gegenstand
an, der nicht oft genug wiederholt werden kann. Die Künste der
Civilisation haben uns in eine Epoche versetzt, welche das Studium
der mathematischen und Naturwissenschaften für Gewerbtreibende

aller Art höchst wünschenswertk, für viele unter ihnen, namentlich
aber Kaufleute, zum Bedürfnisse stempelt, und da nunmehr der
Gelegenheiten zu desfallsiger Ausbildung so viele gegeben sind, so
kann nur der Wunsch übrig bleiben, dass jene Wahrheit allseitig
begriffen, dass die geistigen und materiellen Interessen des Ge-
werbstandes auf solchem Wege und durch solche Mittel energisch
und nachhaltig gefördert werden möchten. H.
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Eigeutliiiiuliclic Erscheinimg bei dem
Hoclieu mit Steinkohlen.

von Dr. H. R einscii.

Vor Kurzem bemerkte ich an einer gewöhnlichen Butter-
suppc einen auffallenden Eiergeschmack, obgleich au die
Suppe kein Ei gekommen war. Als ich einige Löffel voll
davon genossen hatte, wurde der silberne Löffel gelb, und
nachdem derselbe einige Minuten lang in der Suppe liegen
geblieben, war er hellbraun gefärbt; daraus ergab sich denn
ein nicht unbedeutender Schwefelgehalt der Speise. Bei
näherer Erkundigung über die Bereitung der Suppe wurde
ich denn auch bald von der Art, durch welche der Schwefel
in diese gekommen war, überzeugt. Die Suppe war nämlich
in einem irdenen Gefässe, welches einen kleinen Sprung auf
dem Boden hatte, auf einem gewöhnlichen Steinkohlenkoch-
ofen gekocht worden. Bekanntlich sind die Platten dieser
Oefen gewöhnlich zersprungen, so dass ein Durchdringen der
in dem Ofen sich bildenden Gase, worunter sich immer viel
Schwefelwasserstoffgas befindet, nicht vermieden werden
kann; letzteres Gas war nun auch durch den gesprungenen
Tiegel gedrungen und hatte auf diese Weise die Suppe ver¬
unreinigt. Da nun die meisten irdenen Gefässe, nachdem sie
einige Male gebraucht worden sind, kleine Risse bekommen,
so wird die Verunreinigung der Speisen mit Schwefel, bei
der gegenwärtig gewöhnlichen Art der Kochöfen, kaum zu
vermeiden sein. Zum Glück ist der Schwefel einer von den
Stoffen, welche auf den Organismus nicht besonders nach¬
theilig einwirken, sonst wäre der Steinkohlenfeuerung nicht
eben das Wort zu reden. Dabei will ich aber noch bemerken,
dass man bei dem Kochen auf solchen Oefen besonders noch
darauf achten müsse, dass die Deckel, womit die Gefässe
verschlossen sind, nicht zu weit übergreifen, sonst werden
auch dadurch die Speisen gewöhnlich schwefelhaltig.
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Magnetische Polarität der eisernen Oefen,
von Dr. H. Rein seit.

Es ist mir nicht bekannt; ob die magnetisch polare Eigen¬
schaft der eisernen Oefen schon allgemein beobachtet worden
ist, ich erinnere mich wenigstens nicht, irgendwo etwas dar¬
über gelesen zu haben; ich wurde vor Kurzem durch meinen
Bruder, den Markscheider Reinsch in St. Ingbert, auf diese
interessante Erscheinung aufmerksam gemacht. AVenn man
mit dem Südpol einer freischwebenden Magnetnadel, am be¬
sten einem Compas, sich dem oberen Ende eines gewöhn¬
lichen cyliuderfönnigen eisernen Steinkohlenofens nähert, so
weicht die Nadel beständig ab, bis sich der Nordpol gegen
den Ofen gestellt hat; fährt man nun mit der Nadel in einer
senkrechten Linie einige Zolle vom Ofen entfernt herunter, so
weicht die Nadel immer ab, und an der Basis des Ofens dreht
sie sich vollkommen um ihre Achse, so dass nun der Südpol
gegen den Ofen zeigt. Daraus ergibt sich, dass jeder eiserne
Ofen ein Magnet ist, dessen Südpol am oberen Ende, dessen
Nordpol seine Basis bildet, welches sich jedenfalls aus der
Inklination erklären lässt, indem durch die Hitze im Ofen der
Blaffnetismus entsteht und durch den Erdmagnetismus dessenO o
Basis in einen Nordpol umgewandelt wird. Ich habe diese
Erscheinung an 6 Oefen beobachtet; es schien mir, als ob an
geheitzten Oefen die Polarität kräftiger sei, doch ist sie auch
an jedem kalten Ofen zu beobachten. Auch die an den eisernen
Oefen angebrachten Zugröhren zeigen Polarität, jedoch konnte
ich an ihnen nur an der oberen Stelle, wo sie durch die Blauer
geführt sind, Südpolarität finden, am unteren Ende, wo sie
mit dem Ofen in A^erbindung stehen, zogen sie beide Pole an,
sind also nicht polar. AVeun man mit der Blagnetnadel an der
oberen Platte des Ofens herumfährt, so stellt sich die Nadel
so, dass ihre Lage stets in die Radien dieser Platte fällt,7 O
woraus sich ergibt, dass diese ganz gleichmässig südpolar ist.

»-*3
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Erklärende Uebersicht aller niclir oiler weniger

gebräuchlichen Methoden, da» specifische Gewicht

der Körper zu bestimmen, der erforderlichen In¬
strumente und Kegeln, nach denen sie anzuwen¬

den sind, von Prof. Kenneck.

(Portsetzung von Seite 45.)

b) Ar ä o m et er mit gleichen, das Gewich tsver hältniss

unmittelbar bezeichnenden Graden (h arophänische Aräo¬

meter — (paiveiv — anzeigen.')

Da die rein graduellen Aräometer nur angeben, ob eine Flüssigkeit

ein grösseres oder kleineres specifisches Gewicht hat als eine andere
derselben Art, bei gewissen Flüssigkeiten aber die bestimmte Kenntniss

ihres relativen Gewichts von Interesse ist und ohne Rechnung oderHiilfs-

tafeln an dein Aräometer unmittelbar gegeben werden soll, so hat man,
wenigstens zur schnellen Prüfung der Weine und der Wein¬

moste, Aräometer construirt, deren Grade*) durch ihre Zahl eben das
verlangte Verhältniss des Gewichts einer solchen Flüssigkeit

zu dem Gewicht des Wassers (= 1000) unmittelbar angeben, so

dass z. ß. die Zahl 3 (als Gradzahl des Aräometers) ein relatives Gewicht

der Flüssigkeit, wenn sie leichter als Wasser ist, = 1000 — 3 = 997
und wenn sie schwerer ist, = 1000 -f 3 = 1003 anzeigt. Sie bestehen

daher (Fig. 27 und Fig. 28) aus einer Kugel (von Metall, oder Glas) und
einem Stiel, auf dem Zahlen der Grade gezeichnet sind; diese Zahlen
fangen aber

*) Die Grade solcher Aräometer sollten zwar oben grösser sein,
als unten, weil die obern Grade kleinern specifisclien Gewichten
entsprechen, als die untern; da jedoch bei dem grossen Verhältniss,
in welchem das Volumen der Kugel zum Volumen eines Grades steht,
die Volumensunterschiede der Grade sehr unbedeutend nach oben
zunehmen, so dass diese auf die Messung einer Flüssigkeit und die
Bestimmung ihres specifisclien Gewichts darnach fast keinen Einfluss
haben, so wird bei der Coustruction solcher Aräometer keine Rück¬
sicht darauf genommen und die Eiutheilung des Raumes für die
Grade gleichmässig ausgeführt. Durch experimentelle Fixirung des
obersten Theilpunkts nach dem gefoderteu specifisclien Gewicht, das
er anzuzeigen hat, wird übrigens der kleine Fehler noch mehr
vermindert.



Angewandte Physik. 109

-}• Bei dem Aräometer für Wein (Weinwage)

F. 27. bei der Kugel an (Fig. 27. ) und steigen nur bis zum loten Grad,
weil (wenigstens die teutschen) Weine vermöge ihrer schwerern
Bestandtheile kein kleineres specifisches Gewicht als 0,990 zeigen.
Sinkt die Wage bei einer Weinsorte bis zum 7teu Grad ein, bei
einer andern aber bis zum Gten Grad (bei derselben Temperatur
= 12° bis 15° 11.), so dass jene Sorte ein specifisches Gewicht
= 1000 — 7 = 0,993 und letztere ein specifisches Gewicht = 1000
— 6 = 0,991 hat, so will mau zwar daraus schliessen, dass die
erste Sorte mehr Weingeist enthalte, als die zweite Sorte; allein
da die letztere Sorte verhältnissmässig mehr schwerere Bestand¬
theile (Zucker, Schleim, Weinstein und Farbstoff) haben kann,

so ist leicht einzusehen, dass das Urtheil, das sich allein auf die Wein¬
wage gründet, nicht richtig ist.

-j-f Bei den Aräometern für Weinmost (Mostwage)
F. 28. fangen die Grade von oben an, aber nicht mit 0 oder 10, sondern

mit 40, (Fig. 2S.J, weil das specifische Gewicht eines Weinmosts
nicht wol kleiner als = 1040 (oder = 1,040) ist, und endigen bei
der Kugel mit dem lOOsten Grad, so dass ein Most, in den die
Wage z. B. bis zum 70steu Grad einsinkt, ein specifisches Ge¬
wicht = 1070 (oder = 1,070) hat und eine andere Sorte, die den
80sten Grad angibt, ein specifisches Gewicht = 1,080 hat. Man
gebraucht *) diese Wagen, um aus dem grössern specifischen
Gewicht auf grössern Zuckergehalt und somit auf grössern Werth
des Mostes zu schliessen; da aber Weinmost kein blosses Zucker¬
wasser ist, so gibt die Wage für seinen Zuckergehalt an sich
keinen richtigen Maasstab. Es scheint jedoch das Zuckerverhält-

niss zu seinen andern Bestandtheilen meistens so vorwaltend zu sein,
dass, wie ich mich selbst durch Untersuchungen einiger Moste (S. Dingl.
polyt. Journ. LXX, p. 139.) überzeugt habe, der Zuckergehalt mit dem
specifischen Gewicht dabei in nicht sehr abweichendem geradem geome¬
trischen Verhältniss steht.

fff Ausser diesen beiden speciellen Aräometern

F. 29 . gibt es no ch eine (jedoch weniger gebrauchte) (Fig. 29.^) all¬
gemeine Art, welche zunächst eine Wein wag e, deren Was¬
serpunkt bei der Kugel liegt, ist, auf die aber, wenn sie zur
Prüfung von Weinmost dienen soll, gewisse Gewichtstheile
f K~l ) gelegt werden können. Sie gründet sich also in jener Hin¬
sicht auf das a re os copis che Priucip, in dieser aber auf das
baroscopische, indem nach ihr derjenige Most ein grösseres
specifisches Gewicht hat, für welchen auf die Wage mehr absolu¬
tes Gewicht zu legen ist, damit diese wieder in der Flüssigkeit
auf denselben Nullpunkt zurückkommt. — Ein Instrument, bei

i=) In Württemberg werden diese Weinmostwagen unter Aufsicht der
Weinverbesserungsgesellschaft von Silber (oder Blech mit Silber plat-
tirt) verfertigt und bei den Weinmostkäufen sehr häufig gebraucht.
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dem der Wasserpunkt oberhalb der Mitte läge, und dessen Theile Oom

40sten bis lOOsten) nach unten für deu Weinmost, nach oben aber (Von
0 bis 10) für deu Wein als Grade bestimmt wären, würde eine allge¬
meine areoscopische Senkwage sein.

c) Aräometer mit ungleichen Graden, welche denGehalt einer Flüssigkeit nach ihrem wesentlichen
Best an dt heil angeben (merophänische Aräometer

— jae'go i = Theil)
F. 30. Da diese Art von Aräometernnicht sowol zur Bestim¬

mung des specifischen Gewichts, sondern vielmehr zur Be¬
stimmung des wesentlichen Inhalts *) einer Flüssigkeit

dient, so gehört diese Classe von Instrumenten eigentlich nicht

hieher, wo sich's von den Methoden, das specilische Gewicht einer
Flüssigkeit zu bestimmen, handelt. Insofern jedoch die Bestim¬

mung des specifischen Gewichts einer Flüssigkeit die Aufsuchung
ihres Gehalts nach ihrem wesentlichen Bestandteil zum Zweck

hat und insofern die dazu dienenden Instrumente, wie die vor¬
hergehenden, areoscopisch sind, so möge sich die Erklärung sol¬
cher Instrumente an die vorhergehenden anreihen.

•j- Aräometer für leichtere Flüssigkeiten (procentische).

Bei diesen Aräometern liegt der Wasserpunkt immer unten,
und die Grade, welche den Gehalt einer Flüssigkeit (namentlich

an Alkohol) durch ihre Zahl nach Procenten angeben, sind um so

weiter von einander entfernt, je weiter sie sich vom Nullpunkt
an nach oben entfernen. Sie geben aber mit den Zahlen ihrer

Grade den Gehalt entweder nach Procenten des Volumens, oder
des Gewichts des Hauptbestandteils an. ►

aa) 'Prall es' Ar äo m e ter für Brann t weine (Alkoholometer)
(Fig. SO) gibt den Gehalt eines Branntweins an absolutem Alkohol
nach Procenten des Volumens an, so dass z. B. 10 Cubikzoll
Branntwein, in dem der Alkoholometer bis zum 30sten Grad sinkt,

aus 30 Vol. absolutem Alkohol (= 0,7939 specifischen Gewichts) und

70 Vol. Wasser (die Dichtigkeit des Wassers bei 12°,44 R. = 0,9991
angenommen) bestehen und daher bei 12°,44 R. 3 Cubikzoll ab¬

soluten Alkohol enthalten. Um aber mit dem gläsernen Instru¬
ment den richtigen Gehalt eines Branntweins bei auderer Tempe¬

ratur, als bei der von 12",44 R. (= 60 Fahr.) zu erhalten, inuss
1) die von Tralles berechnete Tabelle*''-) der specifischen Ge¬

wichte des Branntweins bei verschiedenen Temperaturen und 2) die von

ihm gegebene Tabelle der specifischen Gewichte bei der Nornialtempe-

*) Aräometertafeln, worauf die Gehalte einer Flüssigkeit nach ihren
verschiedenen Graden neben dieser gesetzt sind, können die Stelle
solcher Aräometer mit ungleichen Graden sehr wohl vertreten.

**) S. Berz. U. d. Chemie (1829) — III, 1002. Tab. II. und 999. Tab. I.
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F. 31. ratur (12°,44 B.) zu Hülfe genommen werden. Es sei

0,70 ?'• B. Branntwein (10 Cubikzoll) bei einer Temperatur von
65° Fahr. = 14°,67 ß. mit demselben Instrument geprüft
und gleichfalls für ihn der 30ste Grad gefunden worden,

so ist (nach der Tab. II, p. 1003) von dem bei 30° stehen¬
den speciflschen Gewicht 9646 die Zahl 14 abzuziehen und

0,85 77 p. C. auf der Tab. I, p. 999 nachzusehen, welchem specifischeu
Gewicht die erhaltene Differenz = 9632 am nächsten

kömmt. Das nächste ist nun hier das specifische Ge¬

wicht 9634, welchem 31 Procent Alkohol entsprechen.

0,90 06 p. C. bb) Meissner'sprocentischer Aräometer (S. Brech¬
tens technologisches Wörterbuch, Aräometer, p. 319,

Tab. VI.) gibt (Fig. 31.) den Gehalt eines Branntweins

0 ^ an Alkohol nach dem Gewicht an, und besteht aus
' einer langen Röhre, die den Wasserpunkt gegen die Mitte

hin bat und daselbst mit 1,00 bezeichnet ist, weiter hin¬

auf aber von 0,90 bis 0,70 speciflschen Gewichts der Flüs-

1,00 o p. C. sigkeit mit den entsprechenden Cewichtsprocenten des
Alkoholgehalts angeschrieben ist. Fällt z. B. das In¬
strument in einem Branntwein bis zum 0,90sten Grad

(oder speciflschen Gewicht) bei 16° ß., so ist sein Alko¬

holgehalt = vom Gewicht des Branntweins.

-j-f Aräometer für schwerere Flüssigkeiten.

Hiehergehören: Meissner's Aräometer, (Fig. 33.)

F. 32. dessen Skale, von oben mit 1,0 (speciflschen Gewichts) beginnend
und bis 2,0 (speciflschen Gewichts) gehend, die entsprechenden Gehalte

1 einer bestimmten Flüssigkeit angeschrieben zeigt, die Salzspin¬

deln, deren Ister Grad einer Mischung von 1 Tlieil Kochsalz

(Salpeter, oder Pottasche) entspricht, die sogenannten Saccha-
rometer, die 10 Grade enthalten, wovon der lste einer Mi-

s schling von 1 Theil Zucker und 10 Theile Wasser bei 14° B. ent¬

spricht, Davy's Milchmesser, dessen Nullpunkt unten liegt
und das speciflsche Gewicht 1,035 eiuer rein abgerahmten Milch

3 andeutet, jeder Grad aber darüber y, 00 Wasser mehr anzeigen soll,
Hermbstädt's Loharäometer, dessen Nullpunkt reines Was¬

ser bezeichnet, ein jeder von den darunter liegenden 20 Graden

* aber 1/ w Gerbstoff (nebst andern schweren Theilen) zu erkennen

geben soll.
» (Schluss folgt.)

7

8
9

10
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Gewinnung von Glaußtersalz und scltweffelsau-

rem Kali aus dem Meerwasser. Auf die Erfahrung gestützt,

dass das Meerwasser eine Quantität Bittersalz enthält, welche dem sie¬

benten Theil seines Kochsalzgehalts entspricht, hat der ausgezeichnete
Chemiker Baiard berechnet, dass das Meerwasser den ganzen heutigen

Bedarf an Glaubersalz liefern könnte, wenn ein nicht zu kostspieliges

Verfahren ausgemittelt würde, die schwefelsaure Magnesia in der Mut¬
terlauge der Salinen, welche Seesalz produciren, in schwefelsaures
Natron umzuwandeln. Nach sinnreichen Betrachtungen und Versuchen
ist dieses in der That Bai ard auf eine höchst einfache Weise gelungen.

Erlangt die Mutterlauge des Seesalzes, welche Chlornatrium und schwe¬

felsaure Magnesia enthält, eine niedrige Temperatur (einige Grade un¬

ter 0), so setzt sie Glaubersalz in Kristallen ab. Ausserdem, dass eine

so uiedrige Temperatur im mittägigen Frankreich selten eintritt, ist die

Quantität so gering, dass au eine vortheilhafte Gewinnung dieses Salzes
durch blose Temperaturerniedrigung nicht zu denken ist. — Ist zwischen
zwei in ihrer Base oder in der Säure verschiedenen Salzen eine doppelte

Zersetzung möglich, so kann die Anwesenheit des einen Salzes die

Löslichkeit des andern begünstigen; haben aber beide Salze dieselbe
Base oder dieselbe Säure, so dass eine Doppelzersetzung nicht Platz

greifen kann, so vermindert die Gegenwart des einen Salzes in der Auf¬

lösung die Löslichkeit des andern, vorausgesetzt, dass nicht ein Doppel¬
salz entsteht, welches mit besondern Verwandschaftskräften begabt ist.

So z. ß. vermindert die salzsaure Magnesia die Löslichkeit des Koch¬

salzes, weil diese beiden Salze Chlor enthalten, und die des Bittersalzes,
weil in beiden Salzen Magnesia die Base ist. Die salzsaure Magnesia

begünstigt dagegen die Löslichkeit des Glaubersalzes, weil hier wahr¬
scheinlich eine doppelte Zersetzung statt findet; Kochsalz vermindert

die Löslichkeit des letztem Salzes, weil beide Natrou zur Base haben.

Nach diesen vorausgeschickten Bemerkungen ist es einleuchtend, dass

es sich nur darum handelt, schwefelsaure Magnesia aus der Mutterlauge
abzuscheiden, die salzsaure Magnesia zu entfernen, und Kochsalz in
Ueberschuss zuzufügen. Auf diese Art zubereitet liefert diese zusammen¬

gesetzte Flüssigkeit schon bei -f- 10° Glaubersalz , bei 0° liefert sie aber
4/ 5 derjenigen Menge dieses Salzes, welche durch, vollständige Wechsel¬
zersetzung erhalten werden müsste. Wurde sie im Sommer bereitet und

gegen Regen geschützt bis zum Winter aufbewahrt, dann einen Deci-

meter hoch in die immensen Krystallisirbecken gebracht, so reicht eine
Nacht hin, um diese grossen Flächen (200 Hektaren) einige Centimeter
hoch mit krystallisirtem Glaubersalz zu bedecken. Die Mutterlauge

wird nun schnell abgelassen, denn reich an salzsaurer Magnesia, würde
sie bei steigender Temperatur viel schwefelsaures Natron wieder auf¬
lösen. Bei mehren Graden unter 0 liefert nicht allein diese zusammen¬

gesetzte Solution Glaubersalz, sondern auch das Meerwasser bis zu
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16 oder 18° der Salzwage concentrirt, gibt bedeutende Quantitäten davon

aus. Man hat nur nöthig, das Salz auf dem Boden der Krystallisir-
becken zusammenzuscharren und wegzuschaffen. Es ist ganz rein, frei

von schwefelsaurer Magnesia, überschüssiger Säure und Eisen, welche
Beimengungen das künstliche Glaubersalz zu manchen Zwecken ganz
untauglich machen. Die vorteilhafte Gewinnung von schwefelsaurem
Natron aus den schwefelsauren Salzen des Meerwassers ist indessen

nicht an die Fabrikation des Seesalzes gebunden. Bei geeigneten Loca-

litäten, wo das Niveau und die Dichtheit des Bodens erlauben das See¬
wasser mit ganz geringen Kosten einzudampfen, kann die Gewinnung
des Glaubersalzes als Hauptzweck gelten. Das sich ausscheidende See¬
salz dient alsdann um dem Boden eine reine und ebene Oberfläche zu

ertheilen, von welcher man das auskrystallisirende Glaubersalz ohne

Verlust abnehmen kann. In einer Saline, deren Verdampfungsoberfläche

200 Hektaren beträgt, sollteu eigentlich 5,000,000 Pfund Glaubersalz

gewonnen werden, bis jetzt erreicht die Ausbeute aber nur ein Vierttheil
davon.

Die Fabrikation des natürlichen Glaubersalzes ist, wie man sieht, au

zwei Bedingungen geknüpft, welche für die Gestade des mittelländischen
Meeres entgegengesetzt scheinen: Wärme im Sommer und Kälte im
Winter. Im mittägigen Frankreich mangelt die Sommerhitze niemals,
anders verhält es sich mit der Kälte im Winter. Benutzt man die

Kälte, welche durch Auflösung des Bittersalzes und des Kochsalzes in

möglichst kaltem Wasser erzeugt wird , so kann man dadurch die
Temperatur um 5 Grade herabstimmen und eine reichliche Ablagerung

von Glaubersalz bewirken. Schwieriger ist es die Kälte ganz zu

entbehren, indessen wurde auch dieses erreicht durch Benutzung einer
ganz besoudern Eigenschaft des Glaubersalzes. Man weiss, dass die¬

ses Salz in conceutrirter Eösuug sein Krystallwasser in der Hitze
abgibt. In diesem Status nascens vereinigt es sich mit andern schwefel¬

sauren Salzen, wie dem Gyps z. ß., daher die ganze Theorie des Schlot¬
tens. Eine Auflösung, welche Glaubersalz, Bittersalz und Kochsalz

enthält, gibt durch Einwirkung der Hitze einen wahren Magnesiaschlott,
welcher sich durch Auflösen in der Wärme und Erkaltenlassen, in leich¬
ter lösliches Bittersalz und in krystallisireudes Glaubersalz zerlegt. Also

erreicht man je nach den Localitäteu durch Kälte oder durch Feuer den¬

selben Zweck, nämlich den, das schwefelsaure Salz des Meerwassers in
Glaubersalz umzuwandeln, an Ort und Stelle, ohne Apparate, ohne

Oefen und Vorlagen, ohne salzsaure Dämpfe, ohne Anwendung von

Schwefelsäure und Schwefel, dessen Verbrauch dadurch um mehr als
die Hälfte reducirt wird. Von den 46 Millionen Pfund Schwefel,

welche jährlich in Frankreich eingeführt werden, haben 26 in der That

keinen andern Zweck, als Kochsalz in schwefelsaures Natron umzu¬
wandeln und gehen geradezu als Schwefelcalciunioxyd verloren. Sollte

mau einmal dazu gelangen, den Schwefel aus dieser Verbindung voll¬

ständig wieder zu gewinnen, so würde er vollkommen hinreichen um
den anderweitigen Bedarf daran zu decken; auf diese Weise könnte

JAHltB. x. 8
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das Meerwasser die Schwefelgruben des Aetua fiir die Iüdustrie entbehr¬
lich machen.

Mit diesen interessanten Nachweisungen begnügt sich übrigens B a-
lard nicht, sondern er zeigt auch, wie das Meerwasser im Stande ist,
den ganzen Kalibedarf zu liefern. Das mittelländische Meer enthält un¬
gefähr Vaooo schwefelsaures Kali; alles dieses befindet sich in der Mutter¬
lauge, welche das Bittersalz abgesetzt hat; lässt man sie durch Son¬
nenhitze weiter eindampfen, so scheidet sich ein Salz daraus ab, aus
welchem man durch blose Auflösung ein Dopixelsalz von schwefelsaurem
Kali und schwefelsaurer Magnesia mit 6 Atomen Krystallwasser erhält.
Hie Saline von 200 Hektaren, auf welcher die Versuche angestellt wur¬
den, hat in einem Jahre 400,000 Pfuud des Salzes geliefert, welche
180,000 Pfund schwefelsaurem Kali entsprechen, eine Quantität, welche
nur die Hälfte von derjenigen ist, welcher die Analyse des Wassers ver¬
spricht. Das schwefelsaure Kali, einmal aus dem Meerwasser abgeschie¬
den, kann leicht auf dieselbe Weise, wie die künstliche Soda bereitet
wird, in kohlensaures Salz umgewandelt werden, was auch schon im
Grossen in den Vogescn ausgeführt wird. In kurzer Zeit wird die In¬
dustrie ebensowol künstliche Pottasche wie Soda zu ihrer Verwendung
haben. Der Verbrauch an Kali in dein Zustande verschiedener Salze
übersteigt in Frankreich kaum 10 Millionen Pfund; um diese aus dem
Meerwasser zu gewinnen, wird eine Verdampfungsfläche von höchstens
5 bis 6,000 Hektaren erfordert. Wenn Frankreich seinen ganzen Glau -
bersalzbedarf aus dem Meerwasser zieht, so fabrizirt es gleichzeitig vier-
Mal seinen Bedarf an Pottasche, es kann daher leicht kommen, dass es
davon nach Russland und America ausführt. Einige grosse Salinenbe¬
sitzer des mittägigen Frankreichs haben bereits eine Saline von 2,000
Hektaren Verdampfungsfläche zu diesem ßehufe eingerichtet. ( Junrn.
de Pharm. Decemb. 1844, 406". Cumptes rendus.) Richer.

l(ai'§tellniii; tles Farbstoli 's »eih den Rrelisscha-
Beil» Um aus den Krebsschalen den schönen rothen Farbstoff auszu¬
ziehen, welcher sich beim Sieden derselben bildet, lässt man die gepul¬
verten Schalen an der Luft austrocknen, behandelt sie dann mit Aetzkali
und erwärmt, bis die Flüssigkeit eine Orangefarbe angenommen hat;
sie wird dann filtrirt, mit Salzsäure im Ueberschuss versetzt und wieder
erwärmt. Nach einiger Zeit scheidet sich der Farbstoff iu dunkelrotben
Flocken ab; er ist in Alkohol auflöslich. ( Compt. rentl. Mars 1844.)

Riegel.
jSfenes Verfalii-en das Glas zu versilbern und

Anwendung* desselben zur S]iiegeIfabrikation. Eine
salpetersaure Silberlösung wird mit soviel Ammoniak versetzt, dass ein
wenig Silberoxyd daraus niedergeschlagen wird und dann mit Weingeist
vermischtes Cassiaöl zugesetzt. Dies bildet die Silberlösung, welche
über die zu versilbernde Glasfläche gegossen wird; letztere muss vorher
gut gereinigt und um ihren Rand herum mit Kitt eingefasst werden, um
die Flüssigkeit zurückzuhalten. Auf die Oberfläche der Silberauflösung
muss man nuu eine geringe Menge von der reducirenden Flüssigkeit
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giessen, welche aus Gewürznelkenöl, iu Weingeist aufgelöst, besteht;
das Silber reducirt sich danu und setzt sich auf dem Glas ab, wobei die
Fläche zunächst dem Glase einen ausgezeichneten Glanz annimmt, so
dass sie mehr einem polirteu Metallspiegel , als einem gewöhnlichen
gläsernen Spiegel gleicht. Nach Warringtou reichen 12 Gran Silber
hin, um ein Quadratfuss Glas vollkommen zu überziehen. Obgleich nach
diesem Verfahren schnell gearbeitet werden kann, so stehen doch nach
unsern Versuchen die so erhaltenen Spiegel den mit Amalgam überzo¬
genen bei weitem nach. (_Civil. Engin. Journal 1S44.) Riegel.

Getviiiuung von Ammoniak ans den GasiviiMscrn.
Laming zersetzt die ammoniakalischen Gasvvässer durch Chlorcalcium,
filtrirt den gebildeten kohlensauren Kalk ab, entfernt durch Behandlung
mit Eisenoxydhydrat den Schwefelwasserstoff, sättigt dann die Salz¬
säure durch Kalk und destillirt. (Land. Journ. couj. Ser. XXIV. —
Polyt. Centralbl. 1844, Nro. 15.) Riegel.

i)arstelhiiig von EJäaaasiä anre und CyanvcrWndim-
fceit Im Grossen. Laming leitet über Holzkohlen, welche in
einer eiserneu, vertical in einem Ofen stehenden Retorte zum Rothglühen
erhitzt worden, Ammoniakgas, wie es in unreiner Gestalt aus Gaswässern
u. s. w. erhalten wird. Das sich dabei bildende Blausäuregas fängt er
nun entweder in Wasser auf, um Blausäure zu haben, oder iu alkalischen
oder Metallsalzlösungen, um Cyanverbindungen darzustellen. (Eben¬
daselbst.) Riegel.

Verzinkung des Eisems. Morewoad verzinkt das Eisen
erst wie gewöhnlich, taucht es dann in ein mit Salmiak bedecktes Ziuk-
bad, bis die Oberfläche eben und klar erscheint, und wäscht dann mit
Wasser und Kleien oder Sägespänen. (Ebendaselbst.) Riegel.

Clememt's Masse für Ornamente besteht aus in Dampf
gekochter und dann geriebener Kartoffelmasse, welche mit feinen Säge¬
spänen, Torfstaub, Eichenriudenpulver aus Lohmühlen oder einem ähn¬
lichen billigen Materiale zusammengekuetet wird. (Ebendaselbst.) Riegel.

Dumas' Methode, Oel und Fette zu bleiclien, be¬
steht darin, dass das Oel in einem Bottich, der mit einem Aufsatz und
Kamin versehen ist, durch Dampf auf 80 bis 100° C. erwärmt und längere
Zeit der Einwirkung eines durch Röhren eingetriebenen Luftstromes
ausgesetzt wird. (Ebendaselbst.) Riegel.

Aiianasseifc und Anaiiaspomade sind nach Burlich
Seifen und Pomaden, welche mit einem Cocosnussöle bereitet sind, das
kurze Zeit mit Schwefelsäure und Alkohol erhitzt und dadurch zum
Theil in Cocosäther verwandelt ist, der einen ananasähulichen Geruch
bat. Da sich aber dieser Aether mit der Zeit verflüchtigt und das Cocosöl
schnell ranzig wird, so verwandelt sich der angenehme Geruch dieser
Artikel in einen sehr unangenehmen. (Berl. Gew., Ind. und Handels!)].
1844, Nro. 45. — Polyt. Centralbl. 1844, Nro. 15.) Riegel.

Vleckwasscr, das auch hartnäckige Flecken auf ein- oder
mehrmaligen Gebrauch gänzlich entfernt, und nur bei nichtfarbhaltigen
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Stoffen nicht anwendbar ist, sonst aber auf wollenen, baumwollenen
und leinenen Tüchern sich als trefflich bewährt, besteht aus 1 Unze

Salmiakgeist, 1 Unze Weingeist, 1 Drachme Lavendelöl und 8 Unzen

destillirtem Wasser. Ist der zu behandelnde Gegenstand ganz vom Staube
gereinigt, so werden die zu entfernenden Flecken mit dem, vor dem

Gebrauch gut umzuschiittelndeu Wasser satt getränkt, dann leicht zwi¬

schen den Fingern gerieben, bis das Wasser mit dem Flecken eine voll¬
ständige Verbindung eingegangen hat, und sofort mit kaltem Wasser
ausgewaschen. (Wochenblatt für Land- und Hauswirthschaft, 1844,

Nro. 41.) C. Ho/fmann.

Vcrlalirrii, um colorirte ISiltler etc. mit einem
schönen Lack zn überziehen. Seit einiger Zeit fielen, be¬

sonders auf französischen Papeterien, die Deckel Verzierungen auf,

welche mit farbigen Lithographien versehen waren, die einen ausser¬
ordentlich schönen Lacküberzug hatten. Dergleichen Lacküberzug her¬

zustellen hat da wenig Schwierigkeiten, wo es leicht zulässig ist, den
Grund mittelst einer Gummi- oder Pergameutleimlösung zu schützen und
darauf mit weisser Schellacklösung zu poliren; dennoch ist dieses Ver¬

fahren zeitraubend. Bilder, welche mit Wasserfarben colorirt sind,
lassen sich auf diese Weise oft schwer behandeln, weil, wenn man sie

gegen das Eindringen des Lackes schützen will und einen Gummi- oder

Leimüberzug zu geben versucht, durch die Feuchtigkeit selbst bei grosser
Vorsicht und Gewandtheit oft genug die Malerei leidet oder gar verwischt

wird. Um dies zu vermeiden, ist es nötliig, sich eine vollkommen ge¬

sättigte Schellacklösung zu machen, die man am besten in der Art her¬
stellt, dass man stärksten Alkohol mit bestem gebleichtem Schellack¬
pulver zusammenbringt, etwa 4 Theile Alkohol und 1 Theil Schellack¬
pulver. Man befördert die Lösung durch Schütteln, erwärmt etwas,

lässt bis zum andern Tage stehen, filtrirt klar und löst darin wieder in

gleichem Verhältniss Schellack auf, welches Verfahren man so lange

fortsetzt, bis man eine Lösung erlangt hat, welche, mittelst eines Pinsels

auf mässig stark geleimtes Papier aufgetragen, nicht mehr durchschlägt.
Das Bild wird durch Copirnägel auf ein Brettchen geheftet und zuerst

recht dünn mit Lack überzogen. Nach dem Eintrocknen gibt man einen

zweiten Aufstrich und endlich einen dritten. Es wird nun ein genügend

starker Lacküberzug vorhanden sein, dem es freilich an vollkommener
Ebene fehlt. Um dies zu erreichen, nimmt man weisse Politur oder noch

besser versetzt die gebleichte und gesättigte Schellacklösung mit einer

gleichen Menge Alkohol und bedient sich dieser Mischung zur Politur,

reibt den Lacküberzug leise mit Leinöl ab, wozu man sich eines baum¬

wollenen Bäuschchens bedienen kann, und trägt nun auch mit demselben
die Politur vorsichtig auf. Der Ueberschuss von Alkohol in dieser Po¬

litur ist es nun nämlich, welcher die Unebenheiten des Pinselaufstrichs

auszugleichen vermag, da er auf die Lackfläche etwas auflösend wirkt.

Bei sehr geringer Uebung ist es möglich, in schnellster Zeit ausgezeich¬

nete Lacküberzüge der Art zu machen. Auch für andere Zeichnungen,
Landkarten etc. ist dieser Lacküberzug zu empfehlen, da er weit besser
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ist und sich schöner ausnimmt als der Ueberzug von Dammnrharz. (Dr.

Winterfeld im Berliner Gew.-, Ind.- und Handelsblatt.) C. Hoffmann.
Entfettung mit kaltem Wasser. Ein französisches

Journal berichtet folgende Anwendung einer Pflanze zum häuslichen
Gebrauch, die der Beachtung Werth ist.

Der Mauerpfeffer ( Sedum acre~), eine sehr häufig vorkommende

Pflanze aus der Familie der Crassulaceen, besitzt die Eigenschaft, die
Reinigung des Küchengeschirres und Eutfettung aller Gegenstände über¬
haupt, ohne Beihülfe mit warmem Wasser, also blos mit kaltem Wasser
zu bewirken. Trinkgläser, Flaschen, Spiegel, Fensterscheiben werden
auf das Vollkommenste damit gereinigt und erhalten einen besondern

Glanz. Jedenfalls muss man aber die geputzten Gegenstände mit Wasser
gut abwaschen, da die Pflanze einen widerlich scharfen Stoff enthält,
der dem Gefässe leicht anhaftet. Lederne und wolleue Gegenstände

wurden mit Erfolg damit gereinigt und vielleicht liesse sich dieses Mittel
überhaupt als Wollwaschmittel vorteilhaft auwenden, besonders da das

sehr häufige Vorkommen des Mauerpfeffers kein Hinderniss in der An¬

schaffung in den Weg legen würde. (Wochenblatt für Land- und Haus¬

wirtschaft, 1844, Nro. 50.) C. Hoffmann.
AiHveiitlimg des Ammoniaks beim Weissmaclicn

tlicliartiger Wollenzeuge. Die Eigenschaft des Ammoniaks,

fettige Substanzen aus wollenen Zeugen auszuziehen, fiudet gegen¬

wärtig im Grossen Anwendung beim Weissmachen der Kammgarnge¬

webe, welche nicht zum Färben bestimmt sind, sondern als solche in

den Handel kommen, wie Fries, Molton, Flanell etc. Von diesen
Stoffen verlangt man ein vorzüglich schönes Weiss, welches auf dem
Lager nicht nachgelbt und durcli die Frische seiner Farbe aucli minder

guter Waare in dem Auge des Käufers höheren Werth verleiht. Man
verfährt dabei auf folgende Art:

Wenn die Wollenzeuge durch das Schwefeln bereits weiss gemacht
worden sind, gibt man ihuen zuletzt noch ein Seifenbad aus 96 Pfund

Wasser und 3 Pfuud Marseiller- oder Stearinseife bestehend, weichem

man 1 bis l 1/, Pfund (ätzendes) Ammoniak von 0,90 specifischem Gewicht

(26 Proc.) zusetzt. In diesem Bad werden die Stoffe wie gewöhnlich

behandelt. Ammoniak allein würde zwar diesen Zweck eben so gut er¬

füllen, die Wolle jedoch nach einem solchen Bad sich rauh anfühlen,
weshalb ein gehöriges Verhältniss zwischen Seife und Ammoniak je nach
Befund der Waare ausgemittelt werden muss. Dieses Verfahren fiudet

bereits in grossen Manufakturen Anwendung und verhindert das Gelben

der Waare auf dem Lager, indem das Ammoniak, abgesehen von seiner

eben erwähnten Eigenschaft, die fettigen Substanzen der Wolle aufzu¬

lösen, auch die schwefligen Theile, welche im Gewebe noch zurück¬
blieben, gänzlich entfernt, durch deren Beseitigung das nachfolgende

Bläuen der Waare sich mit Erfolg geltend machen kann. (Ebendaselbst

aus Dingler's polyt. Journal.) C. Hoffmann.
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Pouillet's Lehrbuch der Physik und Meteorologie für teut-
sche Verhältnisse frei bearbeitet von Dr. Joh. Müller,
Lehrer der Physik und Mathematik an der Realschule zu
Giessen. In 2 Bänden. Mit gegen 2000 in den Text einge¬
druckten Holzschnitten. Braunschweig, Vieweg und Sohn.

1842. XVI und 586 S. 2r. Bd. 607 S. gr. Oct.
Unsere Zeit ist so reich an Entdeckungen im Bereiche der Physik,

wie keine vor ihr; nicht allein in jedem Jahre, fast in jedem Monate,
wird ein neuer Fortschritt in der Naturerkeuntniss gemacht. Jede neue

Entdeckung findet aber auch sogleich eine solche Menge Bearbeiter, dass
sie in der kürzesten Zeit zu einer nie geahnten Vollkommenheit gelangt.
Woran das Alterthum Jahrhunderte arbeitete, Werke, zu deren Aus¬

führung und Vollendung es ganze Völkerschaften aufbot, werden jetzt

in Monaten errungen, und wenn man in früheren Zeiten 7 Wunderwerke

der Welt zählte, so zählt man diese jetzt nicht mehr, da dereu Zahl

Legion ist. Denn was waren jene Wunderwerke der alten Welt? —
Grabmäler — um die Asche eines Menschen zu bergen — oder Ruhmes¬
säulen von Tyrannen, deren Namen trotz dieser aus den Büchern der
Geschichte verschwunden siud. Was sind unsere Wunderwerke hin¬

gegen?! — Die einfachste Taschenuhr, welche der Aermste in seiuer
Tasche herumträgt, ist ein grösseres Wunderwerk, als alle jene Wun¬

derwerke der alten Welt zusammengenommen, denn sie birgt ein grös¬

seres Geheimniss in sich und zeigt eher von dem schaffenden und den¬
kenden Geiste des Menschen als jenes planlose Uebereinanderliäufen von
Steiumassen; aber selbst wenn wir eine Parallele ziehen zwischen den

Bauwerken des Alterthums und den nusrigen, so sind jene nur Kinder¬

spiele zu nennen, denn unter unseren Augen steigen die Werke des
menschlichen Geistes empor, sie entstehen über Nacht. Das Länder
und Völker verknüpfende eiserne Band zieht über Flüssen und Bergen hin,

durchbricht die Felsen, untergräbt die Ströme, und wölbt sich über un-
sern Häuptern. Die verheissene Friedenszeit der Völker scheint in Er¬

füllung zu gehen, in welcher die Schwerter zu Sicheln und die Wurf¬

geschosse zu Pflugschaaren umgewandelt werden. Und Wem hat man

diesen glücklichen Umschwung, diese freundliche Umgestaltung der
menschlichen Gesellschaft zu verdanken? Wem anders, als der Aus¬

bildung der Naturwissenschaften und der Anwendung dieser mühsam
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errungenen Schütze aus den Schächten des menschlichen Geistes auf die
socialen Verhältnisse. Gab es eine Zeit, welche sich es angelegen sein

liess Bauten auszuführen, um den Himmel zu verdieneu, au welchen sich
das Interesse der Menge Jahrhunderte wie am Bau des Strassburger Mün¬

sters betheiligte, so baut unsere Zeit, um die Erde in ein Haus des
Friedens, d. h. in den Himmel umzuwandeln. Es ist Gottlob 1 nicht die

erstorbene Religiosität des Menschengeschlechts, wie Einige vermeinen
möchten, wenn von der geminderten Theilnahme der Masse au Bauten

jener Kategorie die Rede, nein, es ist der zur Ueberzeugung gereifte
Satz, dass der die Welt schaffende Geist durch Thaten der Liebe

hoch verehrt werde; aber die sicherste Basis für letztere ist der Friede
und die freundliche Verknüpfung der Völker. So behaupten wir denn,
dass die Naturwissenschaften und deren Anwendung auf das Leben auch

auf das innerste Wesen, das göttliche Bewusstsein der Völker, wenn auch

indirect, wohlthätigen Einfluss äussere. Je mehr nun die Naturwissen¬
schaften Eigeuthum der Gesammtheit eines Volkes werden, um so wohl-
thätiger wird auch ihr Einfluss auf diese zurückwirken; wodurch aber

können diese besser verbreitet werden, als durch gute, fasslich und

gründlich geschriebene Werke? — Es macht uns nun ein Vergnügen,

vorliegendes Werk als ein solches Volksbuch bezeichnen zu können;
müssen wir demselben auch eine tiefere Gründlichkeit absprechen, so ist

es dagegen durch die eigentümliche Art der Behandlung seines Stoffes,
namentlich durch eine grosse Menge beigegebeuer, ebenso vortrefflicher

als instruetiver Abbildungen geeignet, möglichste Einsicht in jene zu

verschaffen und das Vergnügen an der Wissenschaft zu erwecken. Hun¬

derte von jungen Männern, welche für die Wissenschaft uud das Leben

tüchtige Förderer geworden wären, sind früher nur durch den Maugel
au guten Büchern oder Unterricht für jene verloren gegangen uud zuletzt
den drückenden Lebensverhältnissen unterlegen. Unsere Zeit ist auch

hierin eine vorzügliche zu nennen, denn sie bietet die Schätze des Geistes
auch dem Aermsteu dar; die Bäume hängen voller Früchte, man darf nur
zulangen. Technische Lehranstalten und vortreffliche AVerke suchen

nach allen Richtungen ihre Schätze auszustreuen; wer deshalb in unserer

Zeit über Maugel au Belehrung klagt, oder seine Unwissenheit durch

diesen Maugel entschuldigen wollte, hängt damit nur das Schild seiner

eigenen Trägheit aus. So viel es nun der Raum gestattet, wollen wir
in die Einzelheiten des vorliegenden Werkes mit aller Unparteilichkeit,
uud überall nur die Sache iu's Auge fassend, eingehen. Das Pouil-
let'sche Lehrbuch hat in Frankreich rasch hintereinander 3 Aullagen

erlebt, welches schon für die Brauchbarkeit desselben spricht; der Ue-

bersetzer hat es aber, und zwar mit Recht, für gut gefunden, es für
teutsche Verhältnisse zu bearbeiten, uud Referent hätte nur gewünscht,

dass derselbe in der Germanisirung noch etwas weiter gegangen wäre,

und sich nicht gescheut hätte, wie wir dann näher ausführen wollen,

mangelnde Begriffe zu geben, oder fehlende ebenfalls wegzulassen. Auch

linden wir zu rügen, dass er so viele französische Ausdrücke stehen liess,

welche er mit eben so guten uud verständlicheren teutscheu Wörtern hätte
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übersetzen können, welche dem Ganzen einen gleichmässigeren Guss
verliehen haben würden. So aber lässt sich die französische Abkunft

des Werkes nicht verkennen, da noch eine Menge französischer Wörter
in den teutschen Sätzen stehen geblieben sind. Unter andern Wörtern

heben wir nur hervor: Raisonnement, Arrangement, Composanten, Ten¬

sion, Amplitüde etc., welche doch gewiss leicht und mit eben so guten
wie bezeichnenden teutschen Wörtern wiederzugeben waren. In Bezug

auf die Bearbeitung des Werkes sagt der Uebersetzer, dass es vorzugs¬
weise für Solche bestimmt sei, welche, sich überhaupt mit Naturwissen¬

schaften beschäftigend, eine gründliche Kenntniss der Elemente der
Physik nicht entbehren können, ohne sich vorzugsweise dem Studium

dieser Wissenschaft zu widmen, also insbesondere für Chemiker, Phar-
maceuten, Mediciuer etc. Um dieses Ziel zu erreichen musste er mehr

von dem Originale abweichen als er anfangs übersehen konnte. Auch

die Figuren sind abgeändert worden. Alle mathematischen Formeln,

welche zum Verständniss der Grundgesetze nothwendig sind, fand er für

nothwendig vollständig zu entwickeln und genügend zu erläutern, oder

sie lieber, wo es ohne Beeinträchtigung der Sache geschehen konnte,
ganz zu vermeiden. Nur im vierten Buche, welches die Molekularwir¬

kungen, und im fünften, welches die Akustik behandelt, hat sich der
Uebersetzer streng an das Original gehalten. In dem mechanischen

Theile der Naturlehre hat der Uebersetzer viele Veränderungen vorge¬
nommen, da in den französischen Lehrbüchern der Phj'sik die Lehrsätze

der Mechanik gleichsam nur historisch angeführt werden, weil man die

nähere Begründung derselben einem rein mathematischen Vortrag über-

lässt; so wurde vorzugsweise die Lehre vom Parallelogramm der Kräfte,
vom Hebel, der Wage, vom freien Fall und der Pendelbewegung, spe-
cifischen Gewichte etc. fast durchaus umgearbeitet. Bei der Wärmelehre

wurde insbesondere die Lehre von der Ausdehnung der Gase ausgeführt,
und die Methoden, nach welchen die ausgezeichnetsten Physiker den

Ausdehnungskoefficienten der Luft bestimmten, besprochen; insbesondere

wurde auch der Artikel Dampfmaschinen ausführlicher behandelt, was
gewiss jedem nur angenehm ist. Die Lehre vom Magnetismus ist beson¬

ders dadurch bereichert worden, dass der Uebersetzer die Grundzüge der

Gauss'schen Arbeiten, welche merkwürdigerweise im französischen

Original nicht mit einer Silbe erwähnt sind, in möglichst elemen¬

tarer Darstellung hinzugefügt. Der Abschnitt, welcher den Galvauismus

behandelt, ist fast ganz die Arbeit des Uebersetzers, auch das Capitel
über Iuductionserscheinupgeu und über die allgemeinen Gesetze der

Stärke elektrischer Ströme haben bedeutende Aenderungen erlitten. Die
Lehre vom Lichte ist bedeutend umgearbeitet worden, besonders die

Capitel über Beuguugserscheinungen, Polarisation, von welchen sich
in dem Original nur wenig findet; endlich fand der Uebersetzer auch

eine vollständige Umarbeitung der Meteorologie nöthig, da Pouillet's
Meteorologie nicht mehr dem jetzigen Standpunkte der Wissenschaft

entspricht. Nach diesen bedeutenden Umarbeitungen des Uebersetzers, da

nach eben angeführten wenig Originales sich mehr in der Uebersetzung
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findet, hätte der Uebersetzer vielleicht am Besten getlian, ein selbst-
stäudiges teutsches Werk auszuarbeiten und anzuführen, dass er zu
seiner Bearbeitung insbesondere auch das Werk von Pouillet benützt
habe, um so mehr als sich das Eigentümliche Pouillet's vielleicht auf
wenige Blätter reduciren lässt. — Inhalt: Die Einleitung verbreitet
sicli in 3 Capiteln über die allgemeinen Eigenschaften, das Gleichgewicht
und die Bewegung von Seite 1 bis 37. Erstes Buch handelt von der Schwere,
dem Falle, dem Gleichgewicht der Körper, dem Pendel, von der Hy¬
drostatik, dem Gleichgewicht der Gase, der Flüssigkeiten, den Principien
der Hydrodynamik, und der Bewegung der Gase in 9 Capiteln bis Seite
199. Zweites Buch: von der Wärme, Einleitung, Veränderung des Vo¬
lumens des Aggregatzustandes der Körper, der Dämpfe, Dampfma¬
schinen bis Seite 321. Drittes Buch: Magnetismus und Elektricität in
4 Capiteln bis Seite 380. Lehre vom Magnetismus, in 6 Capiteln bis
Seite 428, von der Elektricität, in 3 Capiteln bis Seite 477, vom Gal-
vanismus in 6 Capitelu bis 584ste Seite, vom Elektromagnetismus etc.
Der zweite Band beginnt mit dem vierten Buch über die Molekularwir¬
kungen, Capillarität, Structur der Körper, Elasticität, von Seite 1
bis 31. Fünftes Buch: Lehre vom Schall bis Seite 91 in 7 Capiteln.
Sechstes Buch: Lehre vom Lichte in 10 Capiteln bis Seite 364. Siebentes
Buch: von der Wärme, deren zweiter Theil, in 2 Capiteln bis Seite 432.
Achtes Buch: Meteorologie in 7 Capitelu bis Seite 604. Diese etwas
sonderbare Eintheilung, insbesondere die Trennung der Wärme in den
ersten und zweiten Band, das Zuletztstellen der Lehre vom Schall, wird
Mancher etwas unordentlich finden. Schon oben haben wir bemerkt,
dass der Uebersetzer bei so bedeutender Umgestaltung des Werkes diesem
hätte noch ein teutscheres Ansehen dadurch geben können, wenn er
manches geradezu oberflächlich und mangelhaft Bearbeitete umgeändert
hätte. So heisst es z. B. gleich im Anfang Seite 1: „Mau bezeichnet
gewöhnlich als deu Gegenstand, mit dem sich die Physik beschäftigt, die
Eigenschaften der Körper und die Wirkungen, welche sie auf grössere
Entfernungen hin ausüben. Will man durchaus eine allgemeine Defini¬
tion haben, so möchte diese freilich die einfachste sein etc." Erstens
ist obiger Begriff höchst unzulänglich, ja sogar falsch, da, wenu blos
die Wirkungen der Körper, welche sie auf grössere Entfernung hin aus¬
üben, in die Physik gehören, die Adhäsion, die Cohäsiou, die Capilla¬
rität keine Gegenstände der Physik sind, indem dieses nur Wirkungen
von Kräften in die Nähe sind; zweitens aber, auch abgesehen von dieser
falschen Bestimmung, ist es doch sonderbar, 2 Bände über eine Wissen¬
schaft zu schreiben und den Leser in Ungewissheit zu lassen, was eigent¬
lich der Gegenstand des Buches, d. h. der Physik, sei, denn es bedarf
keiner dunkeln Definition, welche den Leser nur verwirren könnte, wie
Po uillet meint, Phj'sik im weitesten Sinne des Worts sei die gesammte
Naturlehre, im gewöhnlichen engeren Sinn hingegen „Bewegungs¬
lehre," denn mechanische Bewegung, Schall, Licht, Wärme, Elek¬
tricität, Magnetismus und selbst Schwere, sind doch, welcher Ansicht
man immerhin von diesen Dingen beipflichten möge, Bewegungszust.ände
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der Materie, und die Betrachtung dieser Bewegungen an deu
Korpern, nebst der Entwicklung derGesetze, nach welchen

diese entstehen und stattfinden, das ist Physik.
Seite 3 wird die atoinistische Hypothese entwickelt und gesagt, dass,

da sie von allen Physikern und Chemikern angenommen (?), die Existenz
der Atome als eine Fundamentalwahrheit anzunehmen sei, —gewiss ein

sehr einseitiger Grund. Auch der Trägheit begegnen wir als einer eigen-

thümlichen Kraft; wie lange wird denn diese Kraft noch als leerer Ballast

in deu Lehrbüchern der Physik nachgeschleppt werden? die sogenannte

Trägheit ist doch nur Wirkung der Schwere; denn je schwerer ein Kör¬

per ist, desto träger wird er sein; übrigens, was vom Menschen oder

Thiere mit Recht gesagt wird, auch vom Steine oder einem Stück Holz
zu sagen, ist abgeschmackt.

Die Ausdehnbarkeit ist als die Eigenschaft der Körper bezeichnet,

unter dem Einiluss der Wärme ihr Volumen zu verändern; diese kann aber
ebenso gut als Veränderuug des Volumens der Körper durcli den Druck

angegeben werden; obige Bestimmung ist deshalb wieder mangelhaft.

Seite 38 ist die Schwere als die Kraft defiuirt, welche die Körper

fallen macht; da aber ein unter Wasser getauchtes Stück Holz oder ein

Luftballon in der Luft in die Höhe steigt, so könnte man sie auch ge¬
rade so gut die Kraft nennen, durch welche ein Körper steigt;
gewöhnlich delinirt man sie als das Bestreben der Körper nach dem Mit¬

telpunkt der Erde zu fallen, dies ist nun auch unbestimmt; besser würde

man sagen: „Schwere ist das Bestreben der Körper, in der Richtung des

Schwerpunktes der Erde zu fallen;" am einfachsten und bestimmtesten
scheint mir aber der Begriff der Schwere als das Bestreben der Kör¬

per iu Ruhe zu bleiben, oder in Ruhe zu kommen ausgedrückt
zu sein; denn der im Wasser uutersinkende Stein will nach seinem

Schwereverhältniss ebensogut in Ruhe kommen wie das nach oben stre¬
bende Wasserstoffgas.

Seite 35 ist der Schall als eine eigenthümliche, iu der wägbaren

Materie hervorgebrachte Bewegung definirt; nun ist wägbare Materie

schon ein unrichtiger Ausdruck, da es keine nicht wägbaren Materien gibt,
iudem die Schwere eine absolute Eigenschaft der Materie ist; dauu aber

gibt es viele eigenthümliche Bewegungen der Materie; welche dieser

eigeuthümlichen Bewegungen ist nun der Schall? so findet sich auch keiue
bestimmte Hervorhebung des Unterschieds zwischen Schall und Ton.

In Bezug der Meteorologie wollen wir es unentschieden lassen, ob

diese eigentlich als ein Anhang zur Physik gehöre, ob sie nicht besser

als eine eigene Wissenschaft behandelt werde, da es gewiss ist, dass

sie der Wissenschaft, welche mau gewöhnlich Physik neunt, ebenso

ferne steht, wie die Mineralogie der Chemie, und iu diesem Falle die

Astronomie mit eben so grossem Rechte (nach Pouillet „als Gegen¬

stand der Lehre von der Wirkung der Körper iu die Ferne") abgehandelt
werden müsse, wie jene. —

Referent glaubt nun durch diese Ändeutungeu hinlänglich gezeigt,
was der Leser von dem Pouillet'schen Werke zu erwarten habe,
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und dadurch sein schon oben gegebenes Urtheil in dieser Beziehuug

gerechtfertigt zu haben. Dem Buche wird es übrigens wegen seiner

vollkommenen Ausstattung, wegen des Reichthums an guten und

instructiven Abbildungen, welche, wo es nothwendig war, um das

Rückblättern zu vermeiden, wiederholt sind, an Abnehmern nicht feh¬
len; ob wir gleich auf der anderen Seite auch bekennen müssen, dass
wir die Uebersetzung des Pouillet'schen Werkes, nach der Menge

vortrefflicher, gründlicher, weniger breiter, besser angeordneter und
weit billigerer teutscher Werke nicht gerade für nothwendig erkennen,
da des dem französischen Autor Eigentümlichen oder Wichtigen zu

wenig ist, und es auch den Franzosen nicht einfällt, unsere gewöhnlichen
Lehrbücher der Physik in ihre Sprache zu übertragen. Wir würden aber

dadurch auf die alte Frage geführt, welche Bücher des Uebersetzens

werth, und welche nicht, und dadurch wieder auf den Character der

Teutscheu, in welchem es nun einmal liegt, das eigene Werthvolle zu

verkennen und das Fremde hoch zu achten, was weder dem Zweck, noch
dem Raum für unser Referat entsprechen würde; und so schliessen wir

dieses mit der schon im Anfang ausgesprochenen üeberzeugung, dass die

Vervielfältigung solcher Bücher nur dazu beitragen kann, die Wissen¬
schaft immer mehr zu verbreiten und uiitzlich zu machen, ein Zweck,
welchen das P o u ill e t'sche Werk in hohem Grade zu erfüllen ge¬

eignet ist. Reinsch.

Akademieen, Vereine, Universitäten und Schulen.

Die Ueiieral - Vecsammlimg «les nordtentsclien

\|)Otlirker-Vcreiim, welche am 8. und 9. September 1841 in Cöln

abgehalten ward, erfreute sich, wie dies wol nicht anders zu erwarten

war, einer sehr grossen Theilnahme. Dieselbe war den Gebrüdern Nees
v. Esenbeck gewidmet, deren Lebensgeschichte der Oberdirector mit¬

theilte. Zu der im vorigen Jahre angeregten Brandes-Stiftung sind

bereits 600 Thaler eingegangen; zur weitern Beförderung derselben

wurde aufgefordert, um so mehr, als die Collegen sich nur selber ehren

würden, wenn sie zum Ehrengedächtnisse des hochverehrten Gründers
des Vereins nach Kräften beitragen wollten, und so eine allgemeine
Theilnahme aller ehrenwerthen Vereinsmitglieder erwartet werden

miisste. Hinsichtlich der sonstigen Verhandlungen und der vielen da¬

selbst vorgetragenen wissenschaftlichen Mittheilungen müssen wir auf
das Archiv (XL, 809 ff.) selbst verweisen, hier noch die Preiszuerken-

nuug der Hagen-Buch olz' sehen Stiftuug mittheilend.

Die General-Versammlung in Blankenburg hatte für das Jahr 1844

folgende Preisfrage gestellt:

„Die Ermittlung der sichersten und besten Bereitungsweise des offi-

„cinellen Eisenovyduls und seiner Verbindungen, von welchen vorzugs-

*) Jahrb. VIII, 57 und 61.
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„weise das milchsaure und kohlensaure Eisen berücksichtigt werden
,,mögen, ohne die übrigen auszuschliessen."

Darauf waren nicht weniger als eilf Abhandlungen, zum Theil mit

schönen Präparaten begleitet, eingegangen. Der erste Preis, die goldne
Medaille, konnte keiner zuerkannt werden; die silberne Medaille und
ein Aequivalent von 10 Thalern erhielten die Abhandlungen Nro. III

und VII; die silberne Medaille und ein Aequivalent von 5 Thalern jene
Nro. IV und VIII; die bronzene Medaille Nro. V. — Bei der Eröffnung

der Devisenzettel ergaben sich:

1} Als Verfasser der Abhandlung III Rudolph Muehle in Magdeburg
bei Klei nau.

2) Als Verfasser der Abhandlung VII Christian Heinrich Ernst

Diesel in Bernburg bei Dr. Bley.

8) Als Verfasser der Abhandlung IV Gustav Carl Julius Stein
in Hofgeismar in Condition.

4) Als Verfasser der Abhandlung VIII C. Giesecke in Herford bei
Dr. Aschoff.

5) Als Verfasser der Abhandlung V Peter Otto Köhncke in Günding,

sämmtlich von ihren Principaleu mit ehrenvollen Zeugnissen versehen.
Achtzehnte Preisaiilgabe «1er Hagen - Jtiicli-

olz'schen Stiftung auf das Jahr 1845.

„Die Ermittlung der besten Bereitungsweise des Brechweinsteins,
„so wie der officinellen Antimonoxyde und ihrer Verbindungen."

Die Beantwortungen müssen vor dem 1. Juli 1845, mit den nöthigen
Präparaten begleitet, sowie mit dem Motto und den versiegelten Devi¬

senzetteln versehen, postfrei an den Apotheker Dr. Bley in Bernburg
eingesendet werden.

Bas Breiiiium von Schwalten lind IVeiihiirg hat in

seiner Versammlung vom 11. September 1844 folgenden, sehr empfeh-
lenswerthen Beschluss gefasst:

„Zur Beseitigung der geheimen Arzneimittel und vorzüglich zur

„Minderung ihrer Schädlichkeit in jeder Hinsicht, möge jedes Gremien-
„Mitglied, dem ein Geheimmittel in die Hände kommt, dasselbe möglichst

„genau untersuchen, nach Umständen dasselbe einigen Collegen zu
,,gleichem Entzweck mittheilen und sodann das erhaltene richtige Re¬

sultat dem Ausschuss eröffnen, welcher es unverzüglich der Oeffent-
„lichkeit übergeben wird, wodurch sodann alle Geheimnisskrämerei

„vernichtet wird, und der damit getriebene Betrug und Charlatauerie
„an den Tag kommt."

Gremial-Vorstand Wolf von Nördlingen (Mitglied der Deputirten-

kammer} macht dazu folgende Anmerkung:

Jedes Wort und jeder Federzug, welche gegen die vermeintlichen

geheimen Arzneimittel gerichtet sind, sprechen mich und gewiss jeden

Menschenfreund ganz besonders au, weil man, neben dem offenbaren
Betrug, der damit getrieben wird, für die gesammte Medicin und na¬

mentlich für die Pharmacie diese Charlatauerie als einen grossen Fleck
betrachten muss, der beide herabwürdigt. Denn alle Erfahrungen haben
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erwiesen, dass hinter diesem geheimen Treiben nichts Neues zu Tage

kommt, sondern Mittel und Gegenstände die schon längst bekannt waren.

Es sind aufgewärmte maskirte Arzneien oder verkappte Gifte, mit einem

neuen Mantel umgeben, oder in eine Farbe eingehüllt, welche als Ge¬
heimmittel dargeboten werden, weil der spekulative Geist sicii die
Schwächen des grossen Volkshaufens zu Nutzen zu machen sucht, der

immer eher geneigt ist, an Geheimes und Wunderdinge zu glauben, als

an das, was Kunst und Natur ihm offen darbietet. Dieser Antrag hat
sich bisher als ganz richtig in der Praxis bewiesen, denn so wie die
Bestandteile eines angeblichen Geheimmittels bekannt gemacht wurden,

verschwand alles Wunderbare, und der Debit hörte auf, weil jetzt die

geöffneten Augen erkannten, dass nur Geldschneiderei und Betrug da¬
hinter steckt.

Zum Beweis dessen erinnere ich hier an die Hette'schen Augen¬

mittel, den S ee.wald'sehen Gichtbalsam, Walker's Zahntinctur und

viele viele andere, welche, trotz dem Empfehlen von Professoren und
Aerzten , bald jedes Vertrauen verloren als man ihre Zusammensetzun¬

gen mit dem unverschämten hohen Preis bekannt gemacht hatte.
Es würde recht gut sein, und wie es zur Freude eines jeden Wahr¬

heitsfreundes auch schon hie und da geschieht, wenn die Apotheker in
allen Bundesstaaten den eben gestellten Antrag sich ebenfalls eigen

machten und ausführten. Es ist dies um so wünschenswerther, da, wie

gesagt, von Seite mancher Aerzte nicht immer, diesem die gesammte
Medicin so herabwürdigenden Thun und Treiben , entgegen getreten

wird, wie es sein sollte.

Wir haben erfahren, wie Professoren und Aerzte sich herbeilassen,
ihre Namen über augestellte Prüfungen etc. von dergl. Geheimmitteln her¬

zugeben, womit sodann der Charlatan sein Aushängschild schmückt, um
mit desto besserem Erfolg seinen unverschämten Handel treiben zu können.

Da, namentlich in Bayern, alle Feilbietungen und Anpreisungen in

öffentlichen Blättern und Journalen auf's strengste untersagt sind, so
hat der Spekulationsgeist einen andern Weg aufgesucht, um die öffent¬
lichen Anpreisungen in das Publikum zu bringen. Es werden nämlich auf

dem Buchhändlerweg gedruckte Zettel allenthalben mit verschickt,
wie ein vor mir liegendes Octavblatt beweist, mit weitläufiger Anprei¬

sung von „Dr. Ro m er shau ss en's Augenessenz, ein bewährtes Heil-

,,mittel geschwächter Sehkraft," welches in vielen 100 Exemplaren,
durch den Buchhändler-Weg, nach Bayern gebracht wurde.

Ich hege das Vertrauen zu unserer ehrenwerthen Buchhändler-Welt,

dass sie künftighin nicht die Hand bieten wird, gegen gesetzliche Be¬
stimmungen zu handeln und Betrug und Beutelschneiderei durch ihre Ver-

mittelung in Bayern treiben zu helfen.
Die Elektricitäts-Abieiter des englischen Arztes Riofrei würden

wenig Aufmerksamkeit erregt haben, wenn nicht teutsche Aerzte sich

herbeigelassen hätten, dieser Charlatanerie das Wort zu reden. Alle

Unterhändler dieser englischen Elektricitäts-Ableiter, worunter Graf in
Augsburg besonders zu bemerken ist, berufen sich auf den Inhalt des



126 Akademieen, Vereine, Universitäten und Schulen.

Württemberger medicinischen Correspondeuz - Blattes , woselbst von
Aerzten das Wundervolle dieser, richtiger und besser genannten Geld-

ableiter, zu lesen sei.

Wenn auch mit diesem unverschämten Betrug kein anderer Schaden
zugefügt wird, als dass man 15 kr. für etwas verrostete Eisenfeile zahlt,

die kaum 3 kr. werth ist, so muss es jeden Wahrheitsfreund empören,

wenn er bemerkt, wie hier die Würde der Wissenschaft in den Augen
des Volkes herabgewürdigt wird, indem man ihm Glauben macht, dass
in diesen Papierkapselu wunderthätige unbekannte Kräfte herrschen, und
somit das Vertrauen in das klare Wissen der Aerzte untergraben.

Die Teutschen sollten sich schämen, dieser englischen oft gefährlichen
Charlatanerie (wobei ich hier an die M oriso n'schen Arzneien erinnere)

nur einigen Glauben zu schenken, denn sie sollten doch wissen, dass
England die schlechteste Medicinalverfassung hat, die meisten ärztlichen

Pfuscher und Quacksalber, und die meisten durch dergl. Pfuschereien
verdorbenen Einwohner zählt.

Ich ersuche daher alle meine verehrten Herren Collegen in allen

teutschen Bundesstaaten, diesen schädlichen Unholden, Arkane genannt,

auf die Art der Untersuchung und Bekannmachung der Bestandteile,

mit Darlegung der beutelschneiderischen Absicht, entgegen zu treten.

Denn dass Einem von uns eine gleiche Geistererscheinung begegne,
wie es vor mehren Jahren einem Arzte in Bayern wiederfahren und in

einer Beilage der Allgemeinen Zeitung beschrieben ist, dass ihm nämlich
Theophrastus Paracelsus eines Abends erschienen sei, ihm in ei¬

nem ledernen Beutelchen ein fingerlanges Stück Metall gegeben habe,
mit der Deutung, dass er durch Auflegung desselben auf ein Geheim¬

mittel sogleich das Geheimniss offenbart erhalten werde, dies darf

und soll keiner von uns erwarten. Unsere Reagentienkästen sollen die

Waffen nur in die Hand geben, womit wir diese Auswüchse der Arzuei-

kunde angreifen und besiegen werden. Bei der Hiuweisuug auf die eben
berührten Beilagen der Allgemeinen Zeitung aus dem Jahr 1837 kann ich

nicht umhin, hier den Wunsch auszusprechen, dass es der lledaction des

Correspondenz-Blattes gefallen möge, jene Briefe unter dem Titel:

,,die Geheimmittel unserer Tage" in ihre Spalten aufzunehmen.
Ihr Inhalt zeugt von grosser Wahrheits- und Menschenliebe und von um¬

fassenden Kenntnissen des Verfassers, gepaart mit Witz und Laune,
daher jeder Leser mit Befriedigung solche aus der Hand legen wird.
Für Viele werden sie noch neu erscheinen, indem sie in keinem andern

öffentlichen Blatt oder Journal enthalten waren, und die Allgemeine
Zeitung nicht überall gelesen wird. Sie können als Vorläufer der in

spätem Jahren eben auf diesem Weg erschienenen so höchst interessan¬

ten chemischen und astronomischen Briefe betrachtet werden,

welche neuerdings in einem besondern Abdruck zu haben sind , dagegen

jene erstem, nicht vergessen, aber verloren gehen können, da man auf
Zeitungsblätter gewöhnlich nicht besondere Acht hat. (Pharm. Corresp.-
Blatt 1844, Nro. 15.)
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Ii. Freiiss. Vei'ordnuiig, Qualität uital Grösse
iler in <I«at A|i«tiieken zu Itstlteiitleu Blutegel, In Be¬

ziehung auf die Qualität und Grössenverhältnisse der in den Apotheken

vorrätliig zu kältenden Blutegel ist von meinem verewigten Amtsvor¬

gänger unter 16. Decbr. 1837 eine Circular-Verfügung an sämmtl. königl.

Regierungen erlassen worden, gegen deren Ausführbarkeit verschiedene
Apotheker Bedenken erhoben haben.

In Folge der letztern sind in der Charite-Anstalt weitere, sehr sorg¬

fältige Versuche über das Saugvermögen der Blutegel angestellt und die
gutachtlichen Aeussernngen der Charite-Direction, des Curatoriums für

die Krankenhaus-Angelegenheiten, der Commission zur Bearbeitung der

Pharmakopoe, endlich der wissenschaftliehen Deputation für das Medi-
cinalwesen von mir eingeholt worden.

Nach den übereinstimmenden Anträgen dieser sachverständigen Be¬

hörden finde ich mich veranlasst, in Beziehung auf den allegirten Er-

lass meines Amtsvorgängers nachstehend anderweitige Bestimmungen zu
treffen:

1) Die Qualität der Blutegel anlangend, ist, bei dem grossen Mangel
und der bedeutenden Sterblichkeit dieser Thiere, von den Apothe¬

kern in den I'reussischen Staaten der Billigkeit gemäss fortan nicht
mehr zu verlangen, dass sie teutsche und ungarische Blutegel von

allen Sorten beständig vorrätliig halten sollen; dagegen sind die
Apotheker

2) in Rücksicht auf Quantität nach wie vor verpflichtet, kleinere,

mittlere und grössere Blutegel stets vorrätliig zu halten, doch mit
der Massgabe, dass fortan das Gewicht

a. der kleinen auf 8 bis 15 Gran,
b. der mittleren auf 16 bis 30 Gran,

c. der grössten auf über 30 Gran
festgesetzt wird.

Die Königl. Regierung beauftrage ich, diese Bestimmung den Aerzten
und Apothekern ihres Departements auf geeignetem Wege bekannt zu
machen.

Berlin 3. Juli 1844.

Der Minister der geistlichen, Unterrichts- und
Medicinal-Angelegenheiten.

Eichhorn.

CVoget's Notiz, 1844, Nro. 8.)

Homöopathie in Preussten» In Potsdam ist ein Mann,
der gar nicht einmal Arzt ist, ein früherer Postsecretär und mittel-

mässiger Dichter, jetzt Dr. ph.il. , Praktiker der reinen Homöopathie,

wie er sicli nennt, dem, wie es scheint, durch Allerhöchste Entscheidung
Sr. Majestät die Erlaubniss zur ärztlichen Praxis geworden, Director

einer homöopatischen Heilanstalt für Arme, Hahnemannia genannt,
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verrichtet die unglaublichsten Kuren und stiftet seit dem 1. Dezember
1844 eine öffentliche homöopatische Klinik. Ein im November in der

2. Auflage erschienenes Büchelchen des „Praktikers" gibt Kunde von
den staunenswerten Resultaten seiner ärztlichen Thätigkeit; der Mann

fertigt täglich nicht unter 130 Kranke ab, es sind seit Anfang d. J. 1844
7000 Kranke aus Potsdam und eine gleiche Zahl aus der Umgegeud her¬

gestellt worden, von denen Viele für unheilbar erklärt waren. Ein
durch eine Holzklobe fast zermalmter Fuss ist in 5 Tagen geheilt, ein

abgehauener Finger in 8 Tagen, vollkommen beweglich und brauchbar,
angeheilt worden. Der Verstand steht dem still, der diese Beschrei¬
bungen und Aufzählungen liest. Aber man kann sich trösten, es geht
dem Heilkünstler selbst nicht besser, auch ihm steht der Verstand bei

seinen eigenen Heilungen still; er gesteht in der Vorrede: ,,Diese un¬
geheuren Wirkungen hochverdünnter Arzneien sind weder zu begreifen

nocli zu erklären;" sie sind „Wunder, die anzustaunen uns nur übrig
bleibt," und scliliesst endlich: „In der Weltgeschichte wird die Homöo¬
pathie der grosse Werkstein bleiben, der den höhern Geist und das rei¬
nere Streben des 19. Jahrhunderts versinnlicht, deun sie bezeichnet
deutlich ein Losreissen vom Materiellen, und Hinneigen, Aufstreben

zum Geistigen, Wunderbaren" — eine Eröffnung, durch die wir auf
einmal wissen, woran wir mit unserm Jahrhundert, wie mit der Homöo¬

pathie sind. (Köln. Zeitung; •— Frankf. Journ. v. 2. Jauuar 1845.)

Miscellen.

Der Itonifaciustirimne» uiul «lie ISaile - Anstalt

zu Salzschlirf im Kreise Fulda. Seit der im Jahre 1838

durch den Unterzeichneten unternommenen Fassung des hiesigen Kur-

bruunens und Gründung der Bade-Anstalt ist letztere in einer stets stei¬
genden und ansehnlichen Frequenz besucht worden. Der Ruf einer aus¬

gezeichneten Wirkung unseres Wassers und unserer Bäder beschränkte

sich nicht allein auf die nächsten Umgebungen, sondern drang auch

bereits in weite Ferne und führte uns Kraulte der verschiedensten Art zu,

von denen wir in Wahrheit sagen können, dass Alle befriedigt unseren
stillen, ringsum von schönen, fruchtbaren, waldumkränzten und auf

ihren Gipfeln die herrlichsten Fernsichten bietenden Bergen umgebenden

Thalkessel verliessen. Unsere Quelle ist mit vielem Hechte häufig mit

dem Rakoczy zu Kissingen und den Quellen Homburgs verglichen wor¬
den, obschou sie grosse Eigentluimlichkeiten und unbestreitbar in viel¬

facher Hinsicht bedeutende Vorzüge vor diesen hochrenommirten Heil¬

quellen zeigt. Die nachfolgende, so eben aus dem, den Ruf der höchsten
Autorität geniessenden, chemischen Laboratorium zu Giessen durch die

daselbst angestellten Assistenten, die Herreu Dr. 11. Fresenius und

Dr. II. Will, hervorgegangene Analyse wird jene Angabe beweiseu.

Zur Vergleichung stellen wir die authentischen Analysen vom Kissinger
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ltakoczy und vom Homburger Neubriinnen daneben. Die sich ständig

gleichbleibende Temperatur des hiesigen Bonifaciusbrunnens ist + 11° C.;
sein speciiisches Gewicht bei + 13,5° C. = 1,011164. Das Wasser ist

farblos, krystallhell, stark moussirend, geruchlos, von starkem, aber
angenehm und prickelnd salzigem, hinterdrein bitterlichem Geschmaclce.
In einem Pfunde des Wassers = 16 Unzen = 7680 Gran sind enthalten:

Bestan dt heile.

I. Salz seht.
Boni/'acius-

brunnennuc/i
Fr esenius
und Will.

II. Hombur-

ger Neubrun,
nach Fre¬
senius und

Will.

III. Kissin¬
ger Rakocxy
nach Käst¬

ner.

A. Fixe.

Chlornatrium

Chlorkalium

Chlormaguesium ....
Chlorcalcium

Jodmagnesium
Brommagnesium
Broninatrium

Schwefelsaures Kali . . .

Schwefelsaures Natron . .

Schwefelsaurer Kalk . . .
Kohlensaurer Kalk . . .

Kohlensaures Natron . . .

Kohlensaure Magnesia . .
Kohlensaures Eisenoxj-dul .
Kieselsäure

Extractive organische Materie
Thonerde

77,69318 Gr.

8,36813 „

0,03763 „

0,03609 ,,

1,33033 „

1,16813 „

13,08394 „

5,01754 „

0,06538 „

0,07373 ,,

0,08755 „
Spuren

79,86433 Gr.

0,17664 ,,

5,33993 „
10,66753 ,,

Spuren

0,14593 „

7,53408 ,,

0,93696 ,

0,31488 ,
Spuren

Spuren

63,05 Gr.

6,91 „

0,85 „

Spuren

0,70 „

2,00

2,50
3,55

0,82

2,50
0,68

3,35

0,15
0,18

Summe der fixen Bestandtheile

B. Flüchtige.

Chlorammonium

Freie Kohlensäure

105,86050 Gr 104,97024 Gr. 85,31 Gr.

Spuren
27,935 Cubz.

Spuren 0,05 Cr.

46,905 Cubz. 26,35 Cubkz.

In unwägbaren Mengen enthält ausserdem I. noch Chlorlithium,

phosphorsauren Kalk, kohlensaures Manganoxydul, Quellsäure und

Quellsatzsäure; II. ebendieselben, mit Ausnahme des phosphorsauren

Kalkes; III. kohlensaures Manganoxydul, Strontian und Lithium und
phosphorsaures Natron.

Ein wesentlicher und für hiesige Quelle sehr vortlieilhaft sprechender

Unterschied derselben von dem Rakoczy liegt nicht allein in dem weit
grösseren Reichthum an Salzen, sondern auch in der beträchtlichen

Menge und in dem Vorwalten der schwefelsauren Salze, wie auch in

dem Reichthum au Chlor- und Jodmaguesium. Vom Homburger Neu-
brunuen unterscheidet sich der Bouifaciusbruunen besonders durch Ab-

Jaiihu . x. 9
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Wesenheit ries in Mineralwassern nie vortheilhaft wirkenden Chlorcal-

ciums, durch die jenem so gut als gänzlich fehlenden Broin- und Jodsalze
und durch die ihm ebenfalls fehlenden, hei ihrer Einverleibung in Folge

chemischer Wechselwirkung eine sehr wichtige Bolle spielenden schwe¬

felsauren Salze. Vergleicht man vorurtheilsfrei dies Alles, so stellt sich
unsere hiesige Quelle zweifelsohne als die wichtigste aller ihr sonst im
Wesentlichen ähnlichen Mineralquellen heraus, eine Behauptung, welche

um so erklärlicher wird, wenn man physiologisch und therapeutisch die

Wirkung des hiesigen Wassers nach seiner ihm ganz eigenthüm 1 ichen
Mischung erwägt, welcher gemäss es die Wirkung der kräftigsten sali¬

nischen Säuerlinge mit derjenigen der jodhaltigen Mineralwasser und der
salinischen Schwefelwasser vereinigt. In letzterer Beziehung zeigt es

die grösste Verwandtschaft mit den Quellen Badens im Aargau, ohne
von denselben in Menge der schwefelsauren Salze übertreffen zu werden.

Und auch in dieser Beziehung behauptet der Bonifaciusbrunnen seine
Eigentümlichkeit und einen Werth, welcher ihn in die vorderste Reihe

der wirkungsreichsten Mineralwasser stellt.

Was die Bade-Anstalt betrifft, so ist dieselbe in jeder Hinsicht nach
rein wissenschaftlichen Principien eingerichtet, und es ist durch dieselbe
der rationellen Baineotechnik anerkannter Maassen eine Musteranstalt

geliefert worden. Die Wannenbäder sind nach der hier zuerst einge¬

führten Schwarz'scheu Methode construirt, wobei jedes einzelne Bad

vor dem Gebrauche durch Dämpfe erwärmt wird, welche durch einen

doppelten Metallboden der Wanne streichen und so das darüber stebendo
Wasser ohne alle Zersetzung und ohne Verlust der Kohlensäure er¬

wärmen. Nehmen wir mittleren Badewasserstaud in einer Wanne an,

so beträgt derselbe in unserer Anstalt gegen 700 Pfund; es kommen dem¬
nach bei einem Bade über 12 Civilpfuud und 5 Unzen medicamentöse Be-

standtheile in Wirkung, und zwar: über 7 Pfund 1 Unze Chlornatrium,

über 12 Unzen Chlormagnesium, 26 Gran Jodmagnesium, 25 Gran Brom¬

magnesium, über 1 Unze 6 Drachmen schwefelsaures Kali, 1 Unze

5'/ 2 Drachme schwefelsaures Natron, 1 Pfund 1'/, Unzen schwefelsaurer

Kalk, 7 1/,, Unzen kohlensaurer Kalk, 45 Gran kohlensaure Magnesia,
5t Gran kohlensaures Eisenoxj'dul, 1 Drachme Kieselsäure und 1 Pfund

2 Unzen freie Kohlensäure. Ausserdem ist alle Sorge für jegliche sich

nöthig machende Arten von Douche-, Begen- und Sitzbädern getragen
worden; auch Schlammbäder und Mineralwasser-Dampfbäder werden
für nächstes Jahr eingerichtet.

Die physiologische Wirkung des hiesigen Wassers, in seiner An¬

wendung als Trink- und Badekur, hier anzugeben, erlaubt der Raum
dieser Mittheilung nicht, wird aber vom Unterzeichneten demnächst in

einer besonderen Schrift dargethan werden. Was die therapeutische

Wirkung betrifft, so hat bedingungsweise sich solche — als pro-

p hylac tisches Mittel — gegen die meisten aus fehlerhafter Lebens¬
weise entspringenden Krankheiten und gegen Anlagen verschiedener,

weiter unten zu nennender Krankheiten, und als Heilmittel gegen

die Folgen langwierigen Siechthums, besonders wo nach überstandener
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Krankheit noch ungemeine oder örtliche Schwäche, vorzüglich des

Haut- und Nervensystems, Secretionsanomalien u. s. f. zurückgeblieben
sind; ferner gegen Plethora des Hirns, der Lunge, des Unterleibs, Rü¬

ckenmarks und der Genitalien, Congestioneu, Hypertrophien, Päda-

trophie, Jatumesceuzeu, Verhärtungen, Dyscholien, Dysgastrieu, Dys-
menorrhöen, Rheumatismen, Friesel, Catarrhe, Schleimkrankheiten

stinkende Schweisse, gewisse Hydropsien, Fettsucht, Bleunorrliöeu,
Chlorose, Dermatosen, Hämorrhoiden, Arthritis, Altersschärfe, Scro-
phulosis und Tuberculosis, Würmer, besonders auch Bandwurm, chro¬

nische Augenentzünduugen, und auch gegen Nervenkrankheiten, welche
Folge von vegetativen Kraukbeitsprocessen sind, besonders wenn die

Grundkrankheit, Vollblütigkeit, Menstruatiousstörung, Hämorrhois oder
Gicht ist, daher unter solchen Umständen gegen gewisse Neural¬

gien, Krämpfe aller Art, Lähmung einzelner Glieder, besonders der

unteren Extremitäten, Gesichtsschwäche, Harthörigkeit, Gedächtuiss-

schwäche, Hypochondrie, Hysterie, Melancholie — vortrefflich bewährt.
Diese sich schon aus der Analyse ergebende Heilkraft ist von vielen

Aerzteu beobachtet worden, und es ist über jeglichen Zweifel erhoben,
dass ein solches überall und in die verborgensten Tiefen eindringendes

Fluiduin, welches noch besondere und namentlich der dyscrasischen
Mischung feindliche Stoffe mit sich führt, und welches sich und diese
Stoffe durch Gehalt an Kohlensäure der organischen Receptivität noch

inniger anschmiegt, eine Heilkraft entfalten muss, welche die aner¬

kanntesten Pharmaca weit überbietet, und dass bei dem Allen der Or¬

ganismus zu seiner Aufnahme und [Assimilirung eines viel geringeren
Aufwandes von Energie bedarf, als dies mit anderen Heilpotenzen der
Fall ist.

Ein für das hiesige Bad sehr wesentlich günstiger Umstand ist die

jetzt begonnene Fassung einer zweiten Mineralquelle, welche, so weit

es sich bis jetzt erkennen lässt, eine von der Bonifaciusquelle abwei¬

chende Eigenschaft zeigt, und aus der vorläufig vorgenommenen Unter¬
suchung einen grösseren Reichthum an fixen Bestandteilen füber 118 Gran
in einem Pfunde Wasser) und namentlich an Eisen und Brom kundge¬

geben hat.

In Folge der dauernden Haltbarkeit des Bonifaciusbrunnens eignet
sich derselbe sehr gut zur Versendung. Hierzu werden theils Glasfla-

sclieu, theils stark verglaste Krüge verwendet und die Füllung unter

Cautelen vorgenommen, welche allen Anforderungen entspricht, so dass
ein Kohlensäureverlust möglicher Weise verhütet wird.

Salzschlirf, im September 1844.
Dr. med. Eduard Martiny.

Quecksilber-Transport, Eine neue Methode, Quecksilber

zu transportiren, ist jetzt bei der Einfuhr des Quecksilbers aus China
gebräuchlich, von woher bekanntlich jetzt eine grosse Menge dieses

Metalles nach England geht. Es wird in ausgehöhlte Bambusstäbe von

einem Fuss Länge und drei Zoll Dicke eingefüllt, die unten und oben
mit Harz verschlossen werden. Diese Art des Transportes ist bequem
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und bei weitem nicht so kostbar, als die gewöhnlichen eisernen Flaschen.
Statt dieser werden jedoch sehr oft doppelte Beutel von sämischem Leder
angewandt, in denen 50 bis 60 Pfund outhalten sind. (Athen. Nru. 860.
Aunalen der Cliem. und Pharm. LH, 144.) C. Hoffmann.

Kiibcrproditclioii in lluropit. Die Silberproduction ist in
allen Ländern der Welt immer im Steigen begriffen. Unter den europäi¬
schen Staaten liefert der österreichische am meisten Silber, das ist jähr-

200,000 Mark.
Sachsen . . 66,000 99
Harz . . . 49,000 99
Schweden 27,000 99
Preussen . . 24,000 99
England . . 21,000 93
Nassau . . 3,800 .93
Frankreich . 3,790 39
Savoyen . . 2,500 99
Baden . . . 1,342 99
Belgien . . 700 99

Das asiatische Russland producirt gegen 100,000 Mark Silber. Das
meiste Silber liefern jedoch die americanischen Gruben, aber nicht
wegen des grossen Reichthums der gewonnenen Erze, sondern wegen
der grossen Verbreitung derselben. Das Mittel aller mexicanischen
Erze beträgt kaum über 2 1/, Procent. Die jährliche Production der siid-
americanischen Länder, Mexico, Peru, Chili, Buenos - Ayres, beträgt
über 20 Millionen Mark, wovon Mexico bei weitem das meiste liefert.
Für Silberwaaren verbraucht England jährlich um mehr als 1,000000 Gul¬
den und der Engländer Jacob schlägt den Gold- und Silberverbrauch
zu Luxusgegenständen für ganz Europa auf 67,252,532 Gulden an, was
offenbar zu gering ist. (Arch. der Pharm. XXXIX.) Riegel.

llomüopalliisclic Sngigie. Nimm zwei verhungerte Tauben,
hänge sie am Küchenfenster der Art auf, dass ihr Schatten in ein Ge¬
schirr mit 10 Gallonen Wasser falle, koche langsam 10 Stunden und
gib 1 Tropfen je nach 10 Tagen in einem Glas Wasser. (Med. News
and Library April 1844, 32. — Oppenheiin's Zeitschrift für die
gesammte Medicin XXVII, Heft 1, 142.) Dierbach.

Handels - Notizen,
mitgetheilt von Bassermann und Herrschet in Mannheim.

London, den 23. November 1844.
Guano. Man rechnet, dass gegenwärtig circa 250 Schiffe, oder

circa 125,000 Tonnen Schiffsraum, beschäftigt sind, diesen Artikel von
Siid-America und Africa nach England zu schaffen. Auch nimmt dessen
Verwendung anderwärts so sehr zu, dass einige Details darüber manchen
meiner Freuude gewiss willkommen sein wird.
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Ursprung. In Peru, wo dieser Artikel seit undenklichen Zeiten
als Manur verwendet wurde, hielt man ihn lange für eine Erde, was
kaum erstaunlich ist, weil er auf mehren Inseln 10 bis 25 Fuss tief liegt.
Jetzt aber ist es erwiesen, dass es Vogeldünger ist, welcher sich seit
Jahrhunderten angehäuft hat.

Wo ist Guano zu suchen? In den heissen trockenen Regionen,

wo das ganze Jahr durch kein Regen fällt, wählen unzählige Seevögel
(nämlich mehre Specien von Penguins und Albatross ) ihren Wohnsitz
auf den nie besuchten unfruchtbaren Inseln, worauf sie ungeheure Co-

Ionien formiren, und dass die Anhäufung des Düngers unermesslich sein

muss, ist aus der Berechnung offenbar, welche Dr. Morrell machte,
dass 1 Million dieser Vögel circa 15 Tonnen Manur täglich liefern.

Importation. Der beste kömmt von Peru, wo eine Küstenlänge
von 1480 Meilen (3° bis 22° S. L.) niemals mit Regen erfrischt wird, und

Chiacha und Pacquica liefern die allerbeste Sorte, die Inseln an der Küste
von Chili weniger reiche Qualität. Unter den Inseln Africas zeichnet

sich Ichabae (26,57° S. L. und 158° E. L.) aus, worauf Guano 25 Fuss
tief deponirt gewesen sein soll: da aber bereits circa 300 bis 400 Schiffs¬

ladungen von dort verschifft worden sind, so wird wol bald alles von

dieser Insel verschwunden sein, welche nur 1 Meile im Umkreise hat.
Ursachen der Q uali täts - Diff erenz. Die beste kömmt von

Inseln, welche von Regen gar nicht benetzt werden, denn dieser löst
viele werthvolle Salze auf, und macht den Manur arm. Inseln, welche

von Wallfisch- und Seehund-Fängern besucht werden, liefern weniger gu¬
ten Guano, denn diese nehmen nur das Oel mit, und lassen Haut und Bein

zurück, welche wol auch Manur geben, jedoch von geringerer Qualität.

Bestandtheile. Die Zersetzung geschieht meistens in folgende

Abtheilungen:

1) Wasser, — 2) Auflösbare Salze, als Murias und Phosphas Sodae,
Calcis und Ammoniae, •— 3) Unauflösbare Salze, als Uras Ammoniae,

Phosphas Magnesiae, Oxalas Calcis, — 4) organische und fette Be¬
standtheile und Erde: — und mau nimmt jetzt immer noch ein grosses

Verhältniss von Nro. 2 als das allgemeine Zeichen der besten Qualitäten

an. Dies ist aber nicht ganz richtig, denn Uras Ammoniae enthält '/ 3tel

Nitrogen, welches 2/ s tel Ammonia enthält und also sehr werthvoll ist,

denn Guano, welcher 10% Uras Ammoniae enthält, entwickelt 4% Am¬
monia, nebst dem Quantum, welches bereits im freien Zustande vor¬

handen ist. Jeder Chemiker jedoch macht die Analysen verschieden , so

dass die Vergleichung selten genau gemacht werden kann. Hier folgen

z. B. einige Analysen :

1 Ladung per Agnes von Süd-America.
Wasser . . .
Alkalische Salze 10,8

Phosphas Calcis und Magnesiae und Oxalas Calcis . 48,1

Uras Ammoniae und organische Bestandtheile . . . 17,4

Erdige Theile 2,4
100.
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1 Ladung per Mary Barbara von Africa.
Wasser 80
Ammoniak. Salze 25

Phosphas Calcis und Magnesiae 33
Plwsplias und Oxalas Ammoniae 11
Erdige Theile 2

100.

Bei der Wahl ist auf leichte trockene und scharfriechende Waare* zu

sehen, und das Aeussere ist oft ein besseres Kennzeichen als schlecht

classificirte chemische Zersetzungen.
Preis. — Dieser variirt für Peruvianische Waare von 9 Pfund Ster¬

ling 10 Schill, und 10 Pfund Sterling 10 Schill., und für Afrikanische, von
5 Pfund Sterling und 10 Schill, und 6 Pfund Sterling 10 Schill., und der
Absatz für das Inuland und nach den Westindischen Besitzungen ist un¬
geheuer.

Product. Dieses niuss nach dem Boden und je nach Verwendung

sehr variiren; folgende sind aber Versuche, die in Vergleich mit andern
Manuren gemacht worden sind.

1) Ein Stück Land mit gutem Viehdünger behandelt, gab 19 Ceutner

28 Pfund; mit 3 Centner Guano, 20 Ceutner 81 Pfund Runkelrüben.

Ein Stück Land mit 1 Centner Guano behandelt, gab 22 Centuer
81 Pfund, mit 5 Centner Guano, 25 Centner 70 Pfund Runkelrüben.

2) Ein Stück Land mit 16 Büschel*) gebranntem Knochenpulver be¬
handelt, gab 21 Centner 98 Pfund Runkelrüben.

Dasselbe Land mit 2 Centuer Guano behandelt, gab 31 Centner
56 Pfund Runkelrüben.

3) Ein Stück Land mit 20 Wagen voll gemeinem Viehdünger behandelt,
gab 17 Tonnen Schwedische Runkelrüben.

Dasselbe Land mit 2 1/, Centner Guano behandelt, gab 20 Tonnen
Schwedische Runkelrüben.

1) Ein Stück Land ohne Manur gab 12 Büschel* Hafer.

Dasselbe Land mit l J/ a Centner Guano gab 55 Büschel * Hafer.

5) Ein Stück Land mit 10 Wagen voll Viehmanur behandelt, gab
21 Büschel * Waizen.

Dasselbe Land mit 10 Wagen voll Viehmanur und 2 Centner Guano,
gab 30 Büschel * Waizen.

6) Ein Stück Land ohne Manur gab 200 Centner Gras-Saamen.
Dasselbe Land mit 2% Centner Guano gab 250 Centner Gras-Saamen.

Man rechnet 1 Centner Guano gleich in Effect mit 4 Centner gebranntem
Knochenpulver.

*) 1 Büschel ist gleich dem Raum, welchen 80 Pfund dest. Wasser
einnehmen würden.

-sseea«



Vierte Abtheilung.

1 n t e 5 Ligenzblatl.

V ereins-Angelegenheiten.

Pfälzische Gesellschaft für Pharmacie und Tech¬
nik und deren Grundwissenschaften.

1. Traucramseige »ml Warnung.

Es ist mir die traurige Pflicht geworden, dem pharmaceutischen
Publikum das Hinscheiden meines Gehilfen, Herrn Heinrich Exter,
geboren zu Neustadt a. d. H., hieinit anzuzeigen, was mir um so
schmerzlicher fallen inuss, als der Verstorbene in seinem blühendsten
Lebensalter in Folge eines schauderhaften Ereignisses von der Welt
abgerufen wurde, welches ich, so weit mir die Details darüber durch
Mittheilung des Unglücklichen bekannt geworden, in Folgendem erzähle
und der Beachtung meiner werthen Collegen empfehle.

Am Morgen des S4. Dezember vorigen Jahres begann Herr Ex ter,
allerdings gegen die Hegeln strenger Vorsicht, noch bei Licht, eine
Flasche Aether umzufüllen; die sich während des Ausgiessens bei Zim¬
mertemperatur bildende Aethersphäre musste bis zum Lichte gereicht
haben, es zog sich nach seiner eigenen Erzählung gleich zu Anfang ein
blaues Flämmchen von der Lampe bis zu dem Trichter, der auf die zu
füllende Flasche gesteckt war; dies bemerkend, stellte mein verstor¬
bener Freund die noch nicht von der Flamme ergriffene noch fast volle
Flasche in Mitte des Zimmers, und suchte mit den Händen die Flamme
innerhalb des Trichters etc. zu ersticken: dies schien jedoch nicht ge¬
lungen zu sein, im Gegentheil brannten nun auch seine Hände, so wie
die Aermel des Schlafrocks. Als er durch Abwischen der Hände am Hock

die Flamme nicht löschen konnte, sondern letztere nun auch den übrigen
Theilen seiner Kleidung mittheilte, eilte er der Thüre zu, welche er
aber, obgleich sie nicht verschlossen war, nicht aufbrachte; er wandte
sich alsdann gegen die in die Apotheke führende Thüre, aber auch
diese öffnete sich nicht (ob die Expansion der Luft oder die Beschädigung
seiner Hände Ursache davon war, ist unentschieden). Nunmehr blieb ihm
Mos der Weg durch's Fenster; auf dieses zueilend, zerschlägt der
Unglückliche mit dem Fusse die in der Mitte des Zimmers stehende
Aetherflasche; der nun ausfliessende Aether entzündet sich durch Be¬
rührung seines brennenden Schlafrocks und in einem Augenblick ist das
ganze Zimmer ein Feuermeer. Er hatte indessen das Fenster erreicht,
und war durch dasselbe entflohen, um iu der Düngergrube sich zu
löschen. Die plötzliche furchtbare Helle, die an der dem Gehilfenzimmer
gegeuüber befindlichen Hofmauer sichtbar wurde, machte mich erst auf¬
merksam, und liess mich die ganze Grösse der Gefahr ahnen; als ich in
das Zimmer eintreten wollte, wurde auch ich von der Flamme ergriffen,
schloss daher schnell die Thüre wieder, und suchte im Hof meinen Ge¬
hilfen, der bereits wieder aus seinem Bade hervorkam.

Wunderbarer Weise vermochte es die thätige Hülfe wackerer Mit¬
bürger, dem Umsichgreifen des Feuers Einhalt zu thun, Herr Exter
dagegen war, obgleich das Ganze das Werk einiger Augenblicke war,
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auf eine Weise zugerichtet, welche sich uicht beschreiben lässt, ohne
bei jedem Leser den schauderhaftesten Eindruck zu hinterlassen.

Mit einer fast übermenschlichen Kraft und Ruhe ertrug der Unglück¬
liche die furchtbarsten Schmerzen, bis Er, nachdem bereits alle Hoffnung
für seine Wiedergenesuug gegeben war, am 12. Tage seinem Leiden er¬
lag und seinen Angehörigen und Freunden durch den Tod entrissen wurde.

Abgesehen von der schauderhaften Art seines Todes, die in den An-
nalen der Geschichte wenig ihres Gleichen finden wird, ist das früh¬
zeitige Hinscheiden meines Freundes, nicht allein für seine unglücklichen
Eltern und Geschwister, für seine Freunde und Bekannte, sondern auch
für uns, seine Collegeu, ein herber Verlust. Der Verewigte genass stets
ineine vollste Achtung und Freundschaft. Er besass einen wahrhaft bie¬
dern und männlichen Character: er war zugleich ein gewandter und ge¬
wissenhafter Pharmaceut, der in freien Stunden mit allem Eifer seiner
wissenschaftlichen Bildung' oblag, und schöne Beweise seines wissen¬
schaftlichen Strebens gegeben hat. Ich halte es für meine Pflicht, seine
liinterlassenen Papiere, so weit diese von der Flamme verschont geblie¬
ben, seiner Zeit dem Drucke zu übergeben, da dieselben zu den schönsten
Hoffnungen für seine fernere wissenschaftliche Thätigkeit berechtigen,
und geeignet sind, Ihm die vollste Achtung seiner Collegeu, Ihm ein
bleibendes ehrendes Denkmal zu sichern.

Im Angesichte jenes schrecklichen Ereignisses wende ich mich nun
an die pharmaceutische Jugend mit einer freundschaftlichen aber ernsten
Bitte:

Möge dieses unglückliche Schicksal meines werthen Freundes für Sie,
meine jungen Kunstgenossen, eine ernste Warnung sein; möge es wenig¬
stens die gute Folge haben, dass es Manchem unter Ihnen zum schützen¬
den Engel werden kann, wenn er des Verstorbenen und seines Schicksals
gedenkt. Möge daher, bei Allem was Sie tliun, die grösste Vorsicht
Ihr Grundsatz sein, mögen Sie stets alle Fälle im Auge haben, die irgend
ein Unternehmen im Gefolge haben kann, und mögen Sie in solchen Fällen
alle Vorrichtungen treffen, die eine Gefahr eventuell zu beseitigen im
Stande sein können. Verschmähen Sie nie den Rath älterer Collegeu, die
durch Erfahrung klug geworden, nie die warnende Stimme Ihrer Lehrer;
bedenken Sie stets, dass bei Ausübung der Pharmacie hundert Fälle vor¬
kommen können, die selbst in den besten Lehrbüchern nicht vorgesehen
sind, in denen Ihnen deshalb ein erfahrener Führer nützlich werden
kann; Sie werden dann nie einen Fall, wie der vorliegende, zu be¬
klagen haben!

Die herzliche Theilnahme und das freundschaftliche Andenken, das
wir, seine Collegeu alle, dem Verewigten widmen, möge seine gebeugten
Angehörigen trösten über den schmerzlichen Verlust ihres Kiudes, ihres
Bruders, der zu einem bessern Leben heimgegangen! — Friede seiner
Asche!

Hassloch im Januar 1815.
J. Schwerdtfeger.

8. Anzeige.

Ausser den bereits früher (Jahrbuch V, 398) angezeigten chemisch-
pharmaceutischen Präparaten sind bei Unterzeichnetem zu haben:

Aceton, pur.
Ergotin.
Hyclrargyr. purum, fl. 3 1/, pr. Pfund.

„ rectif. ehem. pur. fl. 3 3/, pr. Pfund.
Zinc. valerianic. albiss. fl. 1'/, pr. Drachme.

Spei er 21. Januar 1845.
Apotheker Dr. Walz.



ansill

"ner A
lat voi

;h einj

t-cli Co]
dl X Ja
Henge
s aus 4
Silbers

3r Preu
Archiv,
u c h u e i
blau =

Sehalt i
t (3 Th
Centigri
obst ii
u veru
Aus d



Nro. I.

Itirschlorhecnviisser.

Aus gleichen Theilcn frischer Blätter bereitet. Ausbeute an Cyansilber, von einer Unze erhalten.

Gr. Einsamm-
De.stillationsivei.se.Land. Ort. Beobachter. Cyan¬ Jahr. Beschaffenheit der Blätter. Bemerkungen.

silber liinys-Zeit.

Heidelberg. Geiger. 3,00
2

Juni, Juli.
2 Salzsaures Kalk-Bad. Iu Minimo! Nach einer Anmerkung von Probst im Bad. pharm. Corrcsp.-Blatt.

Baden. Pharm akop. 1,50? Juli, August.
2 99 99 99 Wenn 1 Theil Destillat von 2 Theilen Fol. = 3 Gr. Cyansilber.

i Stufctgart. Zeller. a,80 1840 August. Ausgewachsene. 99 99 99

■6 1 Urach. Zeller. 2,29 1840 August. Ausgewachsene vom laufenden Jahr. Dest. Blase. Freies Feuer. Von
a

Zeller. 2,55 1843 September. yy yy yy yy 99 99 99 99 Apotheker Nach einjähriger Aufbewahrung geprüft.
"o ! „ Zeller. 2,05 1844 3. August. Junge, uuausgebildete. 99 99 99 99 Müller(n
3 99 Zeller. 3,30 1843 u. 1844 Aug. u. Septbr. Junge und ausgewachsene zugleich. 99 99 99 99 iu Urach Durch Cohobatiou von 1 Theil Wasser vou 1843 über 2 Theile junge Fol. von 1844 zu 2 Theilen Destillat.<X>

" Zeller. 1,84 1839 September. Ausgewachsene. 99 99 99 99 destillirt. Nach 1 Jahr geprüft.

Ii ! Nürnberg.
"

n

Trautwein.

Trautwein.

Trautwein.

2,30

2,09

1,46

1S40? u .1941?

1840?u.lS41 ?

1842

August?

August?

August?

Ausgewachsene?

Ausgewachsene?
Ausgewachsene?

?

2

2

Aus der erhaltenen Menge von Berlinerblau berechnet, nach der Beobachtung Buchner 's, .3,89 5,5 Gr.

dass ein Wasser, das aus 4 Unzen• 6,4 Gr. Berlinerblau (= 18,12 Cyansilber} lieferte, ne 3,54 5,0 ,,

bei der Prüfung mit Silbersalz nur 10,7 Gr. Cyansilber ergab. e uction. | g ^ in uzen, j ^ ^
München. Bucliuer. 2,67 1843 August. Ausgewachsene von vorjähr. Trieben. Retorte. Saudbad.

1
yy Büchner. 4,17 1843 August. Junge, unausgebild. v. diesjähr. Trieb. 99 99

Zwickau. Bischoff. 2,85 1841 August. Freies Feuer.

yy Bischoff. 2,81 1841 Juli. 99 99ä >y Bischoff. 1,42 1839 Juli. 99 99
o«5 Breslau? Uuflos. 2,52

2 2 2
Wenn das Wasser der Preussischen Pharmakopoe = 0,07 Procent Blausäure. fD. pharm, cheni. Praxis 2. Till.)

3Ol yy Düllos. 1,83
2 März.

2
Siehe: Kastner's Archiv., 14. Bd., S. 88.

Preussen. Pharmakop. 3,13 Juni, Juli. Freies Feuer. Ileducirt nach der Buchner'schen Erfahrung. Unreducirt = 5,31 Gr., wenn 4 Unzen Wasser = 5 Gr. Berlinerblau.

1 j

„
>y 3,75 yy 99 99 Wenn 5 Gr. Berlinerblau = 2 Gr. wasserfreier Blausäure, nach der Hamburger Pharmakopoe.

£ f Hamburg. Pharmakop. 3,75
2 Freies Feuer. Nach vorstehendem Gehalt au Blausäure uud dem Verhältniss der Preussischen Pharmakopoe destillirt.

Sachsen. Pharmakop. 1,87 Höchst.Sommer. 99 99 Wenn 1 Unze Wasser (3 Theile von 2 Theilen Fol.) = 1,25 Gr. Cyansilber.

Iii
sf )

Batignoles.
Italien.

Paton.

Zeller.
Zeller.

2,01

2,73

2,30

1838
2

2

Juli. Ausgewachsene.
2

2

Freies Feuer.
99 99
99 99

1 Unze Wasser = 5 Ceutigrammes wasserfreier Blausäure; angenommen das Verhältniss der Ph. gallica, v. 1 Th. Destillat v. 2 Th. Blättern.
Im Jahr 1840 von Jobst in Stuttgart bezogen.

Im Jahr 1841 von Duvernoy in Stuttgart bezogen und nach 3 Jahren geprüft.
X J

yy Trautwein. 1,05
2 ? yy yy Käufliches Wasser. Aus dem Berlinerblau berechnet.







Erste Abtheilung.

Original - Mittheilungen.

lefier die ISlausäiire-lialtlgen «lestillirteu
Wässer,

von G. II. Zelleh , Apotheker in Nagold.
(Schluss von Seite 102.)

3. Atjua Aniygtlalarum ama rar um.

Die Wichtigkeit, welche Eiusammlungszeit, Jahrgang und
Clima für die Kirschlorheerblätter haben, fällt bei den bittern
Mandeln in so fern grossentheils weg, weil es ausser dem
Bereiche des Apothekers liegt, bei der Anschaffung dieser
Drogue, diese Verhältnisse" nach Belieben zu berücksichtigen.
Dieses ist auch der Hauptgrund warum wir die Einflüsse nicht
kennen, welche obige Umstände auf den Amygdaliügehalt
dieser Samen ausüben. Man sollte jedoch wol glauben, dass
jene Einflüsse nicht ganz unbedeutend seien, wenn man die
verschiedenen Angaben über den Blausäure^ehalt des Bitter-© ©
mandelwassers betrachtet, welche Differenzen bis auf das
Doppelte gehen, oder wenn die noch mehr differireuden Re¬
sultate über die Ausbeute an Bittermandelöl zusammen¬
gestellt werden, welche das Vier- und Fünffache betragen (von
16 bis zu 80,8 Gr. von 1 Pfuiid Mandeln). Allein es ist nicht
wol möglich, bei den vorliegenden Beobachtungen die grossen
Einflüsse, welche die Behandlungsweise bei der Destillation
bekanntermassen ausübt, von denen der natürlichen Verhält¬
nisse der Pflanze zu unterscheiden, und es bleibt uns somit
nichts anderes übrig, als unsere Unkenntniss in dieser Sache
zu bekennen und auf bessere Zeiten für ihre Erörterung zu
hoffen.

Es würde uns zwar nicht an Gelegenheit fehlen, an andern
Faniiliengliedern der Drupaceen Beobachtungen anzustellen
um rückwärts auf die Verhältnisse des Mandelbaums schlies-
sen zu können, allein es fehlt auch hier an näher bestimmten

JAHIIH. X. 9*
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Thatsachen. Der dem Mandelbaum so nahe stehende Pfir¬
sichbaum würde sich vollkommen eignen zu vergleichenden
Versuchen, und ich habe es schon im ersten Theil dieser Ab¬
handlung dargethan, dass wenigstens die Pfirsichblätter sich
den Kirschlorbeerblättern ganz analog verhalten, in Beziehung
auf den Einfluss, welcher ihr Entwickelungszustand auf ihren
Blausäuregehalt ausübt. Was aber die Samen betrifft, so
weiss ich keine andere Thatsache beizubringen, als dass die
in Teutschland gewachsenen Pfirsichkerne (nach Geiseler)
ebensoviel Amygdalin und ihr Destillat ebensoviel Blausäure
enthalten, als die südeuropäischen und nordafrikani¬
schen bittern Mandeln; woraus sich zu ergeben scheint, —
so weit aus solcher Vergleichung ein Schluss erlaubt ist, —
dass das südliche Clima das gemässigte inderPro-
duetion des Amygdalins in den öligen Samen nicht
übertreffe. Ueber den Blausäuregehalt der Kirschkerne
werde ich einige Erfahrungen beim Kirschenwasser anführen.

Da wir im Allgemeinen so wenig über die chemisch¬
physiologischen Verhältnisse des Mandelbaumes wissen, so
will ich wenigstens hier noch die Erfahrung anschliessen, dass
auch die Blätter des süssen Mandelbaumes Blausäure
enthalten. Die ausgewachsenen Blätter eines süssen Man¬
delbaumes, in den ersten Tagen des Septembers vorigen
Jahrs gepflückt, lieferten ein Destillat, aus gleichen Theilen
bereitet, von welchem 4 Unzen — : • 2,30 Gr. Cyansilber gaben,
somit 1 Unze — : • 0,575 Gr. Die zerstossenen Blätter riechen
schwach, das concentrirle Destillat stark bittermandelartig,
mit einem nicht unangenehmen, doch nicht krautarligen Neben¬
geruch. Dass letzteres aber, gleich meinem Pfirsichblälter-
wasser, noch einen andern, flüchtigen Stoff enthält, beweist
auch die Reaction mit Silbersalz. Bei der Präcipitation von
4 Unzen concenlrirtem Wasser färbte sich dasselbe anfangs
gelblichmilchig, später gelblichgrau, der sich langsam ab¬
setzende Niederschlag erschien graubraun. Ein schwächeres,
nachgelaufenes Wasser zeigte auf Zusatz von salpetersau¬
rem Silberoxyd-Ammoniak schwaches Opalesciren, bald aber
bräunliche, zuletzt braunschwarze Trübung und Nieder¬
schlag (bei bedecktem Himmel). Die climatischen Verhält¬
nisse, unter denen jener kräftige Baum lebt, sind der Art,
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dass er nicht jedes Jahr Früchte ansetzt, und diese in günsti¬

gen Jahren nur wenige vollkommene Mandelkerne liefern.

Bei der übergrossen Zahl von Vorschlägen und Mitthei¬

lungen über die Bereitung des Bittermandelwassers

auf der einen Seite, und den genauen und sicheren auf Theorie

und Praxis gegründeten Anhaltspunkten, wornach ein gutes,

kräftiges Destillat erhalten wird, kann ich mich auf wenige

Bemerkungen zu meinen eigenen Erfahrungen darüber be¬
schränken.

Zu einer Zeit als ich öfters und in grösserer Menge diesesö O

Wasser bereitete, zur Verdünnung und Darstellung des künst¬

lichen Kirschenwassers, bediente ich mich mit Vortheil der

Büchner'schen Methode, nach welcher man die ausgepressten

Mandeln mit ebensoviel Maass Wasser zuvor kalt macerirt.,

als man Pfunde verwendet, dann bis zur Erschöpfung in der

Blase destillirt, das Wasser rectificirt, das ausgeschiedene

Oel in so viel Unzen Alkohol auflöst, als man Pfunde Mandeln
in Arbeit nahm und die Solution mit dem Rectilicat vermischt.

Ich war mit dieser Methode zwar wohl zufrieden, erhielt aber

aus dem Wasser immer den bekannten gelben harzartigen

Absatz, bald in grösserer, bald geringerer Menge, und ver¬

säumte meist die Prüfung auf den Cyangehalt, in Folge obiger

Verwendungsweise (was freilich nur eine theilweise Ent¬

schuldigung abgibt). Die nähere Untersuchung jenes bekann¬

ten gelben Absatzes habe ich früher in Bu chner's Repertor.

(neue Reihe, 1. Band) beschrieben. Ich fand ihn aus Benzoin

und einem blausäurehaltigen, balsamartigen Harze bestehend.

Als ich mich aber später damit beschäftigte, die Bereitungs¬

methoden des Bittermandelwassers vergleichend zu prüfen,

untersuchte und beobachtete ich auch das auf obige Weise

dargestellte Wasser etwas näher und verglich es mit dem

nach der Gciger'schen Methode, wie sie früher von ihm in

den Annalen empfohlen und auch in die Pharmac. universal.

aufgenommen wurde. Uebrigens beschränkte ich mich auf die

Vergleichung dieser beiden Bereitungsmethoden, da ich sie

für die besten, mir bekannt gewordenen hielt, wenn es sich

um die Darstellung dieses Wassers in etwas grösserer Menge

handelt, denn bei kleinen Portionen bleibt die Retorte (die

jedoch auch besser im Salz- als im Sandbad erhitzt wird,)

UNIVE«SIUtTSMBUOHK
—MedizinischeAbt.-
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wo! immer der natürlichste und einfachste Apparat. Ueber die
Anwendung der Dampfdestillation haben sicli schon viele
Stimmen ungünstig ausgesprochen, daher unterliess ich ihre
wiederholte Prüfung; dagegen hatte ich schon von vorn¬
herein eine grosse Zuversicht auf die Wirkung des salz¬
sauren Kalkbades, nicht nur im Vertrauen auf die Empfeh¬
lung des so umsichtigen und zuverlässigen Geiger, der
sie zuerst prüfte und empfahl, sondern auch in Betracht dessen,
dass sie zwei der wichtigsten Bedingungen (während der De¬
stillation), von denen die Erhaltung eines kräftigen Wassers
abhängt, auf's sicherste erfüllt; nämlich, dass die Mandel¬
masse nicht anbrennen kann und die bittermandelölhaltigen
Dämpfe nicht mit den heissen Wänden der Destillirblase, wie
es bei den meist zu grossen Gefässen auf freiem Feuer der Fall
ist, in Berührung kommen. — Der Erfolg bestätigte auch die¬
ses günstige Vorurtheil, indem sich das Geiger'sehe Wasser
nicht nur etwas stärker, sondern auch haltbarer zeigte, als
das zu gleicher Zeit, aus den gleichen Mandeln bereitete
B üchner'schc. Von ersterem gab 1 Unze — 5,120 Gr.
Cyansilber; von letzterem — : • 4,885 Gr. Nach 1 Jahr zeigte
dieses noch 4,12 Gr., jenes dagegen 4,90 Gr. Das Bücli-
ner'sche Wasser, das ich dies Mal auch im salzsaurcn Kalkbad
inil Zusatz des betreffenden Alkohols rectificirte, erschien
schwach opalescirend, wurde aber schon nach 18 Stunden
undurchsichtig durch gelbweisse Trübung und schied viele
blassgelbe Flocken ab (2 Pfund Wasser in 8 Tagen —:•
7 Gr. im lufttrockenen Zustand). Auch das von denselben
abfiltrirte Wasser setzte von neuem einen gelblichen, jedoch
mehr pulverigen Niederschlag ab und erschien auch nach
1 Jahr noch trübe. Eine gleiche Portion des gleichen Was¬
sers, von welchem jedoch bei der llectification, ohne Wein¬
geist, das ätherische Oel abgesondert worden, das im
frischen Zustande klar erschien, veränderte sich auf ähnliche
Weise, schied jedoch nur 3 Gr. jenes Niederschlages ab. Das
Geiger'sche, schwach opalescirende Wasser zeigte da¬
gegen in der gleichen Zeit keine dieser Veränderungen, er¬
schien auch nach 1 Jahre noch ebenso beschaffen und hatte
am Ende nur ganz unbedeutende Spuren des gelblichen Sedi¬
ments abgelagert.o o

_
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Man könnte vermulhen, dass bei der gleichförmigeren und
gegenüber dem freien Feuer mächtigeren Erhitzung der Man-
delmasse zugleich auch das Steigen derselben vermieden
werde; es ist dieses aber nicht der Fall, und es ist nöthig auf
vcrhältnissmässig gleich geräumige Gefässe Rücksicht zu
nehmen. Es ist eine Folge der, wie Winckler zuerst näher
beobachtete, stürmischen Gas- und Dampf - Entwicklung,
welche im Moment des beginnenden Kochens eintritt; der
starke Geruch, der sich dabei im Laboratorium verbreitet, zeigt
genügend, dass es, wenn man mit etwas grösseren Quan¬
titäten arbeitet, nach Winckler's Vorschlag wol der Mühe
Werth ist, einen Woulfischen Apparat mit der Vorlage zu
verbinden; das vorgeschlagene Wasser nimmt einen sehr
starken, jedoch von dem des concentrirten Bittermandelwas¬
sers etwas abweichenden Geruch und Geschmack an. Ein Mal
erhielt ich bei der Destillation von 6 Pfund bitteren Mandeln,
aus 12 Unzen des vorgeschlagenen Wassers, 15 Gr. Cyan-
silber; ein anderes Mal aus 16, bei der Destillation von 4 Pfund
Mandeln, vorgeschlagenen Unzen Wasser — : • 9 Gr. Cyau-
silber.

Auch die Befürchtung, dass bei dem salzsauren Kalkbad
ohne Rectification die dem Gewicht der Mandeln entsprechende
Menge Wassers nicht alle wirksame Tlieile derselben enthalten
könnte, fand ich nicht bestätigt, denn das nachlaufende Was¬
ser zeigte nur schwachen Geruch und entsprach von 2 Pfund
Mandeln ungefähr J/4 Maass Kirschenwasser; ich halte es um
so wichtiger, wenn eine Rectification vermieden werden kann,
um den so leicht zersetzbaren Körper so kurz als möglich
mit Luft und Wärme in Berührung zu bringen. Eine solche
schnelle, oxydirende Wirkung der Luft, bei der Rectification
eines destillirten Wassers, auf die heissen Dämpfe eines
ätherischen Oeles, bemerkte ich auch beim Wermuthwas-
scr. Das von dem suspendirten Oele (von reiner dunkelbrau¬
ner Farbe) aus frisch getrockneten Blättern bräunlich
trübe Wasser lieferte durch die Rectification ein grasgrü¬
nes Oel! — Ich achte dafür, dass obiger kleinere Cyangehalt
und die geringere Haltbarkeit des Büchner'schen Wassers,
gegenüber dem Geiger'schen, hauptsächlich in der Einwir¬
kung der heissen Metallwändc der Blase auf die Dämpfe ihren
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Grund habe, ausserdem aber auch in der längeren Berührung
des Wassers mit der Luft bei der llectification, und vielleicht
auch in dem Weingeistzusatz. Bei zwei früheren Destilla¬
tionen, nach der Büchner'sehen Methode, bei welchen das
Wasser in der etwas zu grossen Blase rectificirt wurde, er¬
hielt ich noch einen ungünstigeren Blausäuregehalt; nämlich
von einem nach etlichen Wochen geprüften Wasser — : •
2,75 Gr. Cyausilber, von einem erst nach 1 Jahre geprüften
— :• 3,0 Gr. Ich bin überhaupt der Meinung, dass nur ein
a priori möglichst wenig verändertes Wasser sich auch län¬
gere Zeit gut erhalten könne, während auf der andern Seite
in einem solchen, in welchem bei der Bereitung schon die Meta¬
morphosen des Bittermandelöls begonnen haben, durch Ein¬
wirkung der Luft und zu hoher Wärme, oder gar durch An¬
brennen, sich dieselben auch in gewissem Grade fortsetzen
werden, selbst in gut verschlossenen Gefässen, ähnlich wie
bei den Gährungsprocessen.

In nachstehender Tabelle habe ich meine Beobachtungen
über die Veränderungen des Bittermandelwassers zusammen¬
gestellt und glaube, dass dieselben geeignet sein dürften,
nicht nur das mittelst des salzsauren Kalkbades dargestellte
Bittermandelwasser zu empfehlen, sondern auch zu zeigen,
dass sich überhaupt auch ein gut bereitetes Wasser, wenn
es gut aufbewahrt wird, eine mehr als hinreichend lange
Zeit in kräftigem Zustande conserviren lasse, dass es selbst
nach 4 Jahren noch mit gutem Gewissen dispensirt werden
könnte, so wenig auch ein gewissenhafter Apotheker durch
diese Thatsache sich wird bestimmen lassen, absichtlich einen
Vorrath für eine so lange Zeit hinaus auf ein Mal zu bereiten.

(Sielie Tabelle Nro. III.)

So wenig ich nun gemeint bin, dass es nothwendig seie,
dass der Apotheker auch die kleinen Mengen Bittermandel¬
wasser, wie sie manche Geschäfte jährlich verbrauchen, im
salzsauren Kalkbad sich bereite, so wenig kann ich auch für
die Empfehlung letzterer Methode, da wo dieses Wasser
häufiger und in grösseren Quantitäten bereitet wird, einen
Anstand in der Kostbarkeit, oder Unbequemlichkeit
derselben erkennen. Es werden sich wol in den Laboratorien
unserer jetzigen Apotheken wenige Destillirblasen mehr vor-
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Hilden mit den alten, engen Mündungen; in jede etwas
weithaisigere Blase lässt sich aber leicht ein kupferner,
oder blecherner, cylindrischer Einsatz einsenken, in welchen
der gewöhnliche Helm, bei nur wenig veränderter Stellung
des Kühlfasses, eingcpasst werden kann; eine Vorrichtung,
die zugleich zum Wasserbade dient. Wenige Destillationen
von kaustischem Salmiakgeist werden aber ein sonst nicht
häufig zu verwendendes Material in hinreichender Bienge
liefern, um das Wasserbad in das Salzbad sehr wolfeil ver¬
wandeln zu können, da ja die Salzflüssigkeit immer wieder
von neuem verwendet werden kann und wol auch häufiger bei
manchen andern Destillationen mit Vortheil gebraucht werden
könnte. Wenn aber dieser Apparat wirklich, wie ich nach¬
gewiesen zu haben glaube, etwas dazu beiträgt, die zwei
besprochenen, so wichtigen Heilmittel, sicherer als auf dem
freien Feuer, gut und haltbar zu bereiten, so wird auch
jeder Apotheker gewiss gerne ein derartiges Opfer an Blühe
und Kosten nicht scheuen.

Der hier angefügten, übersichtlichen Zusammenstellung
der mir bekannten Angaben über den Blausäuregehalt des
Bittermandelwassers, will ich nur noch die Bemerkung an¬
fügen, dass es auffallend erscheint, wie die Beobachtungen
aus Nordteutschland fast sämmtlich eine geringere Bienge
Blausäure ergeben, als die in Südteutschland angestellten.
Ich habe es schon oben erwähnt, wie wenig wir zwar hieraus
rückwärts auf eine verschiedene Beschaffenheit der Blandeln
mit Sicherheit schliessen können, allein es drängte sich mir
dennoch die Frage auf: ob vielleicht doch nicht, in Folge der
Handelsverhältnisse, die auf den süd- und nordteutschcn
Blarkt kommenden bitteren Blandeln aus verschiedenen Be¬
zugsplätzen und damit aus Ländern abstammen, welche
mehr oder weniger Ainygdalin in diesen Samen erzeugen,
indem die Climate von Nordafrika, Sicilien und der Provence
doch wol eine Verschiedenheit hervorrufen könnten'? — Wenn
es jedoch wahrscheinlicher ist, dass die Bereitungsweise des
Bittermandelwassers eine näher liegende Ursache jener Diffe¬
renzen einschliesst, so erscheint es beachtenswerth, dass fast
alle diese schwächeren YVasser mit Weingeist (gegen wel¬
chen Zusatz sich auch schon Geisel er und Liebig aus-
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gesprocheil haben,) bereitet wurden. Die unbestreitbare
Wahrheit wird sich aber erst dann herausstellen, wenn noch
mehre, genaue Thalsachen beigebracht und zusammen¬
gestellt sein werden, wozu gewiss die von Vollanel zuge¬
sagten Arbeiten ein Wesentliches beitragen werden.

CSielie Tabelle Nro. IV.)

So wenig mir auch therapeutische Thatsachen bekannt sind,
nach welchen es von besonderer Wichtigkeit erschiene, das
Bittermandelwasser von dem Kirschlorbeerwasser auch dann
noch näher unterscheiden zu können, wenn das zu prüfende
Destillat den verlangten Cyangehall durch die Silbersalzprobe
zu erkennen gegeben hat, so mögen dennoch Fälle vorkom¬
men, wo es von Werth ist, beide Wässer durch chemische
Mittel von einander unterscheiden zu können, wenn es schon
dem Praktiker nicht schwer ist, an seinen physischen Merkma¬
len das klare, milder und angenehmer riechende Kirschlorbeer-
wasser von dem opalescirenden, stärker und schärfer riechen¬
den und schineckenden Bittermandelwasser zu unterscheiden.

Giese hat hiefür den kaustischen Salmiakgeist
empfohlen, durch welchen das Bittermandelwasser, nicht aber
das Kirschlorbeerwasser, milchig getrübt werden soll. (In
Buchuer's Repert., 58. Bd. p. 414, ist, nach Stickel's phar-
mac.-chemischen Untersuchungen, das umgekehrte Verhalten
irrthümlich angegeben.) Folgendes ist das Resultat einiger
von mir hierüber angestellter Versuche. Ich habe dreierlei
Bittermandel- und fünferlei Kirschlorbeerwässer, von bekann¬
tem Cyangehalt, geprüft und verglichen, indem ich in die, ei¬
nige Drachmen Wasser haltende Proberöhren nur je ein paar
Tropfen Ammoniakliquor brachte. Die Wirkung war zunächst
eine weissliche Trübung, die sich bei den Bittermandelwäs¬
sern nach wenigen Minuten sehr deutlich, bei den guten, kräf¬
tigen Kirschlorbeerwässern (von 2,8 und 2,7 Gr. Cyansilber)
nur schwächer und langsamer, und bei den Blausäure-ärmeren
(von 2,2 und 1,8) kaum merklich einstellte. Nach 1 bis 2 Stun¬
den erschienen die Proben undurchsichtig, milchig - trübe,
doch wieder in dem Grade des Cyangehalts, so dass z. B.
die zwei schwächsten Kirschlorbeerwässer (von 2,2 und 1,8)
noch durchscheinend blieben. Nach 6 Stunden nimmt die

Trübung der Bittermandelwässer eine gelbliche Farbe an,
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die bei deu drei stärkeren Kirschlorbeer wässern (von 2,8, — 2,7,
— 2,6) sich erst nach 24 Stunden ebenso einstellte, bei dem von
2,2 Gr. Cyansilber nur kaum merklich, bei dem schwächsten
von 1,8 gar nicht. Nach der gleichen Zeit hatten die Bitter-
mandehvässer ein röthlich gelbes Sediment abgesetzt (am
schnellsten und stärksten das kräftigste von 5,12), das sich
erst nach mehren Ta"'cn in geringerem Grade aus den» ö Ö
Kirschlorbeerwässern abschied. Auf concentrirtes Kirschen¬
wasser von 0,29 Gr. Cyansilber in 1 Unze, zeigte das Am¬
moniak keine sichtbare Einwirkung.

Sonach erscheint es mir, dass diese Unterscheidungsprobe
in ihrer Wirkung gleichen Schritt halte mit der Menge des in
diesen Wässern aufgelösten Blausäure-haltigen Oeles, gleich¬
viel, ob dieses aus den Kirschlorbeerblättern oder bittern
Mandeln abstamme; sie wird also auch überall da anwendbar
und von Nutzen sein, wo diese Wässer einen verschiedenen
Blausäuregehalt zeigen; auf der andern Seite aber auch, bei
gleicher Stärke, keine entscheidenden Resultate abgeben. Im
Allgemeinen aber bleibt diese lieaction immerhin ein schätz¬
bares Mittel, da wo keine quantitative Prüfung angewendet
werden will, die Stärke dieser Wässer annähernd zu erkun¬
digen. Ob auch die Auflösung eines Blausäure-ärmeren Bit¬
termandelöls sich gegen Ammoniak ebenso verhält, wie das
in obigen Wässern aufgelöste, hatte ich noch keine Gelegen¬
heit zu prüfen, was jedoch die Brauchbarkeit dieser Iteaction
erst näher entscheiden kann.

Nachschrift.

Ich habe es versäumt, bei dem Kirschlorbeerwasser
zu bemerken, dass in Duflos' chemischem Apothekerbuch
irrthümlich die Verhältnisse der Pharmacop. badens. und gal-
lica zu 1 Theil Destillat von 1 Theil Blättern angegeben sind,
während nach beiden von 2 Thcilen Blättern nur 1 Theil Was¬
ser abgezogen wird. Eben so wird in Döbereiner's teut-
schem Apothekerbuch das Verhältniss der Pharmacop. würt-
temb. und universal, als 1 Theil Fol. zu y2 Theil Destillat
angegeben, während in Wirklichkeit beide dasselbe aus glei¬
chen Theilcn bereitet verlangen.

JAHltB. X. 10
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4. Aqua C'erasoriuii.
So wenig auch dieses Ulausäure-lialtige Wasser mit den

beiden vorhergehenden, hinsichtlich der Wichtigkeit seiner
Stellung in der Reihe der Arzneimittel, concurriren kann, so
geniesst dasselbe dennoch von alten Zeiten her einen sol-©
chen guten Ruf bei vielen Aerzlen und beim Volke, dass es
mir immerhin der Mühe werlh zu sein scheint, die Fragen,
welche bei seiner Darstellung und Aufbewahrung, über dio
Qualität und Quantität seiner Bestandtheile etc. aufgeworfen
werden können, einer näheren Untersuchung zu unterziehen.
Zu diesen Fragen, von denen wol ein Theil längst beantwor¬
tet, ein anderer dagegen immer noch schwebend ist, rechne
ich 1. die Vergleichung der auf verschiedene Weise, d. h.
aus frischen und getrockneten Früchten und aus Kernen
bereiteten Kirschenwässer; 2. ob die ängstliche Scheu man¬
cher Aerzte vor dem künstlich aus bittern Mandeln berei¬
teten Kirschenwasser, die sich auf die Erfahrung gründet, dass
dasselbe auf Kinder ganz anders (ja gefährlich) einwirke, als
das ächte, auf einen chemischen Unterschied beider Wässer
gegründet sei? Woraus von selbst die Frage folgt: ob beide
durch Reagentien von einander unterschieden werden können?
3. Erscheint es von grösserm Werth, die so sehr verschie¬
denen Angaben über den Blausäuregehalt des Kirschenwas-Ö ö
sers möglichst zu berichtigen, die Gründe davon aufzusuchen,
oder wenigstens durch vermehrte, genauer motivirte Prüfun¬
gen es möglich zu machen, die Quellen dieser Verschieden¬
heiten und ihre Bedingungen zu erkennen? 4. Scheint, ausser
dem wechselnden Blausäuregehalt, hauptsächlich die schwie¬
rige Haltbarkeit dieses Wassers die Ursache zu sein, warum
man versucht wurde, dasselbe durch ein künstlich bereitetes
zu ersetzen? Es fragt sich deshalb: ob es kein einfaches
Mittel gebe, dasselbe länger und besser zu conserviren ?
Wenn nun auch, wie schon gesagt, auf diese Fragen mehr
oder minder erschöpfende Antworten bereits gegeben sind,
so dürften doch die nachstehenden Erfahrungen darlhun, dass
dieselben theils immer noch mit einigen neuen vermehrt wer¬
den konnten, theils werden sie aber auch für manches Be¬
kannte noch weitere, bestätigende Beweise beibringen.

Die ursprüngliche Bereitungsart des Kirschenwassers
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aus frischen Früchten wurde wol nur deshalb von den
neueren Pharmakopoen verlassen, weil jene des Jahres nur
ein Mal statt finden kann und der Vorrath dieses Wassers
sich nicht immer für das ganze Jahr haltbar zeigte. Einen
andern Vortheil für die Methode mit getrockneten Früch¬
ten wüsste ich nicht anzusprechen, indem sie in Beziehung
auf Gleichförmigkeit in der Stärke des Destillats eher un¬
sicherer zu nennen ist. Qualität und Art der Kirschen können
in den getrockneten Früchten nicht mehr genau erkannt wer¬
den; sie sind sehr hygroskopisch; in der zähen Masse, welche
sich beim Zerstossen bildet, können die Kerne nur mit viel
Mühe gleichförmig klein zerstampft werden; bei der unsorg¬
fältigen Behandlungsweise, welche im Grossen beim Trock¬
nen statt findet, können sie leicht eine Alteration in ihren
Bestandteilen erleiden, namentlich die Kerne eine rancide
Beschaffenheit annehmen. Sobald daher der Anstand mit der

Conservabilität des Wassers beseitigt ist, so dürfte auch kein
triftiger Grund zur Beibehaltung dieser Methode vorliegen.

Die Vorschriften, welche die Anwendung der Kirscheu-
steine oder -Kerne verlangen, haben wol vor beiden vor¬
angehenden den Vortheil, dass ein gleichförmigerer Blau¬
säuregehalt des Destillats erzielt wird. Ein völli»- constanterö Ö
kann es aber nie werden, da der Einfluss, den die Kirschen¬
art, Jahrgang, Standort, Clima auf den Amygdalingehalt der
Kirschkerne ausüben, nicht ausgeschlossen ist, welcher den¬
selben um das Doppelte verändern kann. Allein auch hievon
abgerechnet, wird das Destillat eben immerhin ein Kirsch¬
kern- und kein Kirschenwasser sein, da ihm das Aroma der
frischen Früchte fehlt, und gegen ein verdünntes, in kleinem
Vorrath bereitetes Bittermandelwasser, noch in dem Nachtheil
stehen, dass sein Blausäuregehall dennoch nicht von solcher
constanter Gleichförmigkeit erzielt werden kann.

Wenn der Arzt und das Publikum nichts anderes verlan¬
gen, als ein Wasser von einem schwachen, aber constanten
Gehalt an Blausäure-haltigem, ätherischem Oele, so gibt es
allerdings kein besseres und bequemeres Surrogat für das
Kirschenwasser, als die Aqua Amygdalarum dilula , da ja
Winckler und Geiseler die Identität des wirksamen Haupt¬
bestandteils, des Kirschkernöles, mit dem Bittermandelöl,
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abgerechnet seinen etwas geringeren Cyangehalt, nachge¬
wiesen haben. Von dem ächten Wasser wird sich aber das¬

selbe immerhin ebenso unterscheiden, wie der ächte Kir¬

schengeist von dem über bittere Mandeln abgezogenen

Spiritus, der wol keine andere Wirkung, aber dagegen einen,

von jedem Kenner leicht zu erkennenden, minder feinen und

angenehmen Geschmack und Geruch besitzt. Wenn daher das

eigentümlich liebliche Aroma des ächten Kirschenwassers noch

ausser seinem Blausäuregehalt verlangt wird, so vermag das

verdünnte Bittermandelwasser dasselbe keineswegs zu er¬
setzen. Allein es wird dasselbe auch nicht wirklich und in

therapeutischer Hinsicht ersetzen, so lange nicht sein Blau¬

säuregehalt richtiger und genauer demjenigen des ächten

ursprünglichen Wassers angepasst wird; denn wenn, wie

nachstehende Tabelle ausweist, dasselbe, nach den verschie¬

denen Pharmakopoen bereitet, von 1,25, — 3,3 bis 6,6 Gr.

Cyansilber aus 1 Pfund liefert, während das ächte Wasser

aus frischen Früchten, nach Winckler's und meinen Ver¬

suchen, nur 0,138, — 0,36 bis 0,55 Gr. ausgibt, so darf es nicht

verwundern, wenn solches künstliche, in seinem Stärkegrad

so gross verschiedene Wasser, bei Kindern schon gichlerische
Zufälle erweckt hat!

Meine Versuche bei der Darstellung des Kirschenwassers

aus frischen Früchten, haben mir zwei Resultate geliefert,

welche, so viel mir bekannt, in unsern Lehrbüchern nicht

erwähnt sind. Erstlich, dass auch das Fleisch frischer

Kirschen Blausäure enthält, und zweitens, dass dasselbe,

ausser dem Blausäurc-haltigen, schweren, ätherischen Oele,

auch noch ein zweites, leichtes, butterartiges Oel

enthält, welchem der eigenthümliche, lieblich-aro¬
matische Geruch der Kirschendestillate zukommt.

Den Beweis von ersterer Thatsache erhielt ich zuerst auf

indirectem Wege, als ich das Destillat von 10 Pfund frischen,

schwarzen Waldkirschen mit demjenigen von den Steinen

(21,5 Unzen) einer gleichen Quantität der gleichen Kirschen

vergleichend auf seinen Cyangehalt prüfte. 1 Pfund des er-

steren Wassers, aus gleichen Tlieilen (nach der württemb.

Pharmakopoe) bereitet, gab 0,553; die gleiche Menge des

letzteren 0,506 Gr. Cyansilber. Ein späterer Versuch mit
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Waldkirschen von einem anderen Kauf, wobei die einfachen
Wässer durch Ilectification so concentrirt wurden, dass auf
1 Pfund Kirschen 2 Unzen Destillat abgezogen wurden, er¬
gab eine noch stärkere Differenz. Das Wasser aus den
Früchten lieferte nämlich von 1 Pfund —:• 0,587 Gr., das
aus den Steinen — :• 0,50 Gr. Cyansilber. Diese merkliche
Differenz im Cyangehalt des Fleisches von 1 Pfund Kirschen,
zwischen 0,047 und 0,087 Gr., dürfte jedoch nicht allein auf
Rechnung der Kirschen-Qualität zu setzen sein, sondern wol
auch daher rühren, dass ein so kleiner Niederschlag, aus einer
Flüssigkeit von 24 Unzen (der zur Prüfung verwendeten Menge
Kirschenwasser) gefällt, der sich zudem nur langsam abschei¬
det und auf grosser Fläche absetzt, nicht so sorgfältig ge¬
sammelt werden kann, wie ein aus 2 Unzen, in compacteren
Flocken sich ausscheidender Niederschlag.

Im darauffolgenden Jahre (1841) suchte ich diese Erfahrung
durch einen directen Versuch zu bestätigen, indem ich das
Fleisch von 10 Pfund cultivirten Frühkirschen aus dem ba¬
dischen Orte Oberkirch, (7 Pfund 11 Unzen) abgesondert, de-
stillirte und das erhaltene Wasser im salzsauren Kalkbad auf
10 Unzen rectificirte. Dieses Wasser besass einen starken,
lieblichen Geruch, gemischt aus dem Kernigen und Aroma¬
tischen der Kirschen, erschien klar, hatte aber viele weisse
Flocken suspendirt; mit Kali, Eisensalz und Salzsäure ver¬
setzt, lieferte es einen blauen Niederschlag, färbte den Calo-
mel stark grau, trübte sich durch salpetersaures Silberoxyd-
ammoniak und lieferte, schwach mit Salpetersäure angesäuert,
aus 3 Unzen einen Niederschlag von 0,32 Gr. Cyansilber.

Einen weitern Beweis für diese Thatsache könnte übrigens
auch der Kirschengeist liefern, dessen Blausäuregehalt als
bekannt angenommen wird; indem derselbe im Grossen, we¬
nigstens am Fuss# der schwäbischen Alb, wo man denselben
alljährlich in sehr beträchtlichen Quantitäten bereitet, stets
aus unz erstossenen Kirschen gebrannt wird, folglich seinen
Kern-Geruch und -Geschmack, somit auch den Blausäurege¬
halt aus dem Kirschenfleisch erhalten muss. Theils um
auch von dieser, freilich etwas unzuverlässigen Seite eine
Schätzung des Cyangehalts in dem Kirschenfleisch zu er¬
halten, theils auch weil mir keine Angabe über denselben in
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diesem vielgebrauchten Getränk bekannt war, prüfte icli einen
auf obige Weise im Grossen bereiteten Kirschengeist von
Linsenhofen.

Vi Maass desselben (= 14 Unzen mens.); mit dem Doppelten
destillirten Wassers gemischt, gab — :• 1,865 Gr. Cyansilber.
Eine andere Probe — : • 1,61 Gr. Ein Schoppen Geist wird
im Durchschnitt von 10 Pfund Kirschen erhalten, somit lieferte
hier das Fleisch von 1 Pfund Kirschen 0,186 — 0,161 Gr.
Cyansilber. Nach dem von mir angestellten directen Versuch
»ab das wässerige Destillat von dem Fleisch eines Pfundes» O

Kirschen — : • 0,107 Gr. — Dagegen ergeben sich aus dem
oben durch Vergleichung erhaltenen Resultat nur 0,087 und
0,047 Gr. auf 1 Pfund Waldkirschen. Wie viel nun von die¬
sen Abweichungen auf Rechnung der verschiedenen Kirschen¬
arten, wie viel auf die verschiedene Menge von Fleisch, das
die einzelnen Kirschensorten besitzen, zu stehen kommt, lässt
sich freilich aus diesen wenigen Versuchen nicht sicher schlies-
sen, jedoch mit Recht annehmen, dass die kleinen Waldkir¬
schen darum weniger Blausäure ergaben, weil 1 Pfund der¬
selben gewiss weniger Fleisch liefert, als die grössern, an¬
gebauten Frühkirschen.

Dass der den Kerngeruch begleitende feine gewürzhafte,
oder lieber obstartige Geruch, der den Kirschengeist und das
aus frischen Früchten bereitete Wasser auszeichnet, dem
Fleisch der Kirschen angehöre, lässt sich leicht ermitteln
durch Vergleichung dieser Destillate mit denen aus Steinen
oder Kernen erhaltenen; dass seine Quelle aber ein zweiter,
flüchtiger Körper ist, ergab sich aus der Beschaffenheit des
concentrirten Wassers aus frischen Früchten bereitet. Es
zeigte sich nämlich auf demselben ein fettartiges Häutchen
schwimmend, einem farblosen Oel von butterartiger Consi-
stenz augehörig, das zwischen den Fingern zerrieben den
angenehmen würzigen Kirschengeruch in concentrirtem Grade
zeigte, und das auch in dem aus reinem Kirschenfleisch de¬
stillirten Wasser in Flocken herumschwamm. Die beobachtete
Quantität war übrigens zu gering um die Eigenschaften dieses
flüchtigen Stoffes weiter und näher bezeichnen zu können.

Vorstehende Beobachtung, in Verbindung mit der kürzlich
in Frankreich gemachten, nach welcher aus kranken Aepfeln
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ein ätherisches Oel erhalten worden, und mich auf den
Gedanken führten, dass vielleicht auch andere Obstarten ihren
Wohlgeruch einem ätherischen Oele verdanken, gab mir Ver¬
anlassung, im Herbste 1841 die Rückstände von den in meiner
Apotheke verbrauchten und ausgepressten Quitten, die sich
durch einen so durchdringenden Wohlgeruch vor andern Obst¬
arten auszeichnen, zu deslilliren und das Wasser mit Koch¬
salz zu rectificiren. Ich erhielt ein dickflüssiges, blass bräun¬
lichgelbes, ätherisches Oel, welches das köstliche Quittenaroma
in hohem Grade besass. Ein halbes Jahr später kam mir die
gleiche, von Wo hier gemachte und im Februarheft 1842 der
Anualen der Pharmacie publicirte Erfahrung zu Gesicht, und
ich erwähne hier meiner Beobachtung nicht in der Absicht,
um eine Priorität in Anspruch nehmen zu wollen, die jeden¬
falls dem gebührt, welcher seine Entdeckung zuerst publicirte,
sondern nur, um die Wöhler'sche, wol im gleichen Herbste
gemachte Entdeckung zu bestätigen, da ich unterdessen keine
weitere Erfahrungen darüber publicirt gelesen habe. Meinen
kleinen Quiltenöl-Vorrath habe ich unterdessen noch nicht
näher untersucht, theils aus Mangel an Zeit und Material,
theils weil ich nach jener Publication voraussetzen konnte,
dass sie bald von geschickteren Händen ausgeführt werden
dürfte.

20 Pfund Pressrückstände zerriebener Quitten lieferten nur
8 Gr. Oel, die mittelst Aether aus der Florentiner Flasche ge¬
sammelt werden mussten. Nach 3 Jahren zeigt das Oel neben
seinem gewürzhaften zugleich einen schwach raiiciden Ge¬
ruch ; die alkoholische Lösung besitzt den sehr würzigen
Q uitten - Geschmack.

Wenn es nun aus den voranstehenden Beobachtungen zur
Genüge hervorgeht, dass zwischen einem aus frischen Früch¬
ten und aus Steinen oder Kernen bereiteten Kirschenwasser
ein merklicher Unterschied statt findet, sowol hinsichtlich des
Geruchs, als auch des Blausäuregehalts, wenn von der Dar¬
stellung aus gleichen, oder äquivalenten Gewichtsverhältnissen
die Rede ist, so fragt es sich dagegen, wie sich das aus ge¬
trockneten zu dem aus frischen Früchten destillirten ver¬
halte ? Es ist unläugbar, dass auch dieses Wasser noch
etwas weniges von dem Kirschenaroma besitzt, jedoch in viel
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geringerem Grade und zwar so, dass sich erst nach einiger
Zeit der feinere Geruch mehr entwickelt. Sein Blausäure¬
gehalt zeigte sich zwar nicht gross verschieden, jedoch lie¬
ferte 1 Pfund Wasser, im gleichen Verhältniss aus selbst und
ganz frisch getrockneten Kirschen derselben Qualität bereitet,
(2 Pfund 12 1/i Unzen getrocknete = 10 Pfund frischen Kirschen)
anstatt 0,553 nur 0,533 Gr. Cyansilber, welch letzterer Nie¬
derschlag jedoch auch neben dem Cyansilber noch eine andere
Verbindung enthalten haben dürfte. Die Reaction mit salpe¬
tersaurem Silberoxydammoniak zeigt nämlich den wesentlichen
Unterschied zwischen beiderlei Destillaten, dass während das
aus frischen Früchten bereitete nur ein weissliches Opalesciren
zeigt, dasjenige aus getrockneten dagegen schon nach eini¬
gen Minuten sich durch Silbersalz bräunlich färbt und nach
längerer Zeit immer mehr dunkelt, so dass beide Wässer sich
durch diese Reaction leicht von einander unterscheiden lassen.
Während das aus frischen Früchten erhaltene Wasser seinen
lieblichen Geruch auch nach einjähriger Aufbewahrung bei¬
behalten halte, zeigte sich der des aus getrockneten Kirschen
bereiteten Wassers minder angenehm und etwas, wenn auch
schwach, rancid.

Dem über das aus Kirschsteinen (oder Kernen) bereitete
Wasser oben Ausgesprochenen weiss ich nur noch das anzufü¬
gen, dass das einfache Wasser einen reinen, lieblichen Kernge¬
ruch besitzt, und das concentrirte, klare Rectificat von einem
Bittermaudelwasser ähnlicher Stärke nicht zu unterscheiden ist.
Der etwas geringere (verhältnissmässige) Cyangchalt meines
concentrirten Wassers von 0,50 gegen den des einfachen von
0,506, kann in den Kirschen von verschiedenem Standorte lie¬
gen, rührt aber theilweise auch daher, dass 24 Unzen des
nachlaufenden Wassers noch von gutem Geruch waren. Das
einfache Wasser aus Kirschsteinen conservirte sich weniger
gut, als die aus Früchten bereiteten Wässer.

CSiehe Tabelle Nro. V. uud VI.)

Diesen Tabellen, in welchen ich theils meine eigenen
Erfahrungen über den Cyangchalt des auf verschiedene
Weise bereiteten Kirschenwassers, theils die Angaben ver¬
schiedener Schriftsteller und die Stärkegrade, wie sie die
Vorschriften der Pharmakopoen ergeben, übersichtlich zu-
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sammengestellt habe, erlaube ich mir folgende Betrachtungen
anzufügen.

Zunächst fällt aus meinen Beobachtungen deutlich in die
Augen, dass gleich wie bei den andern Pflanzenkörpern, deren
Destillate blausauren Benzoyhvasserstoff enthalten, auch die
Kirschen merklich in ihrem Gehalte wechseln, und zwar sowol
nach dem Jahrgang, als nach der Kirschensorte. Was
den ersteren Einfluss betrifft, so hat derselbe den Blausäure-
gehalt der Schwarzwälder Waldkirschen in zwei aufeinander
folgenden, nicht sehr auffallend von einander verschiedenen
Jahrgängen (1840 und 1841) um mehr als die Hälfte verändert
(0,587 und 0,553 Gr. Cyansilber gegen 0,20). Rechnet man
hiezu die Angaben von Geiger und Winckler, die sich
gleichfalls auf schwarze Waldkirschen beziehen, auf De¬
stillate von gleicher Stärke (1 Pfund von 1 Pfund) berechnet,
somit 3,0 und 0,207 Gr., so wird der Unterschied noch grösser,
wenn auch der verschiedene Standort mit in Rechnung ge¬
zogen wird. Welche Beschaffenheit des Jahrgangs bringt
aber diese Veränderungen hervor? Diese Frage lässt sich
aus diesen wenigen, zum Theil nicht näher motivirten An¬
gaben nicht mit Sicherheit beantworten. Der von mir beob¬
achtete, geringere Cyangehalt fällt auf das Jahr 1841. Die¬
ses zeigte in den 3 Sommermonaten eine mittlere Temperatur
von + 13,49° R., mit 81 Regen- und nur 28 Sommertagen.
Dagegen war der Frühling ziemlich warm, mit wenig Regen
und + 9,89° 11. mittlerer Temperatur. Das Jahr 1840 hatte
einen feuchteren, kühleren Frühling von + 7,46° mittlerer
Temperatur, dagegen im Sommer 71 Regen- und 32 Som¬
mertage mit + 14,35° mittlerer Temperatur. Es stellen sich
demnach keine solche Differenzen in der Witterung heraus,
dass sich aus ihnen jener grosse Unterschied im Blausäure-
ffehalt abstrahiren liesse. Das Jahr 1840 zeichnete sich auf
dem Schwarzwald noch besonders dadurch aus, dass die
Himbeeren an Orten, wo sie sonst in sehr grosser Menge
wachsen, fast gänzlich mangelten, dagegen die Tannen¬
zapfen in ungewöhnlich reicher Menge geriethen.

Die so auffallend höhere Angabe von Geiger, über den
Blausäuregehalt des Kirschenwassers, welche das 5- bis
löfache der Beobachtungen von Winckler und mir erreicht,
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würde eine ungemeine Wandelbarkeit in dem Gehalt dieser

Früchte darthun, wenn kein Rechnungs- oder Druckfehler

hier obwaltet; denn von einem Einfluss climatischer Verhält¬

nisse kann wol in diesem Grade nicht die Rede sein, da

Zwingenberg und Heidelberg hierin nicht sehr viel differiren

dürften; an einen möglichen Irrthum wird aber da immerhin

zu denken erlaubt sein, wo der einen Beobachtung von

3 Gr. Cyansilber aus 1 Pfund Kirschen 7 andere, von 0,2

bis 0,6 Gr. von Kirschen verschiedener Sorte, Jahrgang und

Standort gegenüberstehen.

Der Einfluss der Kirschenart auf den Blausäuregehalt

des Destillats ergibt sich aus meiner Beobachtung zu Gunsten

der Waldkirschen, indem die in gleichem Jahre culli-

virten Färberkirschen einen mehr als um die Hälfte gerin¬

geren Cyaugehalt lieferten. Anderweitige Beobachtungen

hierüber sind mir keine bekannt und es ergibt sich somit aus

dem Bisherigen, dass sich für die physiologisch-chemischen

Verhältnisse dieser Früchte, vor der Hand, noch keine Ge¬

setze aufstellen lassen; dagegen stellt sich auch für die Praxis

das sehr unangenehme Resultat heraus, dass die Anhalts¬

punkte für die Bestimmung einer gesetzlichen Stärke des

Kirschenwassers so schwankend sind, dass es schwer hält
ein Jtis/um medium herauszufinden.

Die meisten Pharmakopoen haben sich dieser Nolh über¬

hoben, indem sie gar keinen bestimmten Blausäuregehalt vom

Kirschenwasser verlangen. In wie fern eine solche gesetz¬

liche Bestimmung auch in Zukunlt entbehrlich, wenn es er¬

weislich, dass die bestehenden Vorschriften eine Stufenleiter

im Blausäuregehalt von y 4 , y 2 , iy 4 , 2, 2 J/ 2 , 3y 4 , 6'A (in

geraden Zahlen) Gran Cyansilber in 1 Pfund (selbst ohne

die Nuancen durch die Beschaffenheit des Rohstoffes,) dar¬

bieten, muss ich dem ärztlichen Publicum zur Beurtheilung

überlassen. Will dagegen der Apotheker selbst sein Kir-

scheuwasser von einer möglichst gleichförmigen Stärke be¬

reiten, so muss er wol zuerst eine Reihe von Versuchen an¬

stellen, um aus ihrem Ergebniss die durchschnittliche Stärke

des nach seiner Landes-Pharmakopöe officinellen Wassers

zu ermitteln und darnach das jedesmalige Destillat reguliren
zu können. Ich beschränke mich deshalb hier auf die Bc-
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sprechung der Stärke eines nach der seitherigen würt¬
tembergischen Pharmakopoe (die neue, umgearbeitete
Ausgabe soll druckfertig sein und dürfte in Kurzem erschei¬
nen) aus gleichen Theilen frischer Kirschen bereiteten Was¬
sers. Für ein Wasser solcher Stärke würde ich, auf Grund
vorliegender Erfahrungen , einen Minimumgehalt von 0,5 Gr.
Cyansiiber für 16 Unzen Wasser vorschlagen, was, wenn
dafür eine künstliche Mischung beliebt wird, einer Mischung
von 1 Drachme Bittermandelwasser auf 16 Unzen destillirtes
entsprechen würde, wenn man den Cyangehalt von diesem im
Mittel zu 4 Gr. Cyansiiber in 1 Unze annimmt. Es dürfte aber
vielleicht zweckmässiger sein, dieses Verhältniss um etwas
zu erhöhen und nur 12 Unzen Wasser auf 1 Drachme zu neh¬
men, wegen der Einbusse, welche das Wasser in der täglich
geöffneten, nicht vollen Standflasche erleidet. — Ein zu hoher
Blausäuregehalt, in einem solchen Grade, dass das Kirschen¬
wasser zu stark wirken könnte und dasselbe durch Verdün¬
nung regulirt werden müsste, dürfte wol selten eintreten;
dagegen desto leichter das Gegenlheil, in welchem Fall das
Destillat mittelst Bittermandclwasser auf obige Stärke zu
setzen wäre.

Die Untersuchung des Kirschenwassers auf seinen Cyan¬
gehalt findet zwar eben so wenig Anstand, wie die der andern
ßlausäure-haltigen Wässer, ausser, dass wenigstens 2 Pfunde
Wasser dazu verwendet werden müssen; allein auch hiebei
fällt der sich nur schwer absetzende Niederschlag nur gering
aus und da hier ein geringer Verlust von grösserem Einfluss
ist auf das Resultat, als bei den stärkeren Wässern, so ist es
von Werth, diesen so viel als möglich zu vermeiden, oder
auch ein leichteres Mittel anwenden zu können, um die Stärke
des Wassers zu erkennen. Dieses führt mich noch auf zwei
weitere Gegenstände und Ergebnisse meiner Erfahrungen über
das Kirschenwasser, nämlich über die Darstellung eines
concentrirten Kirschenwassers und die Anwendung
des Calomcls als Prüfungsmittel auf den Blausäure¬
gehalt dieser Destillate, wovon ich in Folgendem die
Resultate mittheile.

Es ist zwar nur der geringere Theil der praktischen Vor¬
theile, welche die Darstellung eines concentrirten Kir-



156 Zki.t.f.b , über• die Blausäure-lialtiyen destillirten Wässer.

schenwassers gewährt, ilie Bestimmung des Cyangehalts
zu erleichtern und sicherer zu machen, allein es ist immer¬
hin zu beachten, dass wenn das Kirschenwasser etwa auf
2 Unzen von 1 Pfund Kirschen rectificirt wird, aus einer
solchen Quantität von Flüssigkeit von 2, 3 bis 4 Unzen der
Cyansilbemiederschlag sich in concreterer Form absetzt und
leichter auf einem kleinen Filtrum gesammelt werden kann,
so dass auch von dieser Seite kein Anstand für den pünkt¬
lichen Apotheker obwaltet, die Qualität eines Präparats auf's
schärfste zu bestimmen.

Die Veranlassung, welche mich aber zur Darstellung des
concentrirten Kirschenwassers führte, war die, um den Au¬
stand wegen der Haltbarkeit dieses Wassers zu ent¬
fernen, und es ist mir auch vollkommen gelungen , alle die
seitherigen Klagen über das leichte Verderben des einfachen
Wassers so zu heben, dass es nunmehr leicht ist, sich einen
Vorrath davon auf 3 bis 4 Jahre fast ungeschwächt
zu erhalten. Uebrigens habe ich mich überzeugt, dass auch
die Noth mit der Haltbarkeit des einfachen Kirschenwassers
nicht so gross ist, als wie die häufigen Klagen dieselbe stei¬
gerten, wenn nur die bekannten, zersetzenden Po¬
tenzen: Licht und Luft, gehörig abgehalten werden.
Ich überzeugte mich, dass eine halbvolle Flasche schon nach
6 Tagen eine merkliche Einbusse am Kerngeruch erlitt,
während der eigenthümlichc, dem Kirschenfleisch angehörige
Obstgeruch sich viel dauernder erwies; auch bezeugte das
hellere Grau des damit geschüttelten Calomels den Verlust
an Blausäure; dagegen erhielten sich volle, wohlver¬
schlossene, oder auch geschwärzte Flaschen längere Zeit
sehr gut. Eine wohlverkorkte und verpichte Bouleille mit
Wasser aus frischen Früchten, 1 Jahr lang im Keller auf¬
bewahrt, zeigte nicht nur kräftigen Geruch und Geschmack,
sondern auch noch einen Cyangehalt von 0,38 Gr. Cyansilber
in 1 Pfund, während der ursprüngliche 0,55 Gr. betrug. —
Eine zweite ebenso aufbewahrte Bouteille mit Wasser aus
getrockneten Kirschen von 0,59 Gr., lieferte nach 1 Jahr
noch 0,43 Gr. Der Geruch des Wassers hatte dagegen sich
ein wenig verändert und etwas minder Angenehmes, liancides
angenommen. Selbst nach 2 Jahren zeigten beide Wässer
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aus ungeöffneten Flaschen noch guten, kräftigen Geruch und
Geschmack, und von letzterem, dem ursprünglich stärkeren,
färbte 1 Unze, mit 2 Gr. Calomel geschüttelt, diesen noch deut¬
lich grau, während das ursprünglich schwächere, aus frischen
Früchten, denselben nur kaum sichtbar veränderte. Das noch
schwächere, aus Steinen destillirte Wasser erhielt sich noch
weniger gut; es ergibt sich also hieraus, dass die Blausäure-
reicheren Wässer sich auch verhältnissmässig besser
conserviren. Es fände somit auch, unter obigen Bedingun¬
gen, keinen Anstand, das aus frischen Kirschen bereitete
Wasser 1 Jahr lang, was den Geruch und Geschmack be¬
trifft, in vollkommen gutem, und was den Blausäuregehalt
betrifft, in nicht zu sehr geschwächtem Zustand zu conser¬
viren. Wenn aber der Weinwirth und -Händler sich die Mühe
nicht verdriessen lässt, seine edlere Weine in Hunderte von
Bouteillen zu Verfällen, so wäre auch für den gewissenhaften
Apotheker die Zumuthung nicht zu gross, ein Gleiches mit
seinem Kirschenwasser zu thun, anstatt das ganze Jahr hin¬
durch aus vier- bis sechs-mässigen Kolben heraus zu füllen.
Dieses Geschäft kann er sich aber wesentlich erleichtern und
seinen Zweck noch besser erreichen durch Rectification
des einfachen Wassers.

Von dem aus gleichen Theilen frischer Früchte berei¬
teten Wasser erhielt ich durch Rectification im salz¬
sauren Kalkbade, in dem Verhältniss, dass auf 1 Pfund
Kirschen 2 Unzen Destillat kommen, ein Wasser von
starkem, sehr angenehmem Geruch und pikantem Geschmack,
welchem, wie schon oben erwähnt, ein weisses Iläutchen auf¬
schwamm, gebildet von einem dem Rosenöl ähnlichen, butter¬
artigen Oele, welches jenes Kirschenaroma in hohem Grade
besass.

Das auf gleiche Weise und in gleichem Verhältnisse be¬
reitete Rectificat von Kirschensteinwasser war vollkom¬
men klar, von reinem, durchdringendem Biltermandelgeruch.

Letzteres concentrile Wasser, dessen 2 Unzen = 1 Pfund
Kirschen 0,50 Gr. Cyansilber ergaben, lieferte nach 1 Jahr
noch 0,46 Gr. — Das erstere aus frischen Kirschen von
0,58 Gr., gab dagegen nach derselben Zeit noch 0,52. Beide
wurden im Keller in 4 Unzen haltenden, mit Blase verbun-



158 Zku.ki i, über die Btausäure-haltigen destillirten Wässer.

denen und verpichten Gläsern aufbewahrt. Selbst ein nicht
volles, einfach verkorktes, im Zimmer aufbewahrtes Glas
des gleichen Wassers aus frischen Früchten, zeigte nach
1 Jahr noch einen Niederschlag von 0,52 Cyansilber. — Ein
volles, auf gleiche Weise verwahrtes, nach 4 Jahren noch
0,40. Ein schwächeres conceutrirtes Wasser vom Jahr 1841
von 0,20, halte nach 3 Jahren gar nichts an seinem Blau¬
säuregehalt eingebüsst.

Ich habe diese Ergebnisse auf der Tabelle Nro. VII über¬
sichtlich zusammengestellt und glaube aus derselben den
Schluss ziehen zu dürfen, dass die Conservabilität des aus
frischen Kirschen bereiteten Wassers ferner für den Apotheker
keinen Grund mehr abgeben dürfte, dasselbe durch solches
aus getrockneten Früchten oder bitteren Mandeln zu erse¬
tzen, wenn nicht andere Gründe, Pharmakopoe und Arzt
dieses gebieten. Ein solches concentrirtes Wasser lässt sich
auch in kleinerem llaume aufbewahren; der Hauptvorrath kann
immer in vollen Flaschen gehalten werden, und wenn nur immer
so viel verdünnt wird als die Standflasche fasst, so kann das
ganze Jahr hindurch ein fast gleich gutes Wasser dispensirt
werden. Ein noch concenlrirteres Wasser zu halten, dürfte
darum nicht rätldich sein, weil schon aus diesem das leichte,
butterartige Oel sich auszuscheiden beginnt.

(Siehe Tabelle Nro. VII.)

Das früher aufgestellte Unterscheidungszeichen zwischen
dem ächten und künstlichen Kirschenwasser, dass nämlich
nur letzteres den Calomel grau färbe, ist eine wahre
Ironie auf die Beschaffenheit eines ächten Wassers, von sol¬
cher nicht grau färbender Qualität, und dass es solche
gegeben haben muss und wol noch gibt, beweist eben jene
erfahrungsmässige Thatsache. Diese Reaction beweist näm¬
lich nichts anderes, als dass ein solches Wasser fast gar
keine Blausäure enthält, so dass 1 Pfund nicht mehr als
zwischen Vio und ys Gr. Cyansilber liefern würde. Wenn
aber ein solches schwaches Kirschenwasser noch beruhi¬
gende, oder andere günstige Wirkung auf den Organismus
eines Kindes ausübt, so darf es um so weniger Staunen er¬
wecken, wenn ein verdünntes Bitlermandelwasser von einer
bis 3 und 6 Gr. Cyansilber gehenden, gesetzlichen Stärke
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eine das zarte Nervensystem eines Kindes schädlich affici-

rende Wirkung hervorruft.

Die Resultate früher angestellter Versuche und die be¬

kannte, zersetzende Wirkung des Calomels auf Blausäure,

entheben mich der näheren Beweise, dass jedes Kirschen¬

wasser, es mag bereitet worden sein wie es will, den damit

geschüttelten Calomel grau färbt, sobald es die gehö¬

rige (nicht unter %, bis y 2 Gr. Cyansilber auf 1 Pfund ge¬

hende) Stärke besitzt. Dagegen erlaube ich mir, meine über

die Empfindlichkeit und Nutzanwendung dieser Reac-

tion gemachte Erfahrungen hier noch mitzutheilcn. Ich muss

zwar bemerken, dass mich eine Veränderung in meinen äus¬

seren Verhältnissen von der ferneren Beschäftigung mit diesen

Gegenständen und der Fortsetzung meiner Versuche über

diese Calomelreaction bisher abgehalten hat; allein ich glaubo

doch, dass meine früher gesammelten Beobachtungen von der

Art sind, dass sie die Aufmerksamkeit des pharmaceutischen

Publikums auf dieses Mittel lenken dürften, um den Blau¬

säuregehalt dieser Wässer, da wo keine quantitative Be¬

stimmung gemacht werden Avill oder kann, auf eine schnelle
und leicht auszuführende Weise annähernd zu schätzen.

Vielleicht habe ich solchem ächten Kirschenwasser, wel¬

ches die Calomelprobe so gut bestand und aus dessen Fluthen

die alte „Aquila alba" mit so reinen Schwingen wieder her¬

vorging, Unrecht gethan, denn, — es könnte dessen ohn-

geachtet ein gutes, kräftiges Wasser gewesen sein, die-

weil jene Probeberichte weder von der Menge des verwen¬

deten Calomels, noch Kirschenwassers Meldung thun!

Es ist aber klar, dass wenig Calomel ebensogut in vielem

Kirschenwasser von sehr geringem Blausäuregehalt er¬

grauen kann, als viel Calomel mit einer kleinen Quantität

eines stärkeren Wassers geschüttelt nur unmerklich ver¬

ändert erscheinen wird, indem der kleine, graue, zersetzte

Theil, in der grösseren Menge des noch unveränderten, weis¬

sen Pulvers, grossentheils verschwindet. Diese Calomel-

proben haben also nur in so fern einen, die Stärke des Kir¬

schenwassers charaklerisirenden Werth, wenn die gegen¬

seitigen Gewichts-Verhältnisse beider in Wirkung

tretender' Körper angegeben werden; denn 2 Gr. Calomel
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werden von 1 Unze eines schwachen Kirschenwassers un¬

gefähr eben so stark grau gefärbt; als 5 Gr. von der gleichen
Menge eines kräftigen Destillats.

Ich bediente mich zu meinen Versuchen des sublimirten
und präparirten Calomels, den ich dem feiner zertheilteU; prä-
cipitirten vorziehe; welcher nicht so schnell benetzt wird und
zum Theil oben auf schwimmt, während das weniger feine
Pulver des sublimirten sich schneller auf dem Boden des
Gläschens wieder sammelt und dadurch die Farbenveränderung
leichter erkennen lässt; denn die Zersetzung geht so leicht
vor sich, dass selbst gröbere Calomcllheile auf der Oberfläche
«refärbt werden. Dass diese Zersetzung in einer Ausschei-
dung von äusserst fein zertheiltem, regulinischem Quecksilber,
neben gleichzeitiger Bildung von Cyanquccksilber und Dop¬
peltchlorquecksilber bestehe, ist durch die Versuche von
Winckler nachgewiesen.

Von den vier verschiedenen, von mir bereiteten Kirschen¬
wässern, von 0,506 — 0,593 Gr. Cyansilbergehalt in 16 Un¬
zen, wurde je l Unze mit 5 Gr. Calomel einige Minuten lang
stark geschüttelt; alle färbten den Calomel hell aschgrau,
ohne dass ein merklicher Farbenunterschied zu erkennen ge¬
wesen wäre. Dagegen erschien der Calomel eines aus fri¬
schen Früchten bereiteten Wassers, das nur 6 Tage lang in
einer halb vollen Flasche gestanden, schon deutlich heller
gefärbt; während dagegen 1 Unze von einem obiger Wässer
mit nur 2 Gr. Calomel geschüttelt, merklich dunkler grau
erschien, als alle andere Proben mit 5 Gr. Auch die 1 Jahr
lang aufbewahrten und gut erhaltenen Wässer von 0,38 und
0,43 Cyansilber färbten noch 5 Gr. Calomel deutlich, wenn
auch heller aschgrau, als die frischen. Ebenso wirkte ein
zweijähriges Wasser auf 2 Gr. Calomel noch deutlich
graufärbend ein, während ein anderes, gleich altes, von ganz
gutem Geruch und Geschmack, denselben kaum sichtbar
veränderte.

Dreierlei künstliche Kirschenwässer, Mischungen aus 1 Theil
Bittermandelwasser (von 5 Gr. Cyansilber in 1 Unze) mit 32,
48 und 98 Theilcn destillirtem Wasser, in obigem Verhältniss
mit 5 Gr. Calomel geschüttelt, zeigten nach wenigen Minuten
in der grauen Farbe keine merkliche Nuancen. Erst nach
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mehren Stunden erschien die erste, stärkste Mischung tiefer
grau gefärbt, von gleichem Farbenton, welchen auch die
schwächste Mischung mit 2 Gr. Calomel hervorbrachte. Diese
Erscheinung würde nicht günstig für die Empfindlichkeit die¬
ses Reagens sprechen, wenn man nicht bedenkt, dass die
Nüance des Grauen, bei diesen schwachen blausauren Mi¬
schungen, eben nur bis zu einer gewissen Höhe steigt.
So färbten die Mischungen mit 48 und 96 Theilen Wasser
den Calomel gleich stark, weil letztere Stärke, oder Menge
von Blausäure, überhaupt schon hinreichend ist, um 5 Gr.
Calomel so stark grau zu färben, als er nach kurzem Schüt¬
teln unter diesen Umständen werden kann. Weil nun hier die
graue Farbe ihre bestimmte Gränze hat, so kann die Stärke
eines Blausäure-haltigen Wassers nur dadurch richtig erkannt
werden, wenn die Maxima und Minima der graufärbenden
Kraft der zu prüfenden Flüssigkeit auf grössere und kleinere
Mengen von Calomel durch noch einige weitere Proben fest¬
gesetzt werden. Will man also ein Kirschenwasser auf diese
Weise prüfen, so wäre zuerst die für seinen normalen Gehalt
bekannte Reaction zu erproben, wie sie zuvor auf Grund
früherer Versuche von einem Wasser solcher Art gefunden
worden. Sonach müsste 1 Unze eines nach der württemberger
Pharmakopoe bereiteten Wassers, dessen Pfund einen Nie¬
derschlag von 0,5 bis 0,6 Gr. Cyansilber liefert, 5 Gr. Calomel
hell- oder 2 Gr. dunkelaschgrau färben. Findet beides nicht
in dem bekannten Grade statt, so wäre durch weitere Proben
zu versuchen, bei welchen Gewichtsverhältnissen noch ein
merkliches Graufärben statt findet, um darnach den zu ge¬
ringen Stärkegrad abschätzen zu können. Ein Wasser, dessen
Pfund nur 0,2 Gr. Cyansilber gab, färbte mit 1 Unze 1 Gr.
Calomel kaum noch merklich grau. — Ein zu hoher Blau¬
säuregehalt, der zunächst an dem intensiveren Grau erkannt
würde, wird sich eben so leicht durch den umgekehrten Weg
nach seinem Grade ermitteln lassen, wenn man versucht, wie
viel Calomel man weiter zusetzen kann, um die bekannte,
normale Farbe zu erhalten, oder wie wenig Wasser zum
Färben der ursprünglichen Menge erforderlich ist.

Hiemit ist nun aber auch das Mittel gegeben, den Blau¬
säuregehalt des Bittcrmandel- und Kirschlorbeerwas-

JAHBIl. X. 1 1
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sers annähernd zu prüfen, denn sobald es bekannt ist, wie

viel man von dem einen und andern, von bestimmtem Cyan-

gelialt, bedarf, um durch Vermischen mit destillirtem Wasser

ein Kirschenwasser zu erhalten, das obige Reaction zeigt,

so ist auch damit das Mittel gegeben, diese conccntrirlen

Wässer selbst zu prüfen und zwar mit einem sehr kleinen

Aufwand von Material. Eine Mischung von 1 Drachme Bit—

termaudelwasser (von 5 Gr. Cyansilber in 1 Unze) mit 16

Unzen Wasser, verhält sich gegen Calomcl wie ein Kirschen¬

wasser das 0,5 — 0,6 Gr. Cyansilber liefert. Dieses Ver-

hältniss würde also nahezu 4 Gr. oder Tropfen Bittermandel-

wasser entsprechen, welche man 1 Unze destillirten Wassers

zuzusetzen hätte. Würde solche Mischung auf 2 oder

5 Gr. Calomel obige Veränderung nicht hervorbringen, in den

bekannten Farbenstufen, so wären diese Calomelproben auf

besagte Weise für ein plus oder minus von Blausäure fort¬
zusetzen.

Ich bin mir nun zwar gar wohl bewusst, wie wenig scharf

ein solches Examen eben genannter Wässer ist, gegenüber

einer quantitativen Prüfung mit Silbersalz, weil dasselbe nicht

frei von Täuschungen ist und die Farbenlöne des grauen Ca-

lomels nicht so genau beschrieben werden können; allein wenn
diese Methode nur den 'Werth für annähernde Resultate in

Anspruch nimmt, so glaube ich dennoch, dass dieselbe in

allen den Fällen nicht unpraktisch sein werde, wo es sich

um schnelle Schätzungen mit wenigem Material (anstatt der

sonst gewöhnlich verwendeten 4 Unzen nur 4 bis 12 Tropfen,)

handelt; sie bedarf nur einer kleinen Einübung durch vor¬

angehende, vergleichende Versuche und Beachtung der

nöthigen Zeit, welche der Calomel erfordert um die ver¬

dünnte Blausäure gehörig zu zersetzen. Da mir aber zugleich

keine andere Methode bekannt ist, welche diese Vorlheile

gewährte, den Blausäuregehalt einer kleinen Menge dieser

Destillate annähernd — quantitativ abzuschätzen, so glaube

ich sie auch um so mehr empfehlen zu dürfen, wobei ich nur

bedauere, nicht auch zugleich noch genauere Angaben über

die Gränzen und Stufen dieser Reaction beifügen zu können,

was mir vielleicht später noch nachzutragen möglich werden
wird.
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Schliesslich füge icli noch eine kleine Tabelle bei, über
die von anderen Beobachtern und mir erhaltenen Resultate

über das Trocknen, den Stein- und Kerngehalt der

Kirschen, welche auch dazu dienen kann, die Stärke des
auf verschiedene Weise bereiteten Kirschenwassers zu re-

duciren und zu vergleichen.
CSielie Tabelle Nro. VIII.)

5. Aqua flamm Acaeiariun.

Wenn ich zum Schluss auch noch dieses Wassers er¬

wähne, das nur selten mehr gebraucht wird und in keiner der

neueren Pharmakopoen mehr vorkommt, auch früher nicht

unter der Klasse der Blausäure-haltigen Wässer aufge¬

führt wurde, so geschieht es hauptsächlich deswegen, um zu

zeigen, dass es, rite parala, doch nicht unter die unwirksamen

Mittel gerechnet werden darf.

4 Pfund frische Schlehenblüthen, imAnfang desMonats

May (1841), gegen das Ende der Blülhczeit, gesammelt und auf

dem Dampfsieb einer gewöhnlichen Destillirblase vorsichtig de-

stillirt, gaben 4 Pfund eines concenlrirten Wassers, von stark

bittermandelartigem Geruch, der über den eigenthümli-
chen der Schlehenblüthe deutlich hervorstach. Auf dem Was¬

ser schwamm in Flocken ein ungefärbtes, dickliches Oel, zwar

in geringer Menge, doch hinreichend, um das Wasser nach

mehrtägigem Schütteln zu trüben.

8 Unzen dieses concentrirten Wassers gaben mit salpe¬

tersaurem Silberoxyd - Ammoniak einen Niederschlag von

4,15 Gr. Cyansilber.
2 Pfund des nachlaufenden Wassers mit den ersten 4 Pfun¬

den vermischt, stellen das Verhältniss des nach der württem¬

berger Pharmakopoe officinellen Wassers dar, das nicht nur

von dem Silbersalz noch stark getrübt und gefällt wurde,
sondern auch mit Eisenvitriol etc. einen nicht unbeträchtlichen

Niederschlag von Berlinerblau lieferte und den Calomel

schnell und stark dunkelgrau färbte. Auch in diesem trü¬

ben Wasser trat der Bittermandelgeruch neben dem der Schle¬
henblüthe noch deutlich hervor.

2 Pfund gleichzeitig gesammelte, aber zuvor getrock¬

nete Schlehenblüthen, entsprechend 7 Pfunden frischen, wur-
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den auf gleiche Weiso destillirt und davon 10y 2 Pfund, ent¬
sprechend der relativen Stärke des officinellen Wassers, ab¬
gezogen. Dieses trübliche Destillat, mit aufschwimmenden
Flocken eines gelblichweissen Oeles, zeigte den starken ei-
genthümlichenBlüthegeruch ohnedenbittermandelartigen,
färbte den Calomel nicht grau, gab mit Silbersalz keine
weisse Trübung, färbte sich aber damit nach einiger Zeit
gelbbräunlich, welche Farbe nach einigen Stunden immer
mehr dunkelte, zuletzt intensiv röthlichbraun wurde und
über Nacht einen fast schwarzen Niederschlag absetzte. —
Die Blumen hatten somit durch's Trocknen ihren
«ranzen Blausäurcgehalt verloren!Ö Ö

Ein aus alten, trockenen, bräunlich gefärbten Blumen be¬
reitetes Wasser verhielt sich ganz ähnlich, nur dass sein
Geruch weniger angenehm, und die Färbung später und we¬
niger stark eintrat. Auch dieses Destillat war durch auf-
schwimmende Oelflocken trüblich.

In nachstehender Tabelle habe ich es versucht, alle mir
bekannt gewordenen Resultate von Bestimmungen über den
Cyangehalt der bis jetzt untersuchten Pflanzentheile aus der
Familie der Drupaceen übersichtlich, auf ein gleiches Ge¬
wicht reducirt, zusammenzustellen.

CSieho Tabelle Nro. IX.)

Summarische Uebersicht der aus Voranstellendem
sich ergehenden Haupt-Resultate.

Kirschlorbeerwasser.

1. Die von Bischoff und Trautwein gemachten Be¬
obachtungen über den grossen Einfluss des Jahrganges
oder der Witterung auf den Blausäuregehalt der Kirsch¬
lorbeerblätter, bestätigen sich auch von andern Seiten in der
Art, dass warme, trockene Jahre denselben vermindern,
kühle und nasse dagegen vermehren.

2. Die von Christison gemachte und durch Buchner's
Versuche bestätigte Beobachtung, dass die Kirschlorbeer¬
blätter in ihrem jungen, weichen, unentwickelten Zu-
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stände ein auffallend Blausäure-reicheres Destillat geben,

als im lederartigen, ausgewachsenen, steht mit dem 1. Re¬

sultate in einem natürlichen Zusammenhang, indem der Ein-

fluss des kühlen, nassen Jahrganges als eine Prolongation des

jugendlichen Zustandcs der Blätter zu betrachten ist, bei bei¬

den Verhältnissen aber die gleiche chemische Einwirkung der

Wärme und des Wassers auf die Bildung der Blausäure und

des Amygdalins vorausgesetzt werden kann.

3. Den gleichen günstigen Einfluss des jugendlichen Zu¬

standcs der Kirschlorbeerblätter auf Blausäure-Erzeugung, übt
derselbe auch bei andern Pflanzen derselben Familie

aus, und ist bei dem Pfirsichbaum und dem Schlehdorn

nachgewiesen.

4. Da obige Einflüsse auf den Lebensprocess der Pflanze

zum Theil parallel gehen mit denen eines nördlichen Cli-

ma's, so scheint sich auch indirect und im Allgemeinen dar¬

aus zu ergeben, dass der Norden die Bildung der Blausäure

in diesen Pflanzen begünstige, der Süden vermindere,

was auch aus einigen directen Beobachtungen zu erhellenD « O

scheint.

5. Die ausgewachsenen, lederartigen Blätter des

Iürschlorbeers, im hohen Sommer gesammelt, liefern, auch

aus verschiedenen Gegenden, ein Destillat von ziemlich

g 1 eichfö rin ig e m Blausäuregehalt.

6. Aus dem Bisherigen folgt, dass die Einsammlungszeit

der Blätter von cultivirten Kirschlorbeerbäumen richtiger

und sicherer nach dem Entwickelungs-Zusland der¬

selben, als nach Monaten bestimmt wird.
7. Die Destillation dieses Wassers aus dem salzsauren

Kalkbade liefert mit Sicherheit ein kräftiges und sehr
haltbares Wasser.

8. Das Kirschlorbeerwasser in vollen, wohlverschlosseuen

Gefässen, an einem dunklen, kühlen Orte aufbewahrt, lässt

sich mehre Jahre lang mit geringer Einbusse an seinem

Blausäuregehalt c o n s e rvir e n.

9. Es scheinen, wenn alle, nicht schwer zu erfüllende

Bedingungen zur Darstellung und Conservirung eines guten

Kirschlorbeerwassers, wie sie sich aus dem Voranstehenden

ergeben, eingehalten werden, keine genügende Gründe vor-
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zuliegen, dieses Wasser aus dem Arzneischatze zu ver¬
bannen und durch eine künstliche Mischung zu ersetzen.

Pfirsichb lätterwasser.
10. Obwol dieses Wasser mit völlig gleicher chemischer

Constitution noch den Vortheil erleichterter Selbstbereitung
verbindet und das natürlichste und beste Ersatzmittel des
Kirschlorbeerwassers darstellt, so zeigen dennoch die Pfir¬
sichblätter die gleiche Unbeständigkeit in ihrem
Blausäuregehalt wie die des Kirschlorbeers, und ihre Be¬
nützung erfordert daher die gleichen Rücksichten und fortge¬
setzte Beobachtungen über ihre Vegetations-Verhältnisse.

Bittermandelwasser.

11. Seine Destillation aus dem salz sauren Kalk¬
bade liefert mit vieler S i cji e r h e i t ein tadelfreies,
kräftiges und sehr haltbares Wasser, das keiner
Rectificalion bedarf.

12. Um die Haltbarkeit dieses Wassers zu befördern,
bedarf es keines W eingeistes, indem ein einfaches,
ursprünglich gutes, nicht zuvor schon verändertes Wasser,
mit Abschluss der Luft, an dunklem kühlem Orte sich 3 bis
4 Jahre lang ziemlich ungeschwächt erhalten lässt. Da¬
gegen scheint ein Destillat, das von seiner Bereitung aus,
durch längere Berührung mit der Luft und den heissen Wan¬
dungen der Destillalionsgefässe den Anfang und Keim der
Zersetzung mit sich bringt, auch in verschlossenen
Gefässen seine Metamorphose fortzusetzen, welche
der leicht oxydable, verdünnte Weingeist eher zu
begünstigen, als aufzuhalten geeignet sein dürfte.

13. Die in Nordteutschland über den Blausäure¬
gehalt des mit W e i n g e i s t bereiteten Bittermandelwassers
gemachten Beobachtungen ergaben im Allgemeinen einen
geringeren Gehalt, als die in Südteutschland und
ohne Weingeistzusatz erhaltenen Resultate.

14. Die sich durch die Reaction mittelst kaustischen Sal¬
miakgeists ergebende Differenz zwischen Bittermandel- und
Kirschlorbeerwasser, beruht auf der V erschied euheit
in dem quantitativen Verhältniss des aufgelösten
blausauren BenzoylWasserstoffs.
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15. Die Blätter des, süsse Früchte tragenden Man¬
delbaums liefern ein Blausäure-haltigos Destillat.

Kirschenwasser.

16. Nicht nur das Destillat vom Kern, sondern auch vom
Fleisch der Kirschen enthält Blausäure.

17. Das Kirschenfleisch enthält ausser dem blausauren
ätherischen Oele noch ein zweites flüchtiges Oel, das
leichter als Wasser, von butterartiger Consistenz, welchem
die Destillate aus ganzen Früchten ihren ei g e nihil ml ich en
lieblichen Geruch verdanken, durch welchen sich diesel¬
ben vor den Kerndestillaten auszeichnen.

18. Auch der Kirschengeist, aus unzerstosseneu
Früchten bereitet, enthält Blausäure, und verdankt diesen
Gehalt und seinen, den Kerngeruch begleitenden feinen,
lieblichen Geruch dem Kirschenfleisch.

19. Das Kirschenwasser aus frischen Früchten be¬
reitet, unterscheidet sich von dem aus einer äquivalenten
Menge von Kirschkernen oder Steinen destillirtem durch
einen feineren, lieblicheren Geruch und grösseren
Blausäuregehalt.

20. Auch das aus dem Aequivalent getrockneter Kir¬
schen dargestellte Wasser ist ärmer an Blausäure und jenem
Aroma, als das aus frischen Früchten, und unterscheidet sich
von demselben durch seine abweichende Reaction auf
salpetersaures Silberoxyd-Ammoniak.

21. Der Jahrgang äussert auf die gleiche Kirschensorte
einen bedeutenden Einfluss hinsichtlich ihres Blau¬
säuregehalts, welcher selbst bei wenig verschiedener Jah-
reswitteruug denselben auf die Hälfte verringern kann.

22. Auch die verschiedenen Kirschen Sorten lie¬
fern aus gleichen Gewichismengen merklich verschie¬
den starke Destillate.

23. Das einfache Kirschenwasser ist, in vollen, wohl-
verschlossencn Flaschen aufbewahrt, wohl 1 Jahr lang
haltbar.

24. Ein durch Ilectificalion des einfachen Wassers be¬
reitetes concentrirtes hält sich mehre J a h r e
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lang vortrefflich mit geringem Verlust an seinem
Blausäuregehalt.

25. Es ist somit kein triftiger Grund vorhanden, die alte
gute Vorschrift, das Kirschenwasser aus frischen
Früchten zu bereiten, zu verlassen und diese durch ge¬
trocknete Früchte oder Kerne zu ersetzen.

26. Das als Ersatz des Kirschenwassers eingeführte ver¬
dünnte Bittermandelwasser enthält in der Itegel
ein zu grosses Verhältniss an Blausäure, worauf allein
seine verschiedene Wirkung und Reaction beruht.

27. Jedes Blausäure-haltige destillirte Wasser färbt,
in gehöriger 31 e n g e angewendet, eine gewisse
Quantität C a 1 o m e 1 grau, welche Reaction dazu die¬
nen kann, um den Blausäuregehalt solcher verdünnter Lö¬
sungen schnell und mit geringem Aufwand an 31ate-
rial annähernd zu schätzen.

Schlehertblülhenw asser.

28. Die frischen Blüllien von Prunus spinosa gaben
ein merklich Blausäure -haltiges Destillat; das¬
jenige aus trockenen Blüthen enthält keine Blau¬
säure; beide verdanken den eigenthümlicheu Geruch einem
leichten, butterartigen flüchtigen Oele.
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Ueliei* «lic chemische Erklärung der Wir¬
kungsweise einiger Arzneien,

von Apotheker Keller in Dillingen.

(Nachtrag zu dem iu Band VIII, S. 8 ff. enthaltenen Aufsatz.)

Der kurze Aufsatz, welchen ich in der vorjährigen Ge¬
neral-Versammlung des Apotheker-Gremiums von Schwaben
und Neuburg zu verlesen die Ehre hatte, wurde aus diesem
Jahrbuch auch in einige andere Journale aufgenommen und
hat, wie ich aus der freundlichen Zuschrift eines Gelehrten
aus Giessen entnehme, auch in dieser Metropole der chemi¬
schen Wissenschaft Interesse erregt.

Die Einwendungen, welche mir von dort her gegen die
in jenem Aufsatze ausgesprochene Ansicht über den Grund
der antiphlogistischen Wirkung des Salpeters, des chlorsauren
Kali's etc. und über die Ursache der erwärmenden Wirkung
der ätherischen Oele, des Weingeistes u. s. w. gemacht
wurden, verliehen erst jeuer Ansicht in meinen eigenen Augen
eine Wichtigkeit, — wie ich sie ihr ursprünglich beizulegen
weit entfernt war, sie eiferten mich an, die betretene Spur
zu verfolgen, die mir von aussen gemachten und iu mir
selbst aufsteigenden Zweifel zu beseitigen und, so weit meine
schwachen Kräfte reichen, die neue Theorie mit der Erfahrung
in Einklang zu bringen.o o

Die ersten Einwürfe, welche mir gegen die Ansicht, dass
nicht ein Uebermass von Sauerstoff, sondern ein Mangel
desselben, Ursache der Entzündungskrankheiten sei, dass
daher sauerstolfreiche Salze mit milder Basis, eben ihres
Sauerstoffes wegen, kühlend wirken, — gemacht wurden,
waren:

1. Wenn der Sauerstoff jener Salze die Ursache ihrer
kühlenden Wirkung ist, wie kommt es, dass leicht verbrenn-
liche organische Säuren, aus O H C bestehend, z. B. Essig und
Weinsäure, welche nicht nur keinen Sauerstoff an das Blut ab¬
geben können, sondern dessen zu ihrer Oxydation in Wasser
und Kohlensäure nöthig haben, — ebenfalls kühlend wirken?

2. Wie wirken Mineralsäuren, z. B. Schwefelsäure küh¬
lend in Entzündungskrankheiten?
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3. Wie kommt es, dass die Speckliaut — ein offenbares
Entzündungsproduct — nach den neuesten Untersuchungen
überreich an Sauerstoff ist?

Alle diese Einwürfe und Zweifel können, wie mir scheint,
vollkommen gehoben werden durch folgende Auseinander¬
setzung:

1. Die organischen Säuren, Gummi, Zucker u. dgl. be¬
wirken indirect eine vermehrte Sauerstoffaufnahme durch
den Athmungsprocess, indem bei ihrer elementaren Zerse¬
tzung im Blute ,,Kohlensäure und Wasserdampf" entstehen.

2. Bei dieser Zersetzung braucht allerdings z. B. die
Weinsäure 5, die Citronensäure 6, die Essigsäure sogar
8 Atome Sauerstoff, um in Kohlensäure und Wasser verwan¬
delt zu werden, und sie können diesen Sauerstoff nur dem
Blute entziehen, aber dafür entstehen darin 3 Atome freie
Kohlensäure und 2 bis 3 Atome Wasserdampf.

3. Die im Blute enthaltenen Kohlensäure und Wasser¬
dampf, welche sich nicht erst in der Lunge, sondern schon
auf dem Durchgange des Blutes durch den Organismus bilden,
machen aber allein das Blut geeignet, bei seinem Durch¬
gange durch die Lungen Sauerstoff aufzunehmen und zwar
für jedes Atom Kohlensäure, wie für jedes Atom
Wasserdampf, tritt 1 Atom Sauerstoff an das Blut.

4. Blut, das keine Kohlensäure und keinen Wasserdampf
enthält, kann keinen Sauerstoff aufnehmen, und nach meiner
Ansicht bestehen die Entzündungskrankheiten eben darin, dass
die Bildung von Kohlensäure und Wasserdampf unterdrückt
ist, aus Älangel an Umsetzung oder aus Mangel an Sauerstoff.

5. Diesem Uebelslande kann theilweise oder ganz abge¬
holfen werden, indem man entweder direct Sauerstoff in die
Blutmasse bringt, durch sauerstoffreiche Salze mit milder Ba¬
sis, oder indem man in demselben Kohlensäure und Wasser
entstehen lässt, durch die Zersetzung der erwähnten orga¬
nischen Stoffe, oder indem der Kranke kohlensaure Wasser
trinkt, oder auch durch Chlorwasser, indem sich das Chlor
mit II der organischen Gebilde verbindet und N und CO
(= C0 2 ) frei macht.

6. Denn je mehr Kohlensäure und Wasserdampf im Blute,
desto mehr kann bei jedem Alhemzuge Sauerstoff aufgenom-
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men, desto mehr können also auch die fremdartigen; lebens¬
unfähigen Stoffe im Blute oxydirt und zur Ausscheidung als
Harnstoff; Sclnveiss u. s. w. geschickt gemacht werden.

7. Der Athem der Entzündungskranken ist trocken; wie
ihre Haut, die Blase leer oder doch die Harnabsonderung spär¬
lich. Mit dem geregelten Zutritte des Sauerstoffs zum Blute
tritt feuchter Athem, feuchte Haut und Urinbereitung ein.

8. Der Sauerstoff tritt beim Athmen nur in jene Räume,
welche die Kohlensäure verlassen hat, — Gas an die Stelle
des Gases, daher ein Blut, das keine Kohlensäure ent¬
hält, auch keinen oder nur wenig Sauerstoff aufnehmen kann.

Aber auch der Wasserdampf gehört als Vermittler zur Auf¬
nahrae des Sauerstoffs, und in zu trockener Luft geht die
Sauerstoffaufnahme langsamer als in feuchter von Statten.

9. Die Schwefelsäure und Phosphorsäure werden, glaube
ich, nicht zersetzt. Sie wirken wahrscheinlich nur kühlend
indem sie adstringiren, — den Rauminhalt der Gefässe ver¬
mindern, — und der weiteren Verwesung fremdartiger
Blutbestandlheile Schranken setzen.

10. Die Speckhaut des Blutes von Entzündungskranken
entsteht aus dem Mangel an Absatz von Fibrin und Albumin
an die Organe, weil ohne hinreichenden Sauerstoff die Um¬
wandlung nicht stattfinden kann. Ist sie, — was mir bis jetzt
unbekannt war, — wirklich reicher an Sauerstoff, als nor¬
males Fibrin und Albumin, so ist der Mangel an Sauerstoff in
dem noch übrigen Blute leicht zu erklären; — er ist zur
Bildung der Speckhautmaterie verwendet worden.

Diese Ansicht von dem Grunde der Entzündungskrank¬
heiten wird durch nachstehende Thatsachen auch aus der
Erfahrung bestätigt.

1. Bei den Entzündungsfiebern magert der Körper der
Kranken zwar ab, aber lange nicht in dem Maasse, als
dieses der Fall bei gesunden Menschen wäre, die eben so
lange nichts zu essen bekämen, wie die erwähnten Kranken.
Ein gesunder Mensch verhungert, wenn er 8 bis 10 Tage
lang nichts isst, sein Fett und sein Fleisch verschwinden fast
ganz. In Fiebern nimmt der Mensch oft 3 bis 4 Wochen keine
Nahrung zu sich, ohne halb so abzumagern, als der Gesunde
in weit kürzerer Zeit. Wäre ein Vorherrschen des Sauer-

JAIIKB. X. 12
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Stoffs Grund der Entzündungskrankheiten, dann inüsste der
umgekehrto Fall eintreten.

2. Wie hoch steigert sich bei Lungenentzündungen die
Temperatur des Körpers! — Und doch ist in diesem Falle
augenscheinlich die Aufnahme des Sauerstoffs in den Lungen
sehr beschränkt und erschwert, der Kranke nimmt dabei kaum
Vi Thcil des Sauerstoffs auf, den ein Gesunder consumirt.

3. Eine mit Tuberkeln durchspickto Lunge bietet dem Sau¬
erstoffe der Luft eine viel kleinere Fläche dar, als eine ge¬
sunde, sie kann daher auch lango nicht so viel aufnehmen.
Die Tuberkeln selbst entstehen aus lebensunfähigen Blutthei-
len, welche in der Lunge nicht vollkommen oxydirt wurden.
Und doch hat der Tuberkelkranke Fieber mit erhöhter Flaut¬
temperatur etc.

4. Der Sauerstoff macht bei nicht hinreichender Nahrung
nur mager, nicht krank.

5. Die verdünnte Luft in den hoch gelegenen Gegenden
bringt die heftigsten, besonders Lungen-Entzündungen hervor.
Brustkranke sterben schnell weg im Hochlande, erhalten sich
aber lange, heilen sogar in liefern Landschaften, in dichterer
Luft, wo sie mehr Sauerstoff einathmen. Sicher verdankt das
Emserbad mitunter diesem Umstände seine heilsame Wirkung.
— Wäre der Sauerstoff Ursache der sogenannten Entzün¬
dungen, so müsste dieses umgekehrt sein.

6. Der frequente Puls der Eutzündungskranken ist Folge
des Strebens des Organismus, dem Blute so viel noch möglich
Sauerstoffaufnahmc bei eröftertem Durchgange durch die Lun¬
gen zu verschaffen, — ist ein Streben nach Fleilung. Hätte
das Blut solcher Kranken schon Sauerstoff genug, oder gar im
entzündeten Zustande mehr als sonst, — so wäre eine ver¬
mehrte Zustimmung von Sauerstoff nach den kranken Organen
offenbar schädlich, was dem Naturtriebe nach Selbsterhaltung
widerspräche.

7. Bei jeder stärkern Anstrengung, wobei mehr als ge¬
wöhnlich lebensunfähige Stoffe aus dem Nerven- und Mus¬
kelsystem ausgeschieden werden, ist öfteres und tieferes
Athmen Bedürfniss. Durch dieses stärkere Einathmen, also
vermehrte Sauerstoffaufnahme, wird die durch die Bcwe-
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gung und Anstrengung entstandene Wärme nicht gesteigert,
sondern gemässigt, der Körper allmälig abgekühlt.

8. Durch die Aderlässe wird die Masse des kranken Blutes
vermindert, also auch die Krankheit selbst. Der nun auf¬
genommen werdende Sauerstoff reicht jetzt hin, die
noch im Blute enthaltenen, lebensunfähigen Stoffe
zu oxydiren; — aber zur Oxydation aller vorher vor¬
handenen hätte er nicht hingereicht. — Es gibt keine
einfachere Erklärungsart.

9. Kalte örtliche Ueberschläge adstringiren die Gefässe,
vermindern den Zustrom des Blutes und schützen zu¬
gleich die noch gesunden Körperthcile vor weiterer Zer¬
setzung. Die schon kranken Bluttheile vertheilen sich so in
die Gesammtmasse und können dann leichter oxydirt werden.

10. Die Exantheme sind Stoffe, durch oder ohne An¬
steckung (d. h. durch oder ohne Mittheilung von Aussen),
in Verwesung begriffene Organismen entstanden. Die Lunge
nimmt nicht Sauerstoff genug auf, um sie vollständig oxydiren
und ausscheiden zu können, — die Haut dunstet eben deshalb
nicht aus. Daher die ungemeine Hitze des Körpers, das so
sehr beengte Athmeu, — bis diese Stoffe, welche im Blute
nicht oxydirt werden konnten, auf der Oberfläche abgelagert
sind.

11. Laxanzen und Brechmittel machen bei Entzündungen,
besonders in den sogenannten gastrischen, oft auffallend
schnell gesund. — Weil nämlich die Umsetzung und Aus¬
scheidung der lebensunfähigen Stoffe in der Form von Galle,
Harnstoff und Schweiss, aus Mangel an Sauerstoff unterdrückt
ist, müssen die bereits chemisch veränderten Stoffe aus der
Gallenblase und dem Darmkanale entfernt werden, wodurch
verhindert wird, dass sie nicht durch ihr eigenes Verderbniss
auf die übrigen Stoffe zersetzend wirken; ferner, dass die
Abscheidung weiterer lebensunfähiger Stoffe möglich und be¬
schleunigt werde, und endlich, dass das gestörte Verhältniss
des Kohlen- und Wasserstoffs im Blute zu dem aufgenom¬
menen Sauerstoff wieder hergestellt werde.

Aus dem Vorstehenden dürfte wenigstens so viel erhellen,
dass die Anwendung von Aderlässen, von Brech- und Ab¬
führmitteln, von kühlenden Salzen u. s. w., kurz von Arzneien,
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sowol durch die Theorie als durch die Erfahrung vollkommen
gerechtfertigt erscheine; —dass Wasser allein nicht aus¬
reiche, acute Krankheiten zu heilen, und dass das Garnichts¬
thun oder die Homöopathie ebenso wenig nütze. Justus
Liebig in seinen „Bemerkungen über das Verhältniss der
Thierchemie zur Thierphysiologie, S. 33" — nennt, gewiss mit
Recht, die Kaltwasserheilanstalten „Spielhöllen gewinnsüch¬
tiger Speculanten, in welchen die Leidenden um Gesundheit
und Leben würfeln," und das homöopathische Heilverfahren
„ein, dem gesunden Menschenverstände hohnsprechendes."

Aber auch zu einer einfachem und klarern Anschauungs¬
weise über die Vorgänge, welche Arzneien im thierischen
Körper hervorrufen, dürfte der Weg angebahnt sein, durch
die unsterblichen Leistungen Licbig's — und wenn in seinem
Geiste fortgearbeitet wird.

Sollten auch die fortgesetzten Forschungen auf diesemC5 O
Felde zu andern Ansichten führen, als dieser ausgezeichnete
Gelehrte bis jetzt noch erlangt hat, — wie denn auch die vor¬
stehende Arbeit dem gegenübersteht, was Liebig über Grund
und Ursache der Entzündungskrankheiten angibt, so wird es
dem rastlosen Streben teutscher Wissenschaft doch noch ge¬
lingen zu einem schönen Ziele zu gelangen.

Anhang.
Zu der vorstehenden Ansicht bin ich nicht durch Zufall

gekommen, sondern in Folge langen Beobachtens und an¬
gestrengten Studiums, dessen Resultate zum grossen Theil
in dem 4. Bändchen meiner Handbibliothek für angehende
Chemiker (organische Chemie), Dannheimer in Kempten,
enthalten sind.

Beitrag zur Bier Untersuchung.,
von Apotheken Keller in Dillingen.

Die im Allgemeinen mittelmässige, mitunter sogar schlechte
Beschaffenheit der vorjährigen Sommerbiere, — dann die Um¬
ständlichkeit der sonst wol verlässigen, aber für zahlreiche
Untersuchungen zu zeitraubenden Methode des Herrn Berg-
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rathes Dr. Fuchs, und endlich die grosse Theuerung des Pro¬

fessor Steinheil'schen Apparates zur Biervisitation auf opti¬

schem Wege (7 Louisd'or) — drängten mich zu einigen Ver¬

suchen, mittelst ganz einfacher Reagentien staute pede eine

Bierprobe auf die gebräuchlichsten Stoffe anzustellen, welche

als Surrogate des Hopfens und des Malzes angewendet werden.

Für den Hopfen wurde voriges Jahr wol kaum ein Surrogat

angewandt, da er nicht sehr theuer war und die schlechte Be¬

schaffenheit der Gerste aus dem Erntejahre 1843 schon wegen

der Haltbarkeit des Bieres selbst den eigennützigsten Bräuer

bewegen musste, nur Hopfen anzuwenden, welcher als Con-

servativum für das Bier, wenn nicht unersetzlich, doch un¬
übertroffen ist.

Anstatt des Malzes werden in neuerer Zeit, und besonders

in Jahren der Getreidetheuerung mehr als in wolfeilen Zeiten,

Syrup und Johannisbrod angewendet, natürlich nicht um alles

Malz, sondern nur einen Theil desselben zu ersparen, und
wenn dann das Bier in den wärmern Monaten in saure oder

gar faulige Gährung überzugehen droht, so werden demselben

geistige Flüssigkeiten beigemischt.

Unter den von mir angewandten Reagentien ist aber nur die

conceiitrirte Schwefelsäure von Interesse, und ich erlaube

mir, hier Einiges über ihre diesfallsigen Wirkungen mitzu-

theilen, indem ich zugleich bitte, durch Wiederholung der

Versuche an andern Bieren weitere Erfahrungen anzustellen;

— vielleicht gelingt es, hie und da auf Bierfälschuugen und

Malzaufschlags-Defraudationen zu kommen.

Wenn gutes, reines Gerstenbier zu y a bis Vs mit concen-

trirler Schwefelsäure vermischt wird, so entwickelt sich so¬

gleich etwas Kohlensäure und unmittelbar darauf riecht es

ausgezeichnet stark geistig mit ganz wenig, nicht unange¬

nehmem Fuselgeruche vermischt.

Dieser Geruch nach Fusel trat aber bei einigen Bieren in

so hohem und unangenehmem Grade hervor, dass ich mich

nicht von der Ueberzeugung trennen kann, dass dieselben

absichtlich mit Branntwein vermischt waren.

Bei andern Bieren ist dagegen von einem unangenehmen

Fuselgeruche nichts zu linden, statt dessen zeigen sie, nach¬
dem die durch die concentrirte Schwefelsäure sehr erhitzte
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Mischung wieder erkaltet ist, einen angenehmen, lieblichen

Geruch — beinahe wie Punsch. Diese Biere sind, sowol aus

dem gedachten Gerüche zu schliessen, als aus besondern

Erfahrungen, die ich machte und wozu man gerade kein Che¬

miker sein muss, mit einer starken Beigabe von hollän¬

dischem Syrup (oder Johannisbrod) gebraut, welcher bei der

Gährung einen andern Euselgeruch, als der Zucker der Ge¬

treidesorten, der Kartoffel etc. annimmt, nämlich den nach

Khum oder Arrak. Daher der Punschgeruch.

Ist es nun allerdings gerade für den Trinker kein grosser

Nachtheil, statt Geist aus Stärkezucker, solchen aus Rohr¬

zucker oder Caramel mit seinem Biere zu verschlucken, da ja
der Rohrzucker doch auch vorher sich in Stärke- oder Trau¬

benzucker umwandeln muss, bevor seine Elemente in Alkohol

und Kohlensäure zerfallen können, — ist sogar Rhum ein

nobleres Getränk als der gemeine Fruchtspiritus, so geht

doch demselben der stickstoffhaltige, nährende Bestandtheil

des Gerstenbieres zum Theil verloren, wenn die Gerste durch
Zucker ersetzt wird.

Bedenkt man noch ferner, dass der Bräuer, durch die Ge¬

setzgebung schon mit hinlänglichem Profite bedacht, den

schützenden Gesetzgeber, nämlich den Staat, zum Danke da¬

für nicht nur in seinen einzelnen Gliedern betrügt, indem er

ihnen für 6 kr. zu trinken gibt, was ihn kaum auf 2 kr. zu ste¬

hen kommt, sondern denselben auch als Ganzes, als Staat,

um die Malzsteuer verkürzt, — so ist solches Verfahren in

hohem Grade strafbar zu nennen, weshalb es Pflicht aller

Chemiker und namentlich der Pharmaceuten ist, ihr Möglich¬

stes zu thun, um diese und ähnliche Industrie-Verirrungen
hintanzuhalten.

Vorschlag zur Aufnahme eines Präparates
iu die neue bayerische Pharmakopoe.

von Apotheker Keller in Dillingen.

Das Kirschlorbeerwasscr kann bekanntlich nicht von jedem

Apotheker selbst bereitet werden, weil es an vielen Orten

nicht wol thunlich ist, sich die frischen Blätter des Kirsch-
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lorbeers zu verschaffen, — auch sind diese selbst in verschie¬
denen Climatcn, Höhen über dem Meere und Jahreszeiten
sehr ungleich reichhaltig an Cyan. Die Pflanze ist bei uns
ein Fremdling; und erfordert viel Pflege und Aufmerksamkeit.

Ein Präparat von grösserer Gleichheit in seinen» Cyau-
gchalte, das jeder Apotheker durch 8 Monate des Jahres aus
frischem Materinle zu bereiten im Stande wäre, ist:

Aqua Pruni Padi concentrala,
aus frisch geschälter Elscnbeerrinde und durch Ueberzichcn
ihres gleichen Gewichtes Wasser bereitet.

Bei diesem Präparate fiele dann, weil es sich nicht so
lange zu halten braucht und oft genug erneuert werden kann,
die Anwendung des Weingeistes weg, der im käuflichen
Kirschlorbeerwasser fast immer enthalten ist, um es haltbarer
zu machen, und dessen Wirkung der des Cyaus, wenn nicht
entgegengesetzt, doch nicht analog ist.

Notiz über «lie Darstellung des Ferridcyan¬
kaliums , *)

von Dr. Rieckher , Apotheker in Marbach.

(Aus einem Briefe an Dr. Herberger.)

Die Anwendung des rothen Eisencyankaliums in neuerer
Zeit veranlasste einige Versuche von meiner Seite, zu denen
ich von auswärtigen Freunden aufgemuntert worden. Bei
früheren Versuchen stellte sich immer nach dem Einleiten des
Chlors in die Lösung des Eisencyankaliums ein Uebelstand ein,

*) Der würdige Herr Verfasser erfreut das Jahrbucli mit den Ergeb¬
nissen seiner wissenschaftlichen Forschungen „als junges Glied
eines der vei'briiderten südteutschen Apotheker-Vereine, dei'en ge¬
meinsame hohe Aufgabe in der aufrichtigen, zumal literarisch¬
praktischen Mitwirkung der Mitglieder einen ihrer wesentlichsten
Stützpunkte linden müsse." Wir begrüssen diese Aeusserung als
eine höchst zeit- und sachgemässe, und ergreifen diesen Anlass,
sie hier öffentlich mit dem Wunsche niederzulegen, dass recht viele
tüchtige Collegen in Wort und That sich ihr anschliessen und un¬
ser»»» Streben ihren Beistand gewähren möchten, damit dieses Stre-
bens vielseitige Anerkennung, nach unsei-m Wunsche, ganz und
mit Recht auf die verbrüderten Vereine selbst übergehe und deren
innerliche Thatkraft und Rüstigkeit in allen Stücken würdig re-
präsentire. D. 11.
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der die Aufmerksamkeit mehrer Chemiker in Anspruch ge¬
nommen hat. Es legte sich neben und zwischen die Krystalle
des rothen Eisencyankaliums eine gelblich grüne, in schillern¬
den Blättchen sich ausscheidende Substanz ab, die weder
durch Waschen noch durch Decantiren entfernt werden konnte.
Posselt in seiner Arbeit über die Ferrocyanwasserstoifsäure,
erwähnt dieses Körpers und hielt ihn für ein Product, ent¬
standen durch Zersetzung des rotheu Salzes mittelst eines
Ueberschusses von Chlor. Liebig räth, der Lösung dieses
Körpers freies Kali zuzusetzen, wodurch Eisenoxyd ausge¬
schieden wird. — Am meisten trügte mich immer die Reaclion
mittelst Eisenchlorid. Ich suchte diese Frage auf anderem
Wege zu erledigen; durch eine einfache Rechnung ergab sich
nämlich, dass das Chlor von 15 Grammen Kochsalz hinrei¬
chend sein müsse, um 50 Gramme Eisencyankalium in das
rothe Salz umzuwandeln, vorausgesetzt, dass die theoretische
Ansicht die richtige ist, nämlich dass 2 Atome Blutlaugensalz
= 2 Cfy + K 4 1 Atom Kalium an das Chlor abgeben müssen,
um das rothe Salz 2 Cfy + K 3 zu constituiren. — 50 Gramme
Blutlaugensalz wurden in 200 Grammen Wasser gelöst und
das Chlor aus 15 Grammen Kochsalz mittelst Braunstein und
Schwefelsäure entwickelt und hineingeleitet. Beim Abdampfen
bildete sich der schon erwähnte grünlichgelbe Körper in sehr
grosser Menge, der durch Umkrystallisiren sich als un-
zersetztes Blutlaugensalz erwies. — Nimmt man dagegen
50 Gramme Kochsalz auf 50 Gramme Blutlaugensalz, so be¬
kommt man das rothe Salz mit grosser Leichtigkeit. So lange

O O O
während des Einleitens von Chlor die Flüssigkeit beim durch¬
fallenden Lichte ihre duukelrothe Farbe behält, ist kein Ueber-
schuss von Chlor vorhanden; färbt sich die Flüssigkeit da¬
gegen grünlich und setzt einen ebensogefärbten Niederschlag
ab, dann ist es hohe Zeit, die filtrirte Flüssigkeit so schnell
wie möglich zur Krystallisation abzudampfen. — Ich habe
den letzteren Versuch mehr den 10 Mal wiederholt und ge¬
nügende Resultate bekommen.

—



Zweite Abtheilung.

General - Berich t.

Angewandte Physik.

Erklärende ITebersiclit aller mehr oder weniger

gebräuchlichen Methoden, das specilische Gewicht

der Körper zu bestimmen, der erforderlichen In¬
strumente und Regeln, nach denen sie anzuwen¬

den sind, von Prof. Zenneck.
(Schluss von Seite 111.)

C. Ret starren Körpern.
Die bei der Bestimmung dieser Körper vorkommenden aräoscopischen

Methoden beruhen auf Verdrängung irgend einer Flüssigkeit durch
den mit ihr zusammengebrachten starren Körper, und auf der Messung
des Baumes, aus dem sie durch den Körper verdrängt wird, weil
dieser Raum dem Volumen des Körpers, das man wissen will, gleich ist.
Die hiezu gebrauchte Flüssigkeit ist nun entweder die atmosphäri¬
sche Luft und die Methode dabei demnach aerometrisch, oder
Irgend eine tropfbare Flüssigkeit (Wasser, Weingeist, Oel etc.)
und die Methode hygrometrisch (uygcx;, feucht, liquid) zu nennen.

1. Aerometrische Methoden.

Sie bestehen in Messung des Luftv olumens, das von einem
starren Körper aus einem gewissen Raum verdrängt wird und dem Vo¬
lumen des Körpers gleichkömmt. Befindet sich die verdrängte Luft,
deren Volumen zu messen ist, in verdünntem Zustand, so ist die
Methode, welche Say und Leslie angegeben haben, aeroleptisch
(Xsitröi;, dünn); wird aber die Luft zum Zweck ihrer Messung ver¬
dichtet, so ist die von Kopp angegebene Methode aeropykuisch
(iruzvo?, dicht) zu nennen.

a) Aeroleptische Methode (nach Say's Stereonieter. S. Gehler's
neues phys. Lexicon, 1, 395; oder Leslie. S. Kästner's Arcli. der

Naturl. VIII, 3361.
Es sei (Fiy. 33.~) A ein durch einen Deckel (D) luftdicht ver-

schliessbares Gefäss (von Metall oder Glas), das mit dem graduirten
Cylinder (B') angekittet, der Luft (L in AJ durch eine kleine Spalte
(S~) den Uebergang nach B gestatte. Nun werde das offene Gefäss
( A ) mit dem Cylinder (B) in ein Quecksilbergefäss (C) bis zu seiner
Spalte (S) eingetaucht und mit seinem Deckel (/)) geschlossen, hierauf
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aber aus dein Quecksilber herauf¬
gehoben, so dass das Quecksilber
in Ii über dem in C irgend eine
Höhe (= d e) erreiche, so ist die
Luft (L in A~) bis gegen d in Ii
ausgedehnt. Nunöffue man A und
bringe eine gewogene Menge von
einem starren Körper (Saud, Pul¬
ver etc.) in das Gefäss (4), senke
dieses, wie vorher, ganz in das
Quecksilber von C, verschliesse

wieder mit D und hebe es
mit B so weit aus dem

Quecksilbergefäss C, bis das
Quecksilber in B über das in C
(nach Fiy. 3-1.') eine Höhe = ce
= de erhalte. Die Luft (1 in A ) hat
sich nun wieder ausgedehnt und
zwar bei demselben Gegendruck
der äussern atmosphärischen Luft,
weniger dem Gewicht des Queck¬
silbers in B über der Fläche e,
aber nur etwa bis c, so dass, wäh¬
rend der ausgedehnte Lufttheil von

L in Fig. 33. — bd betrug, der Lufttheil vou l in Fig. 34. — bc seiner
Höhe nach beträgt, weil l wegen des eingelegten Körpers weniger ist,
als L in Fig. 33. Wegen des gleichen äussern Luftdrucks in beiden Fällen
verhält sich aber das Luftvolumen in b d zum Luftvolumen bc, Wiedas
Luftvolumen L in A zu dem Luftvolumen l in A neben dem eingelegten
Körper; hat man daher bd und bc genau am graduirten B gemessen und
den Cubikinhalt vou B bestimmt, sowie den Cubikinhalt des leeren
A, so kann man daraus den Cubikinhalt der Luft l erhalten und also
auch den Cubikinhalt des Körpers, welcher einen Theil Luft aus A
verdrängt hat, indem er — L — l ist. Hätte man nun von dem zu be¬
stimmenden Körper genau 288 Gr. (= Gewicht von 1 rheinischen Cubik-
zoll Wassers) in A eingelegt, so wäre sein relatives Gewicht =
1 Cubikzoll, dividirt durch das in Cubikzoll ausgedrückte Volumen von
h — l; wären aber vom Körper nur 100 Gr. eingelegt und sein Volumen
dasselbe gewesen, so würde sein relatives Gewicht sich durch Multi-
piieation seines Volumens mit 288 Gr. und Division dieses Products in
seine 100 Gr. finden *).

*) Beispiel:
Die nach B ausgedehnte Luft L CFig. 33.) = bd betrage genau

so viel, als der Luftraum L, nämlich = 1 rheinischen Cubikzoll.
Die nach B ausgedehnte Luft 1 (F ig. 34) = bc aber nur '/ t

von bd, also '/i Cubikzoll, so ist das Volumen des Körpers in
A == L — 1 = 1 — % = % = 0,75 Cubikzoll.
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Anwendbar ist diese Methode vorzüglich bei pulverförmigen,
leichtern oder schwerern Körper und gewährt (wie die nachfolgende)
den Vortheil, dass es gleichgültig ist, ob die starren Körper sich in
Wasser aullösen oder nicht, da sie nicht Wasser, sondern Luft zu ver¬
drängen haben. Nur flüchtige taugen nicht.
b) Aeropyknische Methode (nach Kopp's Volumenometer — An-
nalen der Pliarmacie XXXV, 17—43, und pharm. Centraiblatt 1840,

Kro. 46).
p 1, 35. Dieses Volumenometer besteht

(Fig. 36) aus einem Gefäss (./),
das in der Capsel (R) den zu be¬
stimmenden Körper enthält, aus
einem andern gläsernen Gefäss (C),
das einerseits durch die Röhre 1)
mit J, und andererseits durch die
Röhre F mit der kleinen l'umpe
BT, welche mit Quecksilber gefüllt
wird, communicirt, und einer glä¬
sernen ganz offenen Röhre (OP),
welche graduirt ist und in dem Ge¬
fäss (C) weit herabläuft, so dass
das Quecksilber, wenn es nach
seiner Ankunft bei O durch wei¬
teren Druck von T die Luft bis zur
Endspitze (a) eines darin oben be¬
festigten Drahts zurücktreibt, in
der Röhre nach Maasgabe des Luft-

War nun sein Gewicht = 8,88 Gr. (was das Gewicht von 1 Cubik-
zoll Wasser ist),

so ist r : 1 = 1 : 0,75 und

folglich r = = 1,33....
War aber sein Gewicht = 100 Gr.,

100 888
80 ' St r 0^75 = ~T~*

da sich die relativen Gewichte verhalten wie die absoluten Gewichte
dividirt durch die Volumina. Es ist folglich in diesem Fall

100
r ~~ 0,75 x 888

u. daher r = ^5? = 0,4G3,b
oder, da das relative Gewicht des Körpers bei 888 Gr. und 0,75 Cu-
bikzoll = 1,33 war, so ist sein relatives Gewicht bei 100 Gr. und
gleichem Volumen vermöge der Proportion:

888 : 1,33 = 100 : r,

\ = = M-.
NB. Wenn die Messung von bc bei verändertem Thermometer- und

Barometerstand geschehen sollte, so müsste bc nach dem Thermome¬
ter- und Barometerstand bei der Messung von b d corrigirt werden.
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iuhalts bis zu einer gewissen Höbe hinaufsteigt, während die Luft im
Gefäss durch diese Quecksilbersäule zusammengedrückt wird. Der
Luftraum des Gefässes 1, der Röhre ü und des Gefässes C von
oben an bis zum Anfang der Röhre (OP) zusammen, jedoch ohne den
zu bestimmenden Körper, wird nun nach einer gewissen Formel
berechnet, aus der bei gewissem Barometerstand beobachteten Höhe des
Quecksilbers in OP, wenn ß leer ist, und aus der Höhe, wenn ß eine
gewisse Wassermenge enthält, in beiden Fällen aber das Quecksilber
von O bis nach a getrieben wurde; der Luftraum derselben Gefässe hin¬
gegen mit dem zu bestimmenden Körper in ß wird nach Zurück¬
ziehung des Quecksilbers (um Luft von 1 nach O einzulassen) und Wie-
dervorschiebuug (nach Schliessung des I mit DT) bis a aus der beobach¬
teten Quecksilberhöhe vermittelst einer andern Formel (die den ersten
Luftraum zum Factor hat) berechnet. Diese Formeln oder Regeln an¬
zugeben und zu erklären, und ebenso das Instrument und seinen Gebrauch
durch ein Beispiel zu erläutern, erlaubt der Raum dieser Blätter nicht,
und ich muss daher auf die oben citirte Originalabhaudlung verweisen,
worin mehre sand- und pulverartige, auch holzartige Körper
mit ihrem nach dieser Methode bestimmten specifischen Gewicht aufgeführt
sind. Jedenfalls aber sieht man aus dem Gesagten, dass, wenn nach
dieser allerdings sinnreichen, aber sehr coinplicirten Methode das
Volumen des Körpers nebst seinem absoluten Gewicht bestimmt
ist, sein relatives Gewicht nach der bei der aeroleptischen Methode (n)
angeführten Kegel leicht gefunden werden kann.

2. Hygrometrische Methoden.

Würden die starren Körper regelmässige Cylinder oder Stäbe sein,
und bei ihrem Eintauchen in eine Flüssigkeit sich darin senkrecht halten
lassen, so könnte man ihr specifisches Gewicht entweder auf eine der
Archimed'schen oder der Fahrenheit'schen Methode ähnliche
Weise bestimmen, wenn man die gewogenen in gleiche Theile getheilt
hätte und dann bei ihrem Eintauchen (ohne Gewichtsauflegung) beobach¬
ten würde, bis zu welchem Theil oder Grad die Flüssigkeit käme. Das
Unpraktische der einen oder andern Methode springt aber von selbst in
die Augen und es bleibt nur die Methode übrig, welche mit der Hom-
berg'schen verglichen werden kaun und dieselbige ist, die bei den
Bestimmungen der Flüssigkeiten als eine Art von angiometrischer
Methode die Cylinderinethode hiess (S. IL B. 1 a, Bd. IX, S. 381).

a) Als allgemeine Einrichtung für diese Methode könnte auch
hier irgend ein graduirter Cylinder von einigen Zollen Höhe
und y, Zoll Durchmesser angesehen werden; denn, wenn er bereits
eine gewogene Wassermenge, z. B. = 1000 Gr. bei 50 Graden enthielte
und ein starrer Körper von gleichfalls = 1000 Gr. [würde bei seinem
Einlegen in den Cylinder das Wasser bis zum 70sten Grad verdrängen,
so würden seine 1000 Gr. nur 70 — 50 Grade = 80° Raum einnehmen,
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sein Volumen sich also zu dem des Wassers wie 20 : 50 verhalten und
50

folglich sein relatives Gewicht (zum Wasser = 1) = = 3,5 sein *).

ß~) Als besondere Einrichtungen taugen aber, da die Beobachtung
der Grade um so weniger fehlen kann, je kleiner ihr Verhältniss zum
Ganzen ist, folgende besser und zwar:

1. Bei sehr kleinen Quantitäten des zu bestim¬

menden Körpers Albrecht's (schon oben bei den Flüssig¬

keiten, [Diugler's polyt. Journ. LXXXIX, 428,] ange¬
führte] kleine Glascylinder. Sind die Grade je einer

einem beliebigen Gewichtstheil gleich, der zum Abwägen
des Körpers in dem Cylinder (auf einer Wage] gebraucht

wird, so wird in den Cylinder [Fig. 36 ] Wasser gebracht

bis zu beliebigem Grad, z. B. zum 40sten Grad, und auf der

calibrirten Wage in ihn eine beliebige (jedoch das Wasser
nicht heraustreibende) Gewichtsmenge, z. B. 30 Gewichts-

theile eingetragen, so dass das Wasser nun zu höherem

Grad, z. B. bis zum 60sten Grad steigt; alsdann ist der
Gradunterschied dieser beiden Wasserstände (60°

— 40° = 20°) zugleich das Gewicht des verdrängten Wassers
= 20 Gewichtstheilen und daher, da bei gleichem Volumen

die relativen Gewichte sich gerade verhalten, wie die absoluten Ge¬

wichte, also hier das specifische Gewicht des Körpers zum Wasser (= 1)
30

wie 30 : 20 ist, sein relatives Gewicht = — = 1,5 **)•äO

2. Bei grössern Quantitäten eines consisteuten oder pulver-

förmigen Körpers ist derPyknoskop anzuwenden ([Fit/. 37~). Er be¬
steht (Kastner's Arch. d. Naturl. XIV, H. 1) aus einem Flüschchen (Fj),

welches 445 Gr. Wasser fasst, einem Deckel (ZJ) von mattgeschliffenem

Glas, worauf ein bleierner Iling(B) zum Beschweren gelegt werden kann,

F. 36.

*) Ueb er Ii aup t: ist
r = relativem Gewicht des Körpers,

V = Volumen des gewogenen Wassers im Cylinder,
V' = Volumen, das vom Wasser und dem Körper im Cylinder

eingenommen wird,
so ist r :1 = V: V'— V,

V

als0 r = v _ v .

**) Da 30 Gewichtstheile Wasser (statt des starren Körpers) zu den 40"
Wasser bis zum 70sten Grad gestiegen wären (weil je 1 Gewichtstheil
—: 1 Grad ist), so hätte das dem Wassergewicht gleiche Körper¬
gewicht nur 20 Volumina eingenommen, während das Volumen des
gleich schweren Wassers = 35 ist,

also ist auch hier r : 1 = 30 Volumina : 20 Volumina,
30

folglich r =
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F. 37. und einer in 120 Grade eingeteilten Röhre (R), die

in 1) eingekittet ist und von 0 bis 120° eine Wasser-

inenge = 176 Gr. fasst. Ihm ist noch beigegeben ein
verschliessbares Fiäschchen, das bis zu seinem Glas¬

pfropf genau 445 Gr. Wasser fasst und daher ein dem
F gleiches Volumen hat, so dass, wenn durch die
Röhre R zuerst Wasser (= 176 Gr.) und hierauf (bei

aufgelegtem Bleiring R) das mit Wasser (= 445 Gr.)

gefüllte Fiäschchen in den Pyknoskop ausgeleert wird,
die Röhre R bis zu ihrem 120sten Grad mit Wasser

gefüllt ist.

Gesetzt nun, es werde ein starrer Körper =
176 Gr. in F gebracht (statt 176 Gr. Wasser), die
Röhre mit dem Bleiring auf ihren Deckel auf F ge¬
setzt (dessen oberer Rand, wie D selbst mit Fett be¬

strichen worden ist), das wasservolle Fiäschchen in

die Röhre ausgeleert und es steige das Wasser, statt

bis zum 120sten Grad, nur bis zum 96sten Grad, so
nimmt er in A einen kleineren Raum ein als 176 Gr.

Wasser, und zwar im Verlüiltniss von 96 : 120; er
ist demnach specifisch schwerer und sein relatives

120°
Gewicht folglich = —- = 1,25. Um also überhaupt

das relative Gewicht eines starren specifisch

schwerern Körpers nach dieser Methode zu er¬

halten, darf nur die Gradzahl, zu welcher das mit ihm eingetragene
Wasser in der Röhre gelangt, in die Zahl 120 dividirt werden *).

Um Körper, die specifisch leichter **) als Wasser sind, und

z war nicht über die Hälfte (also höchstens = 0,5 und nicht = 0,4 oder

0,3) zu bestimmen, ist von ihnen nur ein Gewicht = =88Gr. zu neh-

men, so dass, wenn das Wasser bei dem Einlegen eines solchen Körpers

*) Denkt man sich, statt zuerst den starren Körper und dann das
Wasser nach A zu bringen, zuerst mit 3,69 Gr. Wasser, noch
Wasser = 176 Gr. = 120 Grade und hierauf der Körper = 176 Gr.
eingetragen, so dass das Wasser bis zum 96sten Grad steigt, so ist

V = 120° = Volumen des gewogenen Wassers (176 Gr.),
und V'= 120° + 96° = 216° = Volumen des vom Wasser und

dem starren Körper eingenommenen Raumes,
also V' — V = 216° — 120° = 96° = Volumen des vom starren Körper

allein eingenommenen Raumes;
V

folglich r = y , wie bei der allgemeinen Cylindermethode
angegeben wurde; nur ist hier der Raum für V in dem
Fiäschchen nicht bezeichnet, wie es dort bei dem
gleichbreiten Cylinder der Fall ist.

**) Für consistente specifisch leichtere Körper, die gross genug
sind, um nicht in die Röhre eindringen zu können, eignet sich das
Instrument vorzüglich.
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88°
in F z. B. bis zum lOOsten Grad steigt, sein relatives Gewicht =

= 0,88 zu setzen ist; oder man kann auch zu diesem Zweck die Röhre

noch ein Mal so lang machen, so dass bei Einlegung von 176 Gr.
eines nicht unter 0,5 specifischen Gewichts fallenden Körpers der Raum

in der Röhre zur Verdrängung des Wassers durch ihn hinreicht.
Beide Arten der Cy 1 i nd erme tho de Coder hygrometrischen)

lassen sich vorzüglich bei pulverförmigen Körpern, denen immer Lufl
anhängt, anwenden, indem diese durch den Druck des Wassers nach

und nach ausgetrieben wird und die Beobachtung des Volumens nach
beliebiger Zeit Coline weitere Berührung des Gefässes) geschehen kann.

Auch lässt sich dem Pyknoskop, theils in Bezug auf die Zuschliessung

des Fläschchens, theils in Uinsicht der Quantität des zu bestimmenden

Körpers und der Graduirung der Röhre, nach Verschiedenheit der darin
zu behandelnden Gegenstände eine verschiedene Einrichtung ge¬

ben, deren ausführliche Beschreibung aber an anderem Ort mitgetheilt
werden wird.

Anhang zu den aräo s c opis chen Methoden und
Instrumenten.

F. 38. Wie die bei den Aräometern mit scheinbar gleichen Gra¬
den angeführte Methode CB. 3, b. -j-J-, S. 109), für eine gewisse
Wein wage eine bei liquiden Körpern vorkommende ge¬

mischte Ctheils aräoscopische, theils baroscopische) Methode

ist, so hat Baumgärtner auch für starre Körper eine ge¬

mischte Methode angegeben CBaumg. und Ettinghausen
Zeitschrift für Phys. und Math. I, 1) wobei das Instrument

CFig. 38~) ein Gr a vimeter ist mit oberer und unterer Schale,
dessen Stiel aber graduirt uud zwar von unten an als dem
Wasserpunkt, wenn obeu kein Gewicht liegt, bis zu einem
obern Punkt, wobei die Wage einsinkt, wenn auf ihr ein

hinreichendes Gewicht liegt. Wird daher ein Körper von
diesem erforderlichen Gewicht in die untere Schale gebracht
und das Instrument sinkt Cbei 10 Theilen der Skale) bis zum

Iten Grad ein, so beträgt sein Verlust im Wasser C= Gewicht

des Wassers von gleichem Volumen) 4/, 0 seines absoluten
Gewichts und sein relatives Gewicht ist = seinem absoluten

Gewicht dividirt durch '/ l0 , also multiplicirt mit '% *). Ver¬
möge dieser Einrichtung ist also die Auffindung des specifi¬

schen Gewichts eines starren Körpers leicht, wenn man ein

*) Ueber Ii au p t: sei
p = absolutem Gewicht des Körpers in der Luft,

p' = Wassergewicht von gleichem Volumen,
N = Gradanzahl der ganzen Skale,
n° = Gradzahl, zu welcher der Aräometer mit dem Körper in

der untern Schale einsinkt;
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bestimmtes (dem erforderlichen gleiches) Gewicht nehmen kann; ist aber

dieses nicht wol thunlich, so miiss mau die in der Abhandlung an¬

gegebenen Tafeln und Regeln ihres Gebrauchs zu Hülfe nehmen.

III. Isoscopische ;"5) Methoden, das specifische
Gewicht der Körper zu bestimmen.

Sie beruhen auf dem Grundsatz, dass das specifische Gewicht

eines Körpers um so grösser oder kleiner ist, als das des Was¬

sers, je mehr es dem bekannten specifischeu Gewicht eines

andern schwerern oder leichtern Körpers gleich kömmt.

A. Für gasartige Körper

gibt es keine solche Methode.

B. Bei liquiden Körpern

besteht 1) die hj r grostatisclie Methode (nach ßentely) im Gebrauch

von mehren Flüssigkeiten verschiedeneu specifischen Gewichts. Ist die
zu bestimmende Flüssigkeit nicht mit derselben mischbar und in sehr

geringer Menge gegeben, so wird von ihr je ein Tropfen in dieselben

geworfen und das specifische Gewicht derjenigen Probeflüssigkeit, in

welcher der Tropfen weder zu Boden sinkt, noch aufschwimmt, als
das specifische oder relative Gewicht der erprobten Flüssigkeit aner¬

kannt, da ihr Tropfen mit den benachbarten Tropfen der Probeflüssig¬

keit, wie diese selbst unter sich, das Gleichgewicht hält. — Fälle von

der Art sind sehr selten; jedoch kann wässeriger Weingeist von ver¬

schiedenem specifischen Gewicht bei einigen ätherischen Oelen ange¬
wandt werden.

2) Nach der sphärostatischen Methode (der Engländer bei Braun t-

weinprüfungen) werden Kugeln von verschiedenem bekanntem specifi¬

schen Gewicht in die zu prüfende Flüssigkeit geworfen, und wenn von
denselben eine Kugel darin schwebend (nicht schwimmend) bleibt und ein

specifisches Gewicht = 0,95 hat, so ist dieses das relative Gewicht der

geprüften Flüssigkeit.

C. Bei starren Körpern,

wovon nur sehr wenig gegeben ist, wird (nach Beutely) dieselbe

(bei B angeführte) hygrostatische Methode angewandt und also ein

so ist p : p' = N : n°
. . n°

oder = 1 : - ;

aber r : 1 = p : jf,
n°

also r : 1 = 1 : —
N

folglich r = .

*) gleich, und ay.orteiv, betrachten.
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Theilcheu von ihm in verschiedene ihn nicht auflösende Flüssigkeiten
von verschiedenem specifischen Gewicht, z. B. in verschieden dichte
Kochsalz-, Zucker-, Gummilösungen gebracht. — Ihre Anwendung
kann in weit mehr Fällen, als die Methode für Flüssigkeiten mit Nutzen
gemacht werden.

Von diesen gegen 40 Arten verschiedener Methoden, das relative
Gewicht eines Körpers zu bestimmen, sind nur wenige andere schlechthin
vorzuziehen, wie etwa bei den liquiden Körpern die meisten aräoscopi-
schen Methoden den baroscopischen, oder ganz unpraktisch, wie z. II.
die stylometrische Methode; vielmehr sind die meisten mehr oder we¬
niger gut brauchbar und ihr Werth hängt theils überhaupt davon ab,
ob der zu bestimmende Körper in grösserer oder geringerer Menge ge¬
geben ist, ob er specifisch leichter oder specilisch schwerer als Wasser
ist, ob eine grössere oder geringere Genauigkeit bei dem Resultat ge¬
wünscht wird, ob die Behandlung dabei einfach oder umständlich und
mehr oder weniger Zeit zur Bestimmung gestattet ist, theils aber aucli
insbesondere bei den gasförmigen Körpern, welche Methode am
sichersten ist, beiden liquiden Körpern, ob ein solcher flüchtig oder
fix ist, ob sein relatives Gewicht nur vergleichungsweise oder auf be¬
stimmte Weise erhalten werden soll und ob nicht zugleich sein wesent¬
licher Inhalt gefordert wird, und bei den starren Körpern, ob sie in
Wasser auflöslich sind, oder unauflöslich, ob sie eine zusammenhängende
Masse ausmachen, oder ein pulverförmiges Aggregat bilden. Es wäre
daher vielleicht noch die Frage zu beantworten: au welche Methode
man sich bei einer solchen Untersuchung in diesem oder je¬
nem Fall am besten zu halten habe? — Da man sich jedoch diese
Krage nach den über die Anwendbarkeit einer jeden Methode gemachten
Ilenierkungen wol selbst beantworten kann, so dürfte eine weitere
Auseinandersetzung dieses Gegenstandes als überflüssig erscheinen *').

Allgemeine und pharmaceutische Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.
Neue Vcrbiiitlung von Schwefel, Chlor uml Sauer¬

stoff. E. Millon erhielt diese Verbindung, indem er einige Tropfen
Chlorschwefel in eine mit feuchtem Chlorgas gefüllte Flasche fallen
liess, in farblosen durchsichtigen Krj'stallen, welche sich an den Wän¬
den des Gefässes ablagerten. Zu viel Feuchtigkeit hindert die Erzeu¬
gung der Krystalle oder hebt die Verbindung wieder auf. Um sich
hinreichend von der Verbindungzu verschaffen, gibt man 20 bis 30 Gramme
Chlorschwefel nebst 2 bis 3 Gramme Wasser iu eine 4 bis 5 Liter fas¬
sende Flasche, welche man mit einem erkältenden Gemisch umgibt, und
füllt sie so oft unter mehrmaligem Umschütteln mit Chlorgas an, bis

*) Das Register zu vorstehender Arbeit wird im Iuhalts-Verzeichuiss
dieses Bandes initgethellt werden. D. Red.

jahrk . x. 13
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der Chlorschwefel in eine krystallinische Masse verwandelt ist. Man

reinigt diese Krystalle von anhängendem Chlorschwefel, indem man

10 bis 13 Stunden lang trocknes Chlor durch die Flasche streichen lässt,
während man durch Erhitzen die Krystalle von der einen Wand der
Flasche auf die andere sublimirt. Trotz dieser mühsamen Arbeit halten

die Krystalle ein oder zwei Procent Chlorschwefel zurück. Sie stellen
entweder feine Nadeln oder breite rhombische Tafeln dar. Die Ver¬

bindung wird augenblicklich aufgehoben , sowie man sie mit Wasser,
Alkohol oder verdünnten Säuren in Berührung bringt. Verschliesst

man die möglichst von Chlorschwefel befreiten Krystalle in eine zuge¬

schmolzene Glasröhre, so sieht man sie nach 3 bis 3 Monaten sich brei¬

artig erweichen, nach 7 oder 8 Monaten haben sie sich in eine wenig

gelblich gefärbte sehr bewegliche Flüssigkeit verwandelt. Es hat keine
Absorption, keine Zersetzung statt gefunden, und [selbst bei einer
Temperatur von — 18° wird die Verbindung nicht wieder fest. Mit

Wasser zusammengebracht, verursacht die Flüssigkeit nicht mehr das
Zischen von glühendem Eisen, wie die Krystalle, sie lässt sich sehr

wohl mit verdünnten Säuren, Alkohol und Wasser behandeln. Aus dem

Wasser scheidet sie sich ölartig ab und verwandelt sich mit der Zeit

vollständig in Schwefelsäure, schweflige Säure und Salzsäure. Die
Analyse lieferte als Formel für die neue Verbindung S 2 0 3 Cl 2. Man

kann sie demnach unterchlorige Schwefelsäure nennen. (Jonrn.

de Pharmac. Dec. 1844, 413.f) Richer.

Bereitung des JTodkaüium, von Frederking. Es wer¬
den 30 Unzen Jod in einem gusseisernen Kessel mit 15 Pfund Regen¬

wasser übergössen und nach und nach 15 Unzen oder überhaupt so viel
Eisenfeile zugefügt, bis die Flüssigkeit hell geworden ist. Die abge¬

gossene Flüssigkeit nebst dem Abwaschwasser wird in einer Flasche mit

10 Unzen Jod vermischt, wodurch eine Lösung von Eisenjodidjodür
entsteht. Hierauf wird derselben in einem geräumigem Kessel so lange

eine Auflösung von kohlensaurem Kali zugefügt, bis eine abfiltrirte

Probe nur noch wenig Eisengehalt zeigt; einen kleinen Tlieil des Jod¬
eisens lässt man unzersetzt. Der Niederschlag von Eisenoxj'doxydul

wird nach Absonderung der Flüssigkeit in demselben Kessel ganz ein¬
getrocknet, wo er sich dann leicht auswaschen lässt. Die Flüssigkeit

wird in einem eisernen Kessel zur Trockne verdampft und darin ge¬

schmolzen, um das noch vorhandene Jodeiseu zu zersetzen. Das Salz
wird hierauf in 8 l'l'und destillirtem Wasser aufgelöst, die Lösung liltrirt
und in einer Porcellauschale zur Kristallisation langsam verdampft.

Die letzten Antheile der Flüssigkeit sind ebenfalls ganz neutral und
können zur Trockne abgedampft werden. — Lässt man nicht einen
kleinen Tlieil des Jodeisens bei der Fällung des Eisens mit kohlensaurem

Kali unzersetzt, so hat man zwar das Glühen des Salzes nicht nöthig,

allein es zeigt sich dann die letzte Lauge von der Krystallisation des
Jodkalium alkalisch. Der Verfasser erhielt von 40 Unzen Jod hei

drei Arbeiten 50, 49'/ 2 und 50'/ 2 Unzen neutrales Jodkalium. (Archiv

der Pharmac. XL, 4.) C. Hoff mann.
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KupferwasserstolT. Wurtz fand die Bildung eines solchen

bei der Untersuchung der Einwirkung der unterphosphorigen Säure auf
Kupfersalze. Man löst einen Theil unterphosphorigsaure Baryterde

in Wasser, fällt vollständig durch Schwefelsäure, fügt zur filtrirten

Lösung 8/ 10 Tlieile concentrirter schwefelsaurer Kupferlösung, erhitzt
vorsichtig bis zu 70°; es entsteht ein grünlicher, rothbraun werdender

Niederschlag, welcher sich in Chlorgas entzündet und auf 98,7 Cu
1,23% H enthält. *} (Compt. retul. T. XVlll, 702. Journ. f. pr. Ch.
XXXII, 500.) Reinsch.

Ei§cno\)'(lli;ih'at. Um dieses auf vorteilhafte Weise dar¬

zustellen, löst Philipps, Sohu, 13 Atome oder 1668 Theile schwefel¬
saures Eisenoxydul und 13 Atome oder 1738 Theile krystallisirtes koh¬

lensaures Natron, jedes für sich in kochendem Wasser, den vereinigten

und in's Kochen gebrachten Lösungen fügt er dann eine Auflösung von 1
Atom oder 134 Theilen chlorsaurem Kali zu. Die 6 Atome Sauerstoff,

welche letzteres Salz enthält, reichen hin, um die 13 Atome schwefel¬
saures Eiseuoxydul in 6 Atome Eisenoxydhydrat umzuwandeln. Aus¬

gewaschen, löst es sich leicht in Säuren auf. Bei 100° getrocknet, stellt
es ein rothbraunes Pulver dar, welches 1 Atom Hydratwasser enthält.
(Journ. de. Pharmac. 1844, 411). Pharmaceutical Journal.) Ricker.

Pharmakognosie, Materia medica, galeuisclie Präpa¬
ratenkunde, Geheimmitte].

Abstammung der Seimesbltitter und des ara¬

bischen Cummi's. Dem Werke (Relation d'un voyage dans le

Kordofan) eines jungen Böhmen, Namens Ignatius Pallme, welcher

im innern Africa gereist ist, hat man folgende Beobachtungen entnommen.
Der Verfasser versichert, in mehren Theilen Kordofa's Sennesblätter in

grosser Menge angetroffen zu haben, und dass diese ebenso schön sind,

als jene, welche aus der Provinz Dongola kommen. Die ägyptische
Regierung zieht keinen Nutzen davon und ihr Monopol verhindert auch
die Einwohner, sie in den Handel zu bringen. Mit Unrecht nennt man

die Sennesblätter des Handels alexandrinische oder ägyptische, weil

nicht der fünfte Theil aus Aegypten kommt. Als Beweis dafür gilt, dass

man erst die Sennesblätter zu Assuan antrifft und dass der Baum, wel¬
cher sie liefert, wirklich nur in Dongola wächst. Die Bewohner der
Wüste sammeln die Blätter und erhalten 200 bis 400 Piaster für die Ka-

meelsladung, je nach dem Marktpreise zu Dongola, welche Stadt der

Provinz ihren Namen gibt, aus der die Regierung ihren ganzen Bedarf

von Sennesblättern bezieht. Die ägyptische Regierung bezieht keine

*) Nach den Untersuchungen, welche in neuester Zeit die mehrfach
behauptete Existenz von Eisenwasserstoff u. a. widerlegt haben,
möchte auch jene eines Kupfervvasserstoffes wiederholter Bestä¬
tigung bedürfen. D. Red.
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Sennesblätter aus Kordofa, weil die Kameelslast sie um 60 bis 80 Piaster
mebr kosten würde als die aus Dongola.

Ebenso behauptet auch der Verfasser, dass das arabische Gummi ein
Erzeugniss Kordofa's ist, aber nicht von Mimosa niloticci abstammt, wie
man allgemein annimmt. Der Baum, welcher in Kordofa wächst, unter¬
scheidet sich nicht nur durch seinen Habitus von einer Miinosa, sondern
auch seine Blätter und Dornen haben ein ganz anderes Ansehen. Die
Mimosa nilotica liefert nur eine geringe Sorte Gummi, während der
Baum Kordofa's eine sehr schöne Qualität liefert. QJourn. de Pharmac.
T)ec. 1844, 432. Pharmaceutic Journal.') Kicker.

Eiitiarbnng und Si'liivarzwerdcii der ^wecksll-
beroxydsalben. Alle Quecksilberoxydsalben, selbst bei Anwen¬
dung des reinsten Quecksilberoxyds, entfärben sich mit der Zeit. Wachs-
haltige Salben bewirken die Entfärbung am schnellsten und es ist na¬
mentlich bei der Yves'schen Salbe zu rathen, das Quecksilberoxyd erst
nach dem Erkalten zuzusetzen. Bei wachsfreien Salben ist es dagegen
einerlei, ob das Oxyd dem warmen Fette zugesetzt wird. Seltner als
diese Entfärbung wird eine von oben anfangende Grauschwarzfärbung
der Quecksilberoxydsalbe beobachtet, deren Grubd mau meist in der
Reduction von etwas Quecksilber durch Anwendung eines eisernen Spatel
zu suchen pflegt.

Frickhinger hat sowol noch ziemlich frische, als gänzlich ent¬
färbte und grau gefärbte Augensalbe untersucht und gefunden, dass in
den veränderten Salben das Quecksilberoxyd seine kristallinische Struc-
tur verloren hat, dass man aber durch verdünnte Salzsäure und ver¬
dünnte Salpetersäure aus allen dreien sowol Oxyd als Oxydul entzieht.
Beim Ausziehen aller 3 Salben mit Aether (wobei dieser von allen dreien
die Eigenschaft erhielt, durch Schwefelwasserstoffwasser ein braun¬
schwarzgefärbtes, also quecksilberhaltiges Fett abzuscheiden) setzte
sich überall zuerst unverändertes Quecksilberoxydul zu Boden, darüber
stand bei der entfärbten Salbe eine weisse Schichte von fettsaurem
Quecksilberoxydul, bei der grauen ein graues Pulver von Quecksilber¬
oxydul; beide enthielten jedoch noch Oxyd. Frickhinger glaubt,
dass der Grund des Grauwerdens wol in einem Zutreten von Ammoniak
zu der Salbe seinen Grund haben könnte. (Buchn. Bepert. XXXI,
305 — 314.) Riegel.

Extractuni nntipliiisicum oder Liquor coriario-
qiiercilius ilispissatiis. Die beim Gerben der Kalbfelle, wo
die Felle mehre Wochen mit dem Eichenabsud in der Grube eingelegt
sind, gewonnene klare dunkelweingelbe Flüssigkeit wird nach der Fil¬
tration bei gelinder Wärme im Wasserdampfbade in einer Porcellan-
schale oder im zinnernen Kessel zur Extractconsistenz abgeraucht. Dr.
Lachmann jun. gibt dieses Mittel in folgender Form:

Ree. Extr. antiplitisici Drachm. ditas seit tres.
Aqnae Lauro-Cerasi seu
Aquae destillatae Vnciam unam.

M. D. S. drei Mal täglich 30 Tropfen , und bis 50 zu steigen.



Pharmakognosie etc. 197

Wenn bei einzelnen Kranken beim Gebrauche Obstructioneu ent¬
standen, so wurden die Tropfen einstweilen ausgesetzt und jetzt Pillen
interponirt von folgender Mischung:

Ree. Extr. antiphtisici Drachm. tres.
Rad. Rhei pulv. Scrup. quatuor seu Drachm. 1'/..
Pulv. rad. Liquir. q. s. wt fiant pilul. pond. Gr. 2.

Nach Dr. Weber in Driburg beschränkt dieses Extract nicht nur
die übermässige Absonderung in den Lungen auf eine merkliche Weise,
sondern hält auch, wiewol nicht so auffallend, die reichlichen Durch¬
fälle und profusen Schweisse auf. Sollte es auch nicht im Stande sein,
eine ausgebildete Schwindsucht vollständig zu heilen, so setzt es doch
ohne Zweifel dem consumtiven Process Schranken und ist jedenfalls
als eine wesentliche Bereicherung unseres Arzneischatzes willkommen
zu heissen. (Arch. der Pharm. XXXIX, 168.) Riegel.

Mcrcurialseiffe von Hebert in Paris. Man löst 185 Gramme
Quecksilber in eben so viel Salpetersäure und vermischt diese Auflö¬
sung mit 530 Grammen geschmolzenem Rindsfett unter beständigem Um¬
rühren. Von diesem Gemenge werden 150 Gr. mit 60 Gr. Natronlauge
von 36° bis zur vollkommenen Vereinigung gemengt, wodurch man
zuletzt eine in Wasser vollkommen lösliche Seife erhält. Diese Seife
wird mit Erfolg in Hautaffectioueu angewandt, wenn dieselben ihren
Sitz im Gesicht, auf den Händen und Vorderarmen haben. (Jonrn. de
Pharm, et de Cliim. Novbr. 1844.) Riegel.

lii(|iior Gonlandi contra |irurlgiiicm< Foy liefert
dazu im Dull.de Therapeutique folgende Formel:

Ree. Emulsion. Amygdal. amarar. 200 Gr.
Dl er cur. sublimat. corrosiv. 10 Centigr.
Salis ammoniac. dep. 10 Centigr.

Solve. Riegel.
Cortex Frangulac gegen Ilämorrltoitlal-lieitlen.

Es ist schon längst bekannt, dass die Rinden von Rliamnus Frahgula
und Rh. cathartica h. abführend wirken und daher früher als Arznei¬
mittel gebraucht wurden, um auf den Darmkanal und das Pfortader-
System su wirken. Hofrath Gumprecht bemerkt (in Hannov. Annal.
f. d. ges. Heilkunde, n. F. Jahrg. III), dass die Rinde des Faulbaums
(Cortex Frangulae, sonst auch Cortex Alni nigrae genannt), die einen
widrigen Geruch und bittern Geschmack besitzt, von den Alten als ein
Analogou der Rhabarber, nämlich als roborirendes Solvens gekannt ge¬
wesen und dass Mathiolus in seinem Commentar zu Dioscorides
von dem Gebrauche der frischen Rinde abgerathen hat, weil sie leicht
Brechreiz verursacht. G. verordnet dieses Mittel seit 13 Jahren bei
chronischen Unterleibs-Krankheiten, namentlich bei venöser Abdominal-
Plethora und habitueller Verstopfung, ferner bei Hämorrhoidal-Con-
gestionen, bei anomalen und unterdrückten Ilämorrhoidal-Bestrebungen.
Die sichtlichen Erscheinungen beim Gebrauche sind vermehrte und er¬
leichternde Darmausleerungen, Abgang von schleimigen und infaretuösen
Massen oder auch Entleeruug von Häinorrhoidalblut aus dem After.
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Zugleich wirkt das Mittel kraftig auf die Harnabsonderung und ist
deshalb schon längst gegen Wassersucht im Gebrauche. Die getrocknete^
alte Rinde wird als Decoct zu einer Tasse gegeben, ohne dass sie er¬
hitzend oder drastisch wirkt. (Buclm. Repert. XXXIII, 367 — 371.)

Riegel.
Verfälschung des Safrans» Will man die Aechtheit des

Safrans durch chemische Reagentien constatiren, so ist und bleibt nach
Müller das schon früher empfohlene Verfahren mit Schwefelsäure das
zuverlässigste. Uebergiesst man nämlich den Safran mit einer coucen-
trirten Schwefelsäure, so werden die Narben sogleich schön indighlau
gefärbt und die Schwefelsäure nimmt ebenfalls dieselbe Farbe an, wäh¬
rend andere Beimischungen diese eigenthümliche Erscheinung nicht dar¬
bieten. Jedoch nur wenige Augenblicke dauert diese Erscheinung,
indem die indigblaue Farbe der Schwefelsäure in's Purpurrothe, alsdann
in's Schwarzbraune übergeht. Bis jetzt ist es nicht gelungen, diesen
blauen Farbstoff zu isoliren. Der Safran wird übrigens am meisten
mit den Blättern von Crocus vernus verfälscht, welche mit Schwefel¬
säure eine dunkelgrüne Färbung erleiden. (Arch. der Pharm. XL.)

Riegel.
Verfälschung des Irruiv - Hoof mit Kartoffel¬

stärke. Werden 10 Gran reines Arrow-Root mit 1 Unze Wasser
gekocht und der Lösung einige Tropfen Salzsäure zugesetzt, so ent¬
wickelt sich kein fremdartiger Geruch; bei Vorhandensein von Kar¬
toffelstärke entwickelt sich eiu stechender Geruch, der einigermasseu
Aehulichkeit mit dem der Ameisensäure hat.

Eine Verfälschung mit Weizenstärke wird nach Osswald dadurch
erkanut, dass in einer Abkochung von 10 Gran in 2 Unzen Wasser eine
consistente Verbindung entsteht und sich ein Kleistergeruch entwickelt,
während achtes Arrow-Root eine mehr zusammenhängende schleimige
Verbindung bildet und durchaus beim Kochen keinen ßeigeruch zeigt.
Die in einer Lösung von ächtem Arrow-Root durch absoluten Alkohol
entstehende zweitheilige Scheidung findet auch bei verfälschtem Arrow-
Root statt.

Um die Quantität von dem einen oder andern zur Verfälschung
angewendeten Satzmehle zu erfahren, kann man nur durch eine genaue
mikroskopische Untersuchung erreichen, da sich die verschiedenen Amy-
lumkörner durch Grösse und Gestalt der Körner unterscheiden lassen.
CArch. der Pharm. XL.) Riegel.

lliitersucliung einiger Tlieesorten auf deren

Metallgehalt , von Marchand. Bei der Untersuchung mehrer
Tlieesorten ergab sich, dass mehre, und zwar die dunkler gefärbten,
eine geringe Quantität Eisen enthielten, welches wahrscheinlich von
der Manipulation herrührt, welcher die Blätter in China unterworfen
werden. Diese Sorten enthalten daher, wenn ausser dem Eisen keine
andern Metalle vorhanden sind, nichts der Gesundheit Schädliches. In
einer andern Reihe von Sorten jedoch wurde als Färbuugsmittel chrom¬
saures Blei in verschiedener Proportion entdeckt, wodurch diese als
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der Gesundheit sehr nachtheilig erkannt wurden. Mehre Personen, die
von solchem schon längern Gebrauch gemacht hatten, beklagten sich
über heftige Schinerzen im Uuterleibe, und erfuhren überhaupt jene
Uebelstände, die man so häufig bei den Malern findet und mit dem
Namen der Colica saturnina zu belegen pflegt. Dergleichen Theesorten
bestehen gewöhnlich aus einem Geinenge von Blättern schlechter Qua¬
lität mit andern von besserer; auch scheint zu dieser Fälschung häufig
der Umstand Veranlassung zu gebeu, dass Theeladungen bei Schiff¬
brüchen oder auf andere Weise durch das Meerwasser leiden, wo inau
dann die verdorbenen Blätter auf die bezeichnete Art verkäuflich zu
machen sucht. (The Chemist. March 1844. Oesterr. medicin. Wochen¬
schrift, Nro. 20, 540.) Dierbach.

Toxikologie und Medicinal-Polizei.

lieber die Absorption der arsenlgeu Säure durcli
Vegctabilicn. Mehre Chemiker sind der Ansicht, dass das Beizen
des Getreides mit arseniger Säure demselben keine schädlichen Eigen¬
schaften mittheile, was aber den Versuchen Trinchinetti's (Joum. de
Pharm, et de Chim., Novembre 4844) widerspricht. Derselbe setzte in
eine Auflösung von 25 Milligrammen arseniger Säure in 100 Grammen
Wasser verschiedene Pflanzen, als Bilsenkraut, Portulak und Kiirbiss,
und fand diese Pflanzen den folgenden Tag welk, die Wurzeln waren
weich und desorgauisirt; in dem ausgepressten Safte der Pflanzen konnte
arsenige Säure nachgewiesen werden. Bei spätem Versuchen wurden
5 Milligramme Säure in 60 Grammen Wasser gelöst und die Erde eines
kleinen Gefässes damit befeuchtet, worin sich eine Kiirbispflauze in
voller Vegetation befand. Nach 2 Tagen war die Pflanze krank und der
Saft enthielt arsenige Säure. Dieselben Resultate erhielt Gianelli;
Thiere, die von den mit einer sehr verdünnten Auflösung von arseniger
Säure begossenen Pflanzen gefressen, starben bald.

Soubeiran und Chevalier haben bezüglich einer Arbeit Au-
douard's über die Absorption der arsenigen Säure im verflosseneu
Jahre Versuche angestellt, wonach das mit genannter Säure gebeizte
Getreide keine Spur derselben enthält. Audouard hat dagegen unter
denselben Umständen Spuren des Giftes aufgefunden. Ebenso wider¬
sprechend sind die Resultate der Versuche von Wesserhoffs, Löget,
Nemptine, Orfila uud Regnault. Es müssen demnach neuerdings
Versuche angestellt werden, um diese höchst wichtige Frage mit Be¬
stimmtheit zu beantworten. Wir können jedoch nicht unterlassen, auf
unsere frühere gelegentlich dieses Gegenstandes ausgesprochene Ansicht
aufmerksam zu machen, dass wir wol ebenso wirksame und weniger
schädliche Substanzen besitzen uud dass die Behörden die Anwendung der
arsenigen Säure zu dem angegebenen Zwecke strenge verbieten müssen.

Riegel.
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Vergiftung «1er Pflanzen durch Arsen. Witting
(Arcli. der Pliarmac. XLI, Hft. 1) beschäftigte sich mit einer Iteihe von
Versuchen, welche die Frage betrafen, ob auch wol aus [Pflanzen, die
durch Arsenverbindungen zum Absterben gebracht wurden, das Arsen
nachgewiesen werden könne. Aus der Familie der Papaveraceeu und
Orassulaceen verwendete der Verfasser Chelidonium majus L. und Sem-
pervivum tectorum. Es fand ein baldiges Absterben statt, als die Pflan¬
zen mit einer Lösung von arseniger Säure iu Berührung gesetzt wurden.
Dieselben wurden hierauf im zerkleinerten Zustande im Marsh'schen
Apparate so behandelt, dass nur der obere Theil der Pflanzen, welcher
nicht unmittelbar mit der Flüssigkeit in Berührung gestanden, genommen
ward, die Wurzeln aber zurückblieben. In beiden Fällen konnte die
Gegenwart des Arsens wahrgenommen werden. Diese Versuche scheinen
auch iu phytochemiseher Beziehung interessant zu sein. Auch ich habe
bereits Versuche der Art unternommen, und die Resultate derselben
im Protocoll der Versammlung der Kreise Trier und St. Wendel des
nordteutschen Apotheker-Vereins niedergelegt. Riegel.

Anwendung des Arsens hei Znhcreitung von
Nahrungsmitteln. Eiu junges Mädchen, welches die Bedienung
eines Specereiladens zu anstrengend fand, mischte dem Kochsalz, das
sie verkaufte, Arsen bei, blos iu der Absicht, die zahlreiche Kundschalt
ihres Herrn etwas zu vermindern. Obgleich sie vorgab, die heftige
Wirkung des Giftes nicht gekannt zu haben, wurde dennoch vom Ge¬
richtshof mit Strenge gegen sie verfahren.

Mehre Frauen aus der Gegend von Montargis hatten sich Fliegeugift
gekauft und verwandten es in ihrer Unwissenheit zur Vertreibung der
Würmer an ihren Käsen, welche sie auf dem Markt von Chätillon ver¬
kauften. Fünf Personen einer Familie, welche davon gegessen hatten,
bekamen Kolikschmerzen und Erbrechen, der herbeigerufene Arzt er¬
kundigte sich nach den genossenen Gegenständen, glaubte aber keinen
Verdacht schöpfen zu dürfen. Zu Hause wieder angekommen, wurde
er in ein anderes Haus gerufen, wo er dieselben Symptome vorfand.
Jetzt lenkte sieb seine Aufmerksamkeit auf die Käse, in welchen bei der
Untersuchung Brueg und Gollier, Apotheker in Montargis, bedeutend
Arsen fanden. (Jonrn de Pliarmac. Dec. 1844, 443.} Ricker.

Xarkotisetic Wirkung «1er Cortex Piscidiae Ery-
tlllnae. Hamilton wurde durch die Wirkung, welche er diese Rinde
selbst auf grosse Fische ausüben sah, veranlasst, Versuche darüber an
sich selbst anzustellen. Durch heftige Zahnschmerzen lange Zeit des
Schlafes beraubt, nahm er des Abends eine Drachme aus 1 Theil Wurzel¬
rinde mit 4 Theilen Weingeist bereiteter Tinctur in einem Glase Wasser.
Bald darauf verspürte er grosse Wärme im Magen, welche sich nach
und nach vermehrte; dann trat Seh weiss und fester Schlaf ein, welcher
bis zum späten Morgen anhielt. Der Zahnschmerz hatte sich verloren
ohue ein unbehagliches Gefühl zurückzulassen, wie es das Opium thut.
Hamilton will durch Auflegen von mit dieser Tinctur getränkter
Baumwolle auf den cariöseu Zahn mehre Personen von Zahnschmerz



Toxikolot/ie und Medicinal-Polizei. 201

völlig geheilt haben. QJourn. de Pharm. 18-14, 423, Pharmaceutical
Journal.} Ricker.

Wirkung des Caiitliarldenesslgs auf ille tlile-

rische Oekonomle. Dr. Brame berichtet, dass in der Touraine,

wo die Laudieute viele spanische Fliegen sammeln und sie mit Essig
tödten, dieser Cantharidenessig schon viele unangenehme Zufalle und
neuerlich vielleicht selbst eine Vergiftung verursacht habe. Ein Hund

vou mittlerer Grösse, welchem 40 Gramme Cantharidenessig C1 Theil

Canthariden, 12 Theile Essig) gegeben worden waren, starb nach 6

Stunden; ein anderer Mund, welcher 6 bis 8 Gramme desselben Essigs
erhalten hatte, starb nach G Tagen. Bei der Section der Thiere zeigte

sich, dass die Wirkung hauptsächlich auf die Verdauungsorgane, die

Urinwege und die Flüssigkeiten statt gefunden hatte; die Gefässe wa¬

ren ganz mit Blut angefüllt. Auffallend war die Zusammenziehung der

Harnblase, welche bei einem Hunde nur noch die Grösse einer Nuss
hatte. Ein Hunderttheil dieses Essigs schien Dr. Brame die Fäulniss
einer Mischung von Milch und Eiweiss ganz zu verhindern. CJourn. de
Pharm. Dec, '' '+, 441.) Ricker.

Vergil'liiiii (Iin-cli Ocnautlie crocata. 20 Gefangene,

die an den Kjanalarbeiten des Arsenals zu Woolwich beschäftigt wurden,

genossen eine ziemliche Menge Oenanthe crocata, die einer von ihnen
für Sellerie gehalten, und nachdem noch mehre von den Wurzeln

assen, wurde eiuer vou diesen plötzlich von Convulsionen befallen.
Während man mit diesem beschäftigt war, verfiel ein zweites, drittes
und viertes Individuum in denselben Zustand. Als Dr. Bossey 40 Mi¬

nuten später kam, fand er 9 Personen vou den heftigsten Convulsionen
und ohne ßewusstseiu. Die erste, Wilkiuson, war im Sterben, das Ge¬

sicht schwarzblau, der Mund voll Schaum; die zweite, Knight, war

sprachlos, das Gesicht schwarzblau, die Pupille erweitert; mittelst
einer Pumpe wurden einige Blätter der Oenanthe aus dem Mageu ent¬

fernt, jedoch folgte bald der Tod. Der Dritte, Wilhoe, der zuletzt vou

den Convulsionen befallen, starb ebenfalls bald. Drei anderen wurden

Brechmittel vou Zink- und Kupfersalzen gereicht, worauf reichliche

Entleerungen der unvollkommen zerkauten Wurzeln stattfanden; die

Convulsionen liesseu nach, allein es blieben Betäubung, grosse Schwäche,

sehr schwacher und langsamer Puls. Warme Einreibungen auf die Glie¬

der wurden gemacht und Ammoniak und Rhum innerlich gegeben. Vou
anderen drei, bei denen Brechmittel und Bäder angewandt wurden, starb

eiuer bald. Vou den übrigen Arbeitern, die, um Brechen hervorzurufen,

reichlich Salzwasser tranken, starben 2 nach einigen Tagen.

Bei der Section der sogleich Gestorbenen war das Blut flüssig, auf
einer Menge Stellen extravasirt und namentlich in die Lunge, wo sich

eine grosse Anzahl apoplectischer Punkte vorfand. Die Digestivröhre

war stark congestionirt, mit einer Schichte zähen Schleims überzogen

und mit Trümmern der giftigen Wurzeln gefüllt. Die Luftröhre und
die Bronchien waren contract und mit blutigem Schleim gefüllt. Bei 2,
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die nach einigen Tagen erst unterlagen, fand man die Eingeweide
stellenweise congestionirt und die Lunge inflammirt oder apoplectisch.

Die Symptome, die sich bei den Vergifteten zeigten, und die nach
dem Tode beobachteten Veränderungen der Organe haben die grösstc
Aelinlichkeit mit durch grosse Gaben von Opium Vergifteten; demnach
ist die Wirkung der Oenanthe crocata als eine deu Narcotica ähnliche
zu betrachten. QJourn. de Pharm, et de Chim. Nor.br. 1SJ4 ) Riegel.

Vergiftung mit Tiiictiu-a Coicliici, durch llngc-
gcüiickliekkeit veranlasst. Strai'urtlicil. In Paris ver¬
ordnete im Dezember 1844 Dr. Vanier einem Patienten, Namens Enault,
dreissig Tropfen Tinctura Culchici in einer Tasse Kräuterbrühe zu neh¬
men; zur grösseren Vorsicht schrieb er die Worte: dreissig Tropfen
ganz aus, unterstrich sie noch, und bedeutete dabei der Frau des Kran¬
ken, dass sie dieses Medikament aus der Apotheke in einem ganz kleineu
Fläschchen, von der halben Höhe seines Daumens, erhalten würde. Mit
diesem Recept begab sich die Frau in die Apotheke des Herrn Coquille,
wo sie dasselbe der Frau Leneveu, Wittwe von Coquille's Vorfahrer,
welche in des Letztern augenblicklicher Abwesenheit die Apotheke
besorgte, überreichte; diese beauftragte einen Zögling von Coquille,
Harigon, dreissig Gramme dieser Tinctur abzugeben. Zurückge¬
kehrt, leerte die Frau Enault diese Arznei, wie der Arzt ihr verordnet,
in eine Tasse Brühe und reichte sie dem Kranken. Nach 24 Stunden war
dieser, trotz aller angewandten Gegenmittel, in Folge der eingenom¬
menen 30 Gramme feine Unze) Tinctura Culchici, eine Leiche.

Wegen dieses bedauernswerten Falles wurden die Frau Leneveu,
der Lehrling Harigon und der Apotheker Coquille, letzterer als civil—
verantwortlich, vor das Zuchtpolizeigericht gestellt, beschuldigt des
Todtschlags aus Unvorsichtigkeit (homicide par imprudence~). Die
Wittwe, welche als Civilklägerin aufgetreten war, verlangte eine Ent¬
schädigung von 12,000 Frauken.

Das Zuchtpolizeigericht hat unterm 15. Febr. d. J., wo die Sache
in öffentlicher Sitzung verhandelt worden, in Uebereinstimmuug mit
dem Antrage des Staatsprokurators, ein Urtheil erlassen, das wir für
werth halten, den Lesern hier wörtlich mitzutheilen:

,,In Erwägung, dass im Monat Dezember 1844 die Wittwe Leneveu,
Harigon und Coquille durch ihre Unklugheit, Unachtsamkeit und Nach¬
lässigkeit, die unfreiwillige Ursache am Tode des Hrn. Enault waren:
— die Wittwe Leneveu, durch ihre Unachtsamkeit auf die Vorschrift
des Dr. Vanier, welche mit ausgeschriebenen Worten dreissig Tro¬
pfen Tinctura Colchici benannte, während sie den Harigon beauftragte,
d r eis s ig Gr am m e davon abzugeben, von welchem Auftrag sie die
pünktliche Ausführung durch diesen Zögling, der unter ihrer Leitung
zu arbeiten gewohnt war, erwarten konnte; — Harigon, durch seine
Unklugheit, seine Unachtsamkeit und Nachlässigkeit, ein Arzneimittel
abzugeben, ohne selbst das Kecept gelesen zu haben; — Coquille, durch
seine Unklugheit, während einer ziemlich langen Abwesenheit die Apo¬
theke eiuer Frau und einem jungen Zögling überlassen zu haben, der
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noch zu wenig unterrichtet und zu unerfahren war, wie aus dem Prozesse

hervorgeht, und wie er selbst durch seine Autworten auf die Fragen
der Frau Enault dargethan hat, welche Fragen ihn hätten sollen auf

die bedeutende Dosis, welche er abgab, aufmerksam machen;

Dass also dadurch die Beschuldigten sich des im Art. 319 des Straf¬

gesetzbuchs vorgeseheneu Vergehens schuldig gemacht haben;

In Erwägung jedoch, dass zu Gunsten der Beschuldigten mildernde
Umstände, obwol in verschiedenem Grade, sprechen;

Aus diesen Gründen verurtheilt das Zuchtpolizeigericht den Harigon

zu einer Gefängnissstrafe von 10 Tagen, die Wittwe Leneveu und den

Apotheker Coquille zu je 100 Franken Geldstrafe;
In Betreff des Schadenersatzes:

In Erwägung, das der Tod des Hrn. Enault für seine Wittwe und

seine minderjährigen Kinder, welche er durch seine Arbeit ernährte,

von grossem Nachtheil ist, wofür ihnen Ersatz geleistet werden muss;

In Erwägung, dass die Summe von 13,000 Franken übertrieben ist,
— dass es übrigens bei der Lage der Sache, und in Berücksichtigung

der Verhältnisse der Parthien, rathsamer ist, zum Nutzen der Wittwe
und der Kinder eine Lebensrente festzusetzen;

Iu Erwäguug, dass es jedoch auch billig ist, ihnen als augenblick¬

liche Unterstützung (a titre de restitutiori) eine Summe gleich zuzu¬

sprechen;
Aus diesen Gründen verurtheilt das Zuchtpolizeigericht die Wittwe

Leneveu, Harigon und Coquille solidarisch, der Wittwe und den Kin¬
dern des Hrn. Enault 1) eine Summe von 200 Frauken als augenblick¬

liche Unterstützung, 2) eine jährliche und lebenslängliche Heute von

400 Franken, letztere in vierteljährigen Terminen, von heute an und
jedesmal zum Voraus, zu bezahlen; verordnet, dass diese Rente mit

dem Tode eines jeden der Parthien, zu der^n Gunsten sie eingesetzt wird,

verhältnissmässig sich vermindern solle;

Verurtheilt die Beschuldigten in die Kosten des Prozesses."

(Gazette de Tribunaux, tti. Fevrier 1S4Ö.) C. Buffmann.
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Chemische Tabellen zur Analyse der unorganischen und or¬
ganischen Verbindungen. Ein Handbuch in Tabellenform zum

Gebrauch bei analytisch-chemischen Untersuchungen, von Dr.

H. Wackenroder, Prof. etc. t. Theil. Unorganische Ver¬

bindungen. Tafel I bis XIV. Fünfte vermehrte Auflage.

Jena in der Cröker'schen Buchhandlung 1842 und 1843.

Ein hinlänglicher Beweis für die Brauchbarkeit dieser Tabellen,

deren 4. Auflage bereits im ersten Band des Jahrbuchs Seite 134 ange¬

zeigt wurde, geht schon daraus hervor, dass eine 5. Auflage davou
nöthig geworden ist. Dieselben ■— ein sprechendes Zeugniss des un-
ermüdeten und fruchtbringenden Eleisses ihres verdienstvollen Verfassers

— sind auch gewiss für Jeden, welcher sich mit analytischen Arbeiten

beschäftigt, fast unentbehrlich, da sie einen schnellen Ueberblick der
wichtigsten Reactionen bei prägnanter Kürze gewähren und das Ge-

dächtniss möglichst unterstützen, ob wir gleich auch zu bemerken nicht

unterlassen können, dass sie sich mehr für den geübten als den ange¬

henden Analytiker eignen, da in ihnen keine Zusammenstellung von den

Stoffen stattfindet, welche sich gleichartig gegen ein und dasselbe Rea¬
gens verhalten. Der Zusatz einer solchen Tabelle würde von grossem

Nutzen sein. Das grosse und unbequeme Format der Tabellen bringt
freilich auch viele Unbequemlichkeiten mit sich, welche sich bei einer

folgenden Auflage gewiss vermeiden Hessen, denn man mag sie nun

binden oder auf Pappendeckel aufziehen lassen, so nehmen sie immer
einen sehr grossen Raum ein; dabei findet noch der Uebelstand statt,
dass, wenn sie gebunden sind, beim öfteren Umblättern die in der Mitte

des Bogens sich befindenden Wörter undeutlich werden; diesem könnte

schon leicht durch die Veränderung der Columnen abgeholfen werden,

so zwar, dass eine unbedruckte Spalte in der Mitte des ßogens ange¬

bracht würde; auch würden die Tabellen ebenso leicht in Quartform
übergetragen werden können, was gewiss am vortbeilhaftesteu wäre.

Der Verfasser sagt in dem Vorworte, dass die Verspätung der schon im

Jahre 1841 versprochenen fünften Auflage vorzüglich in der Umgestal¬
tung und durchgängig neuen Bearbeitung der Tabellen ihren Grund habe.

Nur mit den seitnern und minder wichtigen Stoffen, als Yttrium, Thorium,
Rhodium, Iridium etc. hat der Verfasser keine eigenen Versuche ange¬

stellt, auch Lithion, Beryllium, Zirkou, Tantal, Titan etc. sind nur
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nach den früheren Resultaten characterisirt worden, das Verhalten aller
übrigen Salzbasen und Säuren wurde neu revidirt. Der Hauptunter¬

schied dieser neuen Auflage von den früheren liegt theils in der ausführ¬
lichen Beschreibung der Eigentümlichkeiten der Reactionen, insbeson¬

dere der Niederschläge, theils in der Ausführung derjenigen Eigenschaften
der Basen und Säuren, welche bei der qualitativen chemischen Analyse
vorzüglich Beachtung verdienen.

Die Einrichtung der Tabellen ist kürzlich folgende: Auf jedem Bogen
T. I bis VII sind neun enge Spalten; in der vordersten Spalte befindet

sich die Angabe der Klasse, Gruppe, des Stoffes, dessen Formel und

Mischungsgewicht, dann folgen die Reagentieu: Schwefelwasserstoff,
Schwefelammonium (schwefelwasserstoffsaures Ammoniak), Aetzkali,
Aetzammoniak, kohlensaures Natron, kohlensaures Ammoniak, Kalium-

eisencyanür, Gerbsäure (Galläpfelaufguss). Dann folgt in einer dop¬

pelten, breiten Spalte die genauere Characteristik der Salzbasen und
ihrer Salze und in der letzten Spalte ihr Verhalten im Feuer. Die erste

Klasse enthält die Salzbasen, welche durch Schwefelwasserstoff und

durch Schwefelammonium entweder gar nicht, oder einige nur unter
Umständen in lösliche Schwefelmetalle verwandelt werden. Erste Gruppe
Alkalien und alkalische Erden. Zweite Gruppe enthält die eigentlichen

Erden, andere Salzbaseu und schwächere Säuren, welche durch Schwe¬
felwasserstoff gar nicht verändert, aber wol durch Scliwefelammoniuni

als Hydrate gefällt werden. Darunter finden sich denn auch Cliromoxyd,
Uranoxydul und -Oxyd, es wäre vielleicht besser gewesen diese zur

nachfolgenden Gruppe zu zählen, in welcher sich Eisen, Nickel, Kobalt
und Zink befinden, da sie letzleren Metalleu weit näher stehen als den

gewöhnlich weiss gefällt werdenden Erden, indem sie farbige Präcipitate
bilden, überdies hat das Chrom grosse Aehnlichkeit mit dem Eisen. In
der zweiten Klasse finden sicli alle übrigen Metalle, welche auf nassem

Wege in unlösliche Schwefelmetalle verwandelt und als solche gefällt
werden; in deren erster Gruppe befinden sich jene Metalle, welche im

Allgemeinen durch Schwefelwasserstoff aus ihren sauren Lösungen nicht

gefällt werden. Die zweite Gruppe enthält jene Metalle, welche aus

sauren, neutralen und alkalischeu Lösungen durch Schwefelwasserstoff

vollständig gefällt werden. Die Metalle der dritten Gruppe werden in

der Regel aus sauren, aber nicht aus alkalischen Flüssigkeiten durch
Schwefelwasserstoff gefällt. Dieses scheint aber einer grossen Be¬

schränkung zu bedürfen, denn der Verfasser zählt zu dieseu auch Platin,

Zinn, Gold; Referent hat aber schon vor mehren Jahren in seiner Ab¬

handlung über die Fällungsverhältnisse der Metalle *) bewiesen, dass
Zinn aus einer nicht sehr saureu Auflösung gar nicht gefällt werde, um¬

gekehrt wirkt aber Schwefelwasserstoffgas auf sehr schwache alkalische

Lösungen dieser Metalle zuweilen präcipitirend, der Unterschied dieser
beiden Gruppen ist deshalb nicht so ganz bestimmt zu nehmen, wenn man

sich nicht zuweilen Täuschungen aussetzen will. Beim Bleioxyd findet

*) Dieses Jahrb. I, 331, und Jouru. f. prakt. Chem. 1838, 1, 139.
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sich bei der Keaction des Schwefelwasserstoffs nicht darauf aufmerksam

gemacht, dass bei ziemlich stark vorwaltender Säure ein carmoisin-
rothes Schwefelchlorblei gefällt werde, welches sehr oft zu Täuschungen

Veranlassung gibt.
Die 7 Tafeln über das Verhalten der Säuren sind in sieben enge

Columneu eingetheilt, wovon die erste die Säuren, deren Formel und

Mischungsgewicht, die darauffolgenden Tabellen aber die Reactionsver-

hältnisse von Chlorbaryum, Chlorcalcium, essigsaurem Blei, salpeter¬

saurem Silber , salpetersaurem Quecksilberoydul und salpetersaurem

Quecksilberoxyd enthalten; die letzte Hauptspalte ist gewöhnlich in drei
Columnen abgetheilt und gibt eine genauere Characteristik der Säuren
und ihrer Salze an. Die erste Klasse enthält die Sauerstoffsäuren der

Metalle, die erste Gruppe enthält die Kieselsäure, Chromsäure, Mangan-,
Eisen- und Osmiumsäure; die erstere scheint freilich nicht ganz unter

diese Gruppe zu passen, auch hat man den Kiesel noch nie zu den Me¬

tallen gerechnet, ebenso passt sie unter die gegebene Characteristik,
in welcher es heisst: die Metallsäuren von 1 bis 6 werden fast sämmtlich

durch Schwefelwasserstoff oder Schwefelammonium zu Metalloxyden

reducirt und als solche aus ihren alkalischen Salzen vollständig gefällt.

Die Säuren der zweiten Gruppe werden in ihren löslichen, neutralen und
alkalischen Salzen durch Schwefelammonium und Schwefelwasserstoff

in Supersulfide verwandelt, welche aufgelöst bleiben; dahin werden
gerechnet die Wolfram-, Vanadin-, Molybdänsäure etc. Die zweite
Klasse enthält die Sauerstoffsäuren der nichtmetallischen Elemente, wo¬

von die erste Gruppe die Säuren umfasst, deren Radicale einfache Ha¬

logene sind. Dass zu denselben, wenigstens in analytischer Hinsicht,

der Schwefel und das Selen gerechnet werden dürfen, möchte Referent

sehr bezweifeln, da die Salze dieser Säuren ein ganz anderes Verhalten

haben, sich beständig in Sauerstoffsäuren umzuwandeln streben, — ein

Character, welcher den Wasserstoffsäuren der eigentlichen Halogene
ganz abgeht. Die zweite Gruppe enthält Säuren, deren Radicale nur

Sauerstoffsäuren bilden und nur unter Mitwirkung von Sauerstoff mit
den Metallen Salze geben. Die dritte Klasse enthält die Wasserstoff¬

säuren und Haloidsalze der einfachen Halogene. Einen Anhang bilden
die Wasserstoffsäuren des Cyans und des Cyaneisens. -— Was die Aus¬

stattung dieser Tabellen anbetrifft, so ist der Druck ziemlich rein, das

all' zu graue Papier entspricht aber keineswegs den Anforderungen der

Gegenwart. _ Reiitsch.

Albert Frickhinger, Katechismus der Stöchiometrie.
Nördlingen 1844 bei Beck. 8. 101 Seiten.

An Lehrbüchern der Stöchiometrie ist kein Mangel, auch selbst an

guten nicht; die Gründe, welche den Verfasser bewogen, die Zahl der¬

selben durch eins zu vermehren, sind nicht angegeben, vielleicht schien
ihm die katechetische Form besonders nutzbringend zum Studium der

Gesetze, welche der theoretischen Chemie als Base dienen. Die Vorzüge

und Mängel der katechetischen Form bei Erläuterung irgend einer Lehre,
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sind schon vielfach beleuchtet worden, Referent geht darum hier nicht

darauf ein, er bekennt offen, dass er nicht zu den Anhängern derselben

gehört. Schien auch dem Referent das Erscheinen eines neuen Werkes

über Stöchiometrie nicht gerade Bedürfniss zu sein, so hat er doch mit

Vergnügen wahrgenommen, dass das vorliegende zu den bessern gezählt
werden muss. Wodurch es sich besonders auszeichnet, das ist die grosse

Klarheit, mit welcher der Verfasser auch selbst dem Unerfahrensten alles
deutlich zu machen sucht. Das Werkchen zerfällt in den arithmetischen
und in den chemischen Theil der Stöchiometrie. Jener ist auf 18 Seiten

in den Kragen 1 bis 17 abgehandelt, dieser wird in weiteren 51 Frage¬
sätzen erläutert. Unverkennbar ist besondere Rücksicht auf solche

Pharmaceuten genommen worden, denen in ihrer Jugend nicht Gelegen¬

heit geboten war, oder wo dieses der Fall, sie von ihnen nicht benutzt
worden ist, um sich die Anfangsgründe der Mathematik anzueignen;

jedenfalls dankenswerth, denn die Zahl derselben ist nur allzu gross.
Um die Sache möglichst fasslich zu machen, sind praktische Beispiele in

Menge gegeben. Eine nützliche Zugabe zu dem Werkchen ist die alpha¬

betische Aufzählung der dem Pharmaceuten wichtigsten chemischen

Verbindungen mit Angabe ihrer stöchiometrischen Formeln und Aequi-
valentenzahleu. Der auch durch andere gediegene Arbeiten vortheilhaft

bekannte Verfasser beurkundet bei Abfassung dieses Katechismus ein

besonderes Talent der klaren Darstellung, weshalb seine Arbeit auch

vor allen andern empfohlen zu werden verdient. Einige Angaben, die

bei Anfängern zu Missverständnisseu führen können, haben sich jedoch

eingeschlichen, sie sollen hier aufgezählt werden. Seite 20 lieisst es:

,,Die Zahlen, welche als Folge dieser Zugrundelegung (1 als Aequi-
valentzahl für Wasserstoff) für die andern Körper hervorgehen, sind

zwar einfacher und deswegen leichter im Gedächtnisse zu behalten, aber

auch minder genau, als diejenigen, welche aus 1 Mischungsgewicht
Sauerstoff = 100 hervorgehen." Es ist nicht gerade nothwendig, dass

die Aequivalentzahlen der Körper, wenn man Wasserstoff = 1 setzt,

weniger genau sind, als wenn man Sauerstoff = 100 setzt. Sie sind nur

dann ungenau, wenn man, wie dieses von manchen Chemikern geschieht,
nur die Einheiten und nicht die Bruchtheile derselbeu berücksichtigt. Die

Ansicht, dass die Aequivalentzahlen aller Elemente gerade Multipla von

der des Wasserstoffs seien, ist neuerdings durch genaue Versuche für

einige Stoffe ausser Zweifel gesetzt, für andere aber gerade als unstatt¬

haft hingestellt worden. Zu Seite 21: Bei der Wahl der chemischen
Zeichen erfolgt die Hinzuziehung eines zweiten Buchstabens auch nach

gewissen Gesetzen. Die Nichtmetalle werden allein durch ihren An¬

fangsbuchstaben ausgedrückt, die Metalle nehmen den zunächstfolgenden

hinzu, welcher nicht zweien Elementen gemeinschaftlich ist. Seite 76
findet sich sechstel essigsaures Bleioxyd als Beispiel angeführt, die

Existenz desselben wurde schon lange von vielen Chemikern bezweifelt,

kürzlich aber hat Wittstein nachgewiesen, dass es zwischen Blei¬

oxyd und Essigsäure keine Verbindung gibt, welche mehr als 3 Atome
Base auf 1 Atom Säure enthält.
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Möge der Verfasser durch verdiente Anerkennung sich ermuntert

sehen, auch ferner seine schönen Kräfte dieser reichsten aller Wissen¬
schaften, der Chemie, zu widmen. Druck und Papier sind gut. U. Ricker.

Jahresbericht über die Fortschritte der Pharmacie in allen

Ländern im Jahre 1842. Herausgegeben von Professor Dier¬

bach in Heidelberg^ Professor Martius in Erlangen, Pro¬

fessor Scherer in Würzburg und Dr. Simon in Berlin.

Separat-Abdruck für Pharmaceuten aus Canstatt's Jahres¬
bericht über die Fortschritte der gesammten Medicin in allen

Ländern. Erlangen 1844. Verlag von Ferdinand Enke.
Lexiconformat. S. 507.

Im Jahrbuche VIII, 328, haben wir bereits des Canstatt'schen
J ahresberichtes und insbesondere des von Dierbach und Martius be¬

arbeiteten Jahresberichtes über die Fortschritte der .gesammten Phar¬
macie und Pharmakologie im Jahre 1941 in gebührender Weise gedacht

und unsern Wunsch nach regelmässiger Fortsetzung dieses nützlichen

Werkes ausgesprochen. Die Verfasser habeu diesen uusern Wunsch
durch den kürzlich erschienenen Jahresbericht für 1842 erfüllt, eine

Fortsetzung, die sich von der früheren Arbeit sehr vortheilhaft, wie

sich auch schon aus dem Umfauge des Werkes selbst schliessen lässt,
auszeichnet.

Die Anwendung und der Inhalt des vorliegenden Berichtes anlan¬

gend, so weicht dieser wesentlich von den frühern ab. Letzterer besteht
aus 2 Abtheilungen, wovon die eine die neuern Erfahrungen im Gebiete

der Pharmakologie vom Gesichtspunkte der Therapie beleuchtet, und die

andere die Fortschritte der Pharmacie behandelt, lu der Fortsetzung
für 1842 berichtet in der ersten Abtheilung Professor Dierbach in

Heidelberg über die Leistungen im Gebiete der Pharmakologie während
des gedachten Jahres, in der zweiten Abtheilung Dr. Franz Simon

über physiologische und pathologische Chemie; darauf folgen die Lei¬
stungen im Gebiete der Pharmakognosie von Professor Martius in

Erlangen, die vierte Abtheilung enthält die neuern Erfahrungen im Ge¬

biete der Toxikologie von Professor Scherer in Wiirzburg und in dem
fünften Abschnitte berichtet Martius über die Fortschritte der Phar¬

macie. Die pharmakologische Abtheilung bespricht zunächst die No¬

tizen und Erfahrungen über die Pharmakologie im Allgemeinen, sowie
einzelne Gruppen von Arzneimitteln, dann die zur speciellen Pharma¬

kologie und Receptirkuust gehörigen Schriften. Hierauf folgt die Be¬

trachtung der einzelnen Arzneimittel, die nach den 3 Naturreichen ge¬

ordnet; die vegetabilischen Mittel sind, um sie nicht ganz orduuugslos
auf einander folgen zu lassen, wie früher, in verschiedene Sectionen

abgetheilt. Die fünfte und sechste Gruppe enthält die anorganischen [ ]
Arzneimittel, darauf folgen Notizen über verschiedene, als Heilmittel
benutzte Agentien und pharmakologische Miscellen.

Das Ganze ist mit grossem Fleisse und genauer Sachkenntniss, wie



Literatur und Kritik. 209

wir es von dem thätigen Verfasser nicht anders erwarten durften, bearbei¬

tet; wir erlauben uns jedoch, auf unsere früher ausgesprochene Ansicht,
die Pharmakologie in einem für Pharmaceuten bestimmten Werke nicht

vom therapeutischen Gesichtspunkte aus zu beleuchten, aufmerksam zu
machen.

In der zweiten Abtheiluug, die physiologische und pathologische
Chemie behandelnd, berührt der für die Wissenschaft leider zu früh ver¬

storbene Verfasser die Schwierigkeit der Anordnung des in letzterer
Zeit sich anhäufenden Materials und suchte dieselbe dadurch zu be¬

seitigen, dass 1) der Elementarstoffe in ihren einfachen Verbindungen,

so weit sie für physiologische Chemie Interesse haben, gedacht worden,

3) über diejenigen Arbeiten referirt, bei deren Abfassung von allge¬
meinern physiologisch - chemischen Gesichtspunkten ausgegangen ist,

und 3) über die, speciellere Fragen in's Auge fassenden Arbeiten be¬
richtet worden.

Nachdem zuerst der Ursprung des Kohlenstoffs im Pflanzen- und

'Xhierreiche entwickelt worden, geht der Verfasser auf die Atomge¬

wichte, Bestimmung des Stickstoffs, Zusammensetzung des Wassers und
der Luft über. Hierauf folgt eine Beleuchtung über Liebig's orga¬

nische Chemie in Anwendung auf Physiologie und Pathologie, die den
Lesern des Jahrbuchs grösstenteils bekannt ist und auf die näher ein¬
zugehen der Raum uns verbietet, worauf sich eine Beleuchtung von

Lehmann's Lehrbuch der physiologischen Chemie anschliesst. Dann
berichtet Simon über die in neuerer Zeit gemachten Erfahrungen und

aufgestellten Ansichten über Ernährung, Verdauung, Respiration, und

behandelt folgende interessante Körper, als Protein, Albumin, Pepsin,
Zucker, Harnstoff, Allantoin und Allanturinsäure , Benzoesäure und

Hippursäure, die Säuren der Butter, Cholesterin, Lithofellinsäure. In

den darauf folgenden Kapiteln über Blut, Chylus, Speichel, Gallen¬

stein, Schleim, Milch, Harn, Harnconcretionen, Knochen, Excre-

inente, Concretionen, Eiter, hat der ausgezeichnete Verfasser ge¬
zeigt, wie sehr er den behandelten Gegenstand zu beherrschen verstand
und dadurch die Notwendigkeit einer innigem Verbindung zwischen

Pathologie und organischer Chemie recht einleuchtend darstellte.

In der dritten Abtheilung, die Leistungen der Pharmakognosie und

Pharmacie im Jahre 1843 enthaltend, macht Martius, indem er der
chaotischen Beschaffenheit der Pharmakopoen gedenkt, auf den Mangel

einer allgemeinen teutscheu Pharmakopoe und die dadurch entstehende

grosse Schwierigkeit, eine möglichst klare und fassliche Zusammen¬
stellung der neuesten Arbeiten im Gebiete der Pharmacie, aufmerksam.

Recht sehr erfreute es uns, in dem vorliegenden Berichte, unserm aus¬

gesprochenen Wunsche gemäss, auch den pharmakognostischen Theil,

und zwar, wie es sich von dem gewandten, als Pharmakoguosten rühm¬
lichst bekannten Verfasser erwarten liess, auf eine glückliche Weise
bearbeitet zu sehen. Besonders ausführlich sind die wichtigern Droguen,

als China, Sennesblätter, Sarsaparill u. s. w. behandelt; auch sind zur

grössern Deutlichkeit noch einige Abbildungen beigegeben. Mit Ver-
JAHRH. x. 14
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gniigen erblicken wir die versprochene Beleuchtung des Zustande* und
der speciellen Verhältnisse der Pharmacie in den verschiedenen Ländern.
Diese, sowie der pharmakognostische Theil, sind möglichst erschöpfend,
klar und fasslich, ohne zu ausschweifend zu sein, behandelt und verdienen
den aufrichtigen Dank des pharmaceutischen Publikums.

Der Bericht über die Leistungen im Gebiete der Toxikologie, von
Professor Scherer in Würzburg, behandelt das Arsen, dessen Nach¬
weisung, die Versuche von Wittiug über die Gränzen der Nachweis¬
barkeit einiger Gifte durch Beagentien, wie über das Verhalten dersel¬
ben in verschiedenen Medica und zu verschiedenen Substanzen. Darauf
folgen mehre Notizen über Vergiftungen und Nachweisungen von Grün¬
span, Chrom, Phosphor, Salzsäure, unreinem StickstofToxydul, Aqua
hauro-Cerasi , Morphium, Opium, Cicuta virosa, Datura virosa,
Ntix vomica, Crocus, Nicutiana, Tabacum, Digitalis, Ol. Crotonis,
Schwämme, Pfeifer, Kampher, Canthariden, Wurstvergiftung und
Fleisch. Obgleich dieser Bericht nur 1.9 Seiten umfasst, so verdient
derselbe wegen der Umsichtigkeit der Bearbeitung einer rühmlichen
Erwähnung.

In der letzten Abtheilung, die Leistungen im Gebiete der Pharmacie
enthaltend, berichtet Martius über die neuesten Forschungen, Ent¬
deckungen und praktischen Verbesserungen, dabei die frühere Anord¬
nung beibehaltend, indem zuerst die chemischen Elemente und ihre offi-
cinellen oder sonst wichtigen Verbindungen behandelt werden, worauf
die organischen Stoffe und endlich Angaben von Verbesserungen und
Vorschlägen von concreten Arzneiformeln folgen.

Ungerne vermissen wir an vielen Orten die Angaben der Original¬
quellen, wodurch manche Entdeckungen und Erfahrungen des Jahres
1843 hier Baum gefunden; auch erscheint, worauf wir bereits früher
aufmerksam gemaeht, eine kurze bündige Beleuchtung über die einzelnen
Werke der pharmaceutischen Literatur, der eine besondere Stelle ge¬
gönnt werden dürfte, nicht unzweckmässig, sowie die Beifügung eines
alphabetischen Namensregisters.

Wir drücken den Herrn Verfassern für diese vverthvolle Bereiche¬
rung der pharmaceutischen Literatur unsern vollen Dank aus, und indem
wir das vorliegende Werk der Beachtung der Pharinaceuten empfehlen,
sehen wir mit Vergnügen den weitern Forsetzungen entgegen, lliegel.

Handels-Notizen,
mitgetheilt von Bassermann und Herrschet in Mannheim.

0]ilum> Dr. Bouchardatin Paris hat viele Versuche mit Opium und
Morphium gemacht, und bewiesen, dass letzteres nicht die essentiellen
Theile des ersteren enthält, denn während Morphium weit kräftiger auf
die menschliche Natur wirkt als Opium, so wirkt doch Opium auf Fische
und die untergeordneten Thiere 3 bis 4 Mal so kräftig als die Mor-
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phium-Salze. Er sagt, dass Morphium nur auf das Central-Nervensystem

wirkt, während Opium seine Wirkung auf das ganze lebende System
ausdehnt. Er glaubt auch beweisen zu können, dass das active Priucip

von Opium weder in Morphium, Thebain, Meconin und dem Harze vou

Opium gefunden, sondern noch zu entdecken sei. Opium wird iu Eng¬

land in sehr vielen Formen genommen; eine kürzlich sehr beliebte aber
ist eine wässerige Auflösung desselben, welche natürlich sehr verschie¬

dene Eigenschaften besitzt von jenen der Tinctur.
Report einer pliarmaceutiscliei» Committee iu

Philadelphia über die Frage: „welches ist das beste Medium zur Auf¬
lösung des activen Princips von Sassaparilla." — Es ist vor

allem zu bemerken, dass in Amerika Sassaparilla-Syrup sehr ausge¬
dehnte Verwendung hat, und den famosen französischen ,, Sirop de Cui-
sinier" ersetzen soll. In der Erzeugung dieses Syrups, welcher aus

Sassaparill, Lignurn Guajaci, Fol. Rosarum, Rad. Liquiritiae, und

Ol Anisi & Sassafras besteht, wurde bisher oft warmes Wasser, kürz¬
lich aber destillirter Weingeist angewendet. Die erwähnte Committee

hat nun zu Gunsten des letztern entschieden, indem das so erhaltene
Extract alle characteristischen Eigenschaften des activen Princips der

Wurzel weit entschiedener enthält, als die wässerige Auflösung. Die
Kennzeichen des Salsaparine (auch Smilacin genannt) sind ein scharfer,

bitterer Geschmack, und das zum Schaumwerden der Auflösung, nach¬
dem sie einige Zeit gebeutelt worden ist.

Diese Entscheidung der Committee beweist, das man in Amerika so
wie in England die activen Theile der Wurzel in der Rinde sucht,

welche den scharfen bittern Geschmack besitzt, iu Gegensatz zu jenen

Ländern, welche immer noch die activen Theile im „Mark" suchen,

welches offenbar die nahrhaften aber nicht die bittern Eigenschaften

besitzt. Sind aber nahrhafte Qualitäten wünschenswert!:, wäre es dann
nicht gerathen, Arrow-Root oder Hausenblase zu wählen, statt der

verhältnissmässig sehr theuern Sassaparilla? *)

*) Man vergleiche die damit übereinstimmenden Bemerkungen von
Clamor Marqua'rt, Jahrb. VI, 40 und 395.

Die Red.

«eegess—



Vierte Abtheilung.

1 ntelligenzblatt.

Y ereins-Angelegeiiheilen.

Apotheker-Verein im Königreich Württemberg.
1. Sicherem Vernehmen nach hat sich das K. Medicinal-Collegium

bewogen befunden, den zweiten Theil der neu revidirten Pharmakopoe
dem inedicinischen und pharmaceutischen Publikum als Entwurf vorzu¬
legen, und auf den 1. Juli d. J. in Druck zu geben. Zu dem Ende wurde
von dieser hohen Stelle in dieser Richtung das Ansuchen an das Königl.
Ministerium des Innern gestellt.

Wir glauben mit dieser Nachricht unsern Collegen, die schon so
lange auf dieses Ziel ihrer Wünsche hiublicken, einen wesentlichen
Dienst zu erzeigen.

Im Januar 1845. Der Verwaltungs-Ausschuss.

S. Verfügung des Ministeriums des Samern, betreff,
einige Abtinderungen der Ileiükaiiiciitt'u-'B'axc.

In Folge der neuestens vollzogenen periodischen Revision der Taxe
der Arzneimittel wird zu Folge höchster EntSchliessung Seiner Kö¬
niglichen Majestät vom 18. d. M. Nachstehendes verfügt:

1) Für die in der Beilage verzeichneten Arzneistoffe gelten, bis auf
Weiteres, die beigefügten Preis-Bestimmungen.

3) Für alle andern Artikel gelten die Bestimmungen der revidirten
Medikamenteu-Taxe vom 33. Juli 1831 (Reg.-Blatt S. 305 ff.) und,
soweit diese nicht Ziel und Maas geben sollte, der altern Taxe
vom Jahre 1755.

Die neuen Preis-Bestimmungen treten mit dem 1. Januar 1945 in
Wirksamkeit, und die Behörden haben über deren Befolgung mit Ernst
zu wachen.

Stuttgart, den 30. December 1844. Schlayer.

Medicinalyewicht.
T2 cj 5 P,

Ii Na ■H O 1 Gran.
Q. ö O VI

11. kr. 11. kr. 0. kr. 11. kr.
Alcohol Sulpliuris Lampadii .... 34 4
Amyydalae amarae 30 4

„ dnlces 33 4

Aqua Cinnamorni ceylonici eydoniata 1 13 8

,, ,, „ simplex . . 1 (i

„ „ ,, spirit. et. vin. 1 13 8

,, communis filtrata 3

,, Kreosoti,ex tempore paranda, gut-
tae quinqueKreosoti in Aquaedestil-
latae uncia una solutae .... 30 3
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Mediana Igewich t.
•a oi S Su

r" -1 -3 Ii u
IH - 2u 1 Gran.

C. D D CO
fl. kr. fl. kr. 11. kr. fl. kr. kr.

Aqua Lauro-Cerasi cohobata .... 12 2
Aurum mtiriat. natron. cryst. sec. Figuier 2 40 gr.j. 10

,, „ „ sec.Pliarm.boruss. 1 40 gr.j. 6
Balsamum Arcaei 1 48 12 2

,, peruvianum nigrum. . . . 28 4
Butyrum Cacao 18 3
Calx chlor ata 30 4
Carragaheen electus concisas .... 48 5 1
Castoreum anglicum pulv. subt. . . . 36 16 gr.j. 1

„ sibiricum pulv. subt. ■ . . 9 3 8 gr.j. 12
Cera alba 9

,, arborea 54 6
„ citrina 8

Ceratum sive Emplastrum citrinum . . 54 0
Chininum muriaticum 1 48 40 gr.j. 3

„ sulp hur icitm 1 24 30 gr.j. 3
Cinnabaris factitia pura pulvis subtilis 24 4
Coccionella pulv. subt 36 6
Cortex Aurantiorum'amaror. concis. . 4

„ „ curassaviens. conc. 4
„ Cltinae regiae pulv. gross.. . . 3 80 20 3
,, „ 33 33 subt. 4 28 4
33 Cinnamomiceylon.conc.etpulv.gr. 32 5
,, ,, ,, pulv. subt. . . 40 6
,, ,, sinensis pulv. gross. . 6 1
33 33 ^ 33 33 Sllbt. 10 2
„ Pruni Padi conc. et pulv. gross. 40 4
„ Quercus tenuior conc. et pulv. gr. 18 2
,, „ ,, pulv. subt. . . 48 6
,, Rad. Punicae Granati, pulv. gross. 8
33 3, 3, 33 33 SUlft. 12 2

Elaeosaccharum Chamomillae, cum Oleo
Chamomillae vero parandum 48 8

,, Cinnamoni ceylonici . . 24 4
„ Menthae crispae . . . 18 3
,, ,3 piperitae cum Oleo

Menthae pip. germ. paraud. 18 3
„ Vanigliarum e granis qua-

tuor Vanigliarum cum Sacchari albi
drachma una tritis 36 6

Emplastr. consol., sec. Disp. boruss. par. 8
„ vesicatorium 2 12 2

Extractum Colocynthidum spir. aq. sicc. 20 8
3, Filicis maris aethereum . . 30 12
,, Liquiritiae liquidum, e parti-

bus duabus Succi Liquirit.
depurati et parte una Aquae
destill, parandum .... 10 2

3. Opii aquosum siccum . . . 24 10 gr.jjj- 3
,, Ratanhiaeamerican. pulver at. 40 6 3
,, Seminis Cynae aethereum 36 16 gr.j- 1

Farina Fabarum 18 2
Folia Sennae alexandrina, electa, integra 10
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Folia Sennae alexandrina, electci, concisa
yy 51 yy yy pillV. Slltlt.

Gummi Elemi electum

,, Galbanum electum pulveratum .
„ Mastichis electum intregrum . .
j, „ ,, pulvis subtilis

HerbaDiosm.cren,seu Fol.Buccu ,elect.int.
1} yy yy yy yy yy eleCt.COHC.
,, Genistae cum'ßoribus integra. . .
„ „ „ ,, conc.etpulv.gr.
,, „ ,, „ pulv. subt. . .
,, Gratiolae concisa
,, ,, pulv. subt
,, Lobeliae inflatae concisa ....

Indigo pulvis subtilis
Jodum

Kali bicarbonicum crystallisat. pulverat.
„ hydrojodicum

Kreosotum

Lactucarium verum pulveratum . . .
„ gallicum, sive Tliridace .

Laudanum liquidum Sgdenhami . . .
Manna calabrina sicca

,, cannulata electa
Mel despumatum

,, rosatum
Mercurius eyanatus

„ dulcis pulvis subtilis . . .
,, • jodatus
,, bijodatus
„ nitrosus
,, praeeipitatus albus pulveratus
„ ,, ruber pulv. subt.
y, sublimatus corrosivuspulv. subt.

Morphium aceticum purum
Moschus tonquinensis optimus pulveratus
Naphtha Vitrioli rectificata (ib'° B. . .
Natrum bicarbonicum pulveratum . .

,, nitricum depuratum pulveratum
Oleum destillatum Cajeputi emtitium

,. ,, ,, rectificatum.
„ „ Cliamomillae verum .
,, „ Cinnamomi ceylonici .
„ „ Menth, piper. german.
„ „ Petraealbumetrubrum.
,, ,, Rosarum verum . .

y, Seminis Cynae . . .
,, „ Ter ebinthinae gallicum.
,, expressum Crotonis Tiglii verum .
,, laurinum
,, Ricini Optimum

Opium pulveratum
Oxymel Colchici

Medicinalgewicht.
■o
□T-H—
0.

1

Unze

1

Drclim

1

Scrup.

1 Gran.

11. kr. n. kr. (1. kr. (1. kr. lu.
13 3
16 3
16 3
16 3
34 4
33 5

8
10

37 3
36 4

Q

40
O
4
8 3

18 3
33 5

34 10 gr-jjj.3
13 3

1 48 18 8 gr-jj- 1•
6 3

30 13 grj- 1
16 6

48 8 3
54 6

16 3
40 4
50 5

18 8 gr.jj. '
36 6 3 gr.iv. i

18 8 gr.jj. 1
18 8 gr-jj- 1

6 3 gr.iv. 1
36 5
36 5 3 gr.iv. 1
34 4 3 gr.v. 1

gr-j- 5
4 30 gr- j- 15

34 4
13 8

6 1
48 8

1 13 13
8 48 gtt.j. 3
1 34 gtt.jj. 3

43 16 gtt.j. t
6 1

54 gtt.j. 3
54 34 gtt.jj. 3

34 3
13 6 gtt-jj. 1

40 4
1 30 10 3

1 16 13 5 gr-jj- 1
5
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■o O) £ c.- £ TMNa T*1 £ -1 5 1 Gran.
IUI
c. S Ü

'/
(1. kr. 11. kr. 6. kr. 6. kr. kr.

Oxymel simplex 40 4
,, Squillae 50 5

Radix Caincae concisa et pulvis grossus 6 1
,, „ pulvis subtilis .... 10 2
., Columbo elect. conc. etpulv. gross. 6 1
,, ,, ,, ,, pulv. subt. . 10 2
., Imperatoriae concisa etpulv. gross. 30 3
,, Jalappae pulvis subtilis .... 24 4
,, Polypodii vulgaris concisa . . . 40 4
„ Rhei moscovitici, sive optiini, elec-

ta conc. et gross, modo pulv. 48 7
,, ,, pulv. subt 56 8
„ sinens. elect. conc. et pulv. gr. 28 4
„ „ „ „ pulv-subt. . . 36 5

Resina Jalappae 30 14 Kf.j. 1
Rotulae Menthae piperitae 12
Sal anglicum, seu amar. depur .... 28 3

jj 3) j? 33 pulv. subt. 6 1
,, mirabile Glauberi crpst. emtit. . . 6
33 33 33 33 33 pulv.gr. 9 1
„ ,, „ de.puratum . . . 18 2
,, ,, ,, „ desicc. etpulv. 6

Sapo viridis 20 2
Semen Cydoniorum 24 4

,, Cgnae levant. in grau, elect. integr. 8
31 33 33 33 33 33 COUtUS. 10 2
33 33 33 33 33 13plV.Sllbt.
,, Lycopodii

14 3
8

Silicfua dulcis concisa 18 2
Sperma Ceti 12 2
Spiritus vini gallicus fortior pond. spec.

— 0,850 (30° B.) 54 6
Spongia cerata 36 6
Stipites liulcamarae concisi 20 2
Strychninum nitricum gr-.l- »

,, purum gr.j. 5
Therebinthina veneta 36 4
Tinctura anodyna officinalis .... 36 6

,, Castorei anglici 12
„ sibirici 1 20 30

,, Cinnamonii ceylonici, eparte uua
Ciunamomi ceylonici pulverati
et partibus quiuque Spiritus villi
gallici, 21° ß., paranda . . 12 2

,, Jodi 32 6
Opii Eccardii 30 5

,, ., simplex 18 3
,, Vimpinellae 8 2
., Rhei aquosa, infundendo Rhei

moscovvitici iniautim conc. un-
ciam unam et Natri carbon.
cryst. dep. unciam semis cum
Aquae destillatae fervidae libra

Medicinalgewicht.
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Medicinalgewicht.

1

Pfund.

1

Unze.

1

Drchm

1

Scrup.

1 Gran.

9. kr. 11. kr. fl. kr. fl. kr. kr.
una ad Colaturam unciarum

decem, et addendo Aquae Cin-
nam. ceylonici viuosae uuciam
unam paranda ...... 8 2

Tinctura Rhei comp, e Rlieo tnosc. par . 18 3

„ „ vinusa Darelii, e Rheo mos-
cov. paranda 20 3

Tragen, aromatica 10 2

Ungnentiim mercuriale, seil neapolitanum 1 48 12 2

gf-j- 1Vaniqliae 48 18
Veratrinum 1 10 gr-j- 5
lliriido medic. — bis zu 5 Stücken 1 St.

9 kr.; bei 6 Stücken und darüber 1
St. 8 kr.

An merk. Diese Taxe setzt gehörig er¬
starkte und lebenskräftige Blutegel
voraus, und nur solche hat der Apo¬
theker dafür abzugeben, so wie der
Käufer dafür anzunehmen.

Anzeigen der Verlagshandlung.

Bitte.

Der Unterschriebene sucht zur Vervollständigung seiner Unter¬
suchungen über die officinellen ätherischen Oele •—■reines, von
einem teutschen Collegen selbst bereitetes I* oin eran z enbl ii then-
Oel zu erhalten, da er selbst nicht in der Lage ist, sich solches zu
bereiten. Diejenigen, nicht gar zu entfernt wohnenden Collegen,
welche bereit wären, mir eine kleine Menge solchen Oeles abzutreten,
ersuche ich um gefällige, unfrankirte Zuschriften.

G. H. Zeller,
Apotheker in Nagold, Königr. Württemberg.

Verschiedene neuere chemisch pharm. Werke, wie Geiger etc., so
wie ein ganz neuer lteagenskasten, sind billigst abzugeben bei Apo¬
theker Schäfer in Dahn.

——3306®=—
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Nro. IX.

€yan-Gelialt

der bis jetzt näher untersuchten Pflanzen-Körper, ausgedrückt in Granen von Gyansilber, aus den Destillaten
von 1 Pfund oder 16 Unzen der Substanz erhalten.

Grane Cyansilber.

Pflanzen-Körper. Beschaffenheit. Maxi¬
mum.

Me¬
dium.

Mini¬
mum.

Beobachter. Bemerkungen.

1. Same n.

Bittere Mandeln. Des Handels. 85,60 65,79 4,10 Nach der Tabelle über das Bittermandelwasser.

Pfirsichkerne. ? 65,6 Geiseler. Nach einer einzigen Beobachtung.
Kirschkerne. 45,6 Geiseler. Wenn 3 Pfd. Steine = 1 Pfd. Kerne, und 4 Uuz. Steine = 3,8 Gr. Cyausiib.

dito. Frische, aus Schwarz¬ 19,10 Zeller. Wenn nach Winckler 1 Pfd. frische Kirschen =3,4 Drachm. Kerne, und
wald-Kirschen. die Steine von 10 Pfd. frischen Kirschen =5,06 Cyansilb. nach Zell er.

dito. dito. 11,18 Zell er. Wenn 3 Pfd. Steine = 1 Pfd. Kerne u. 21,5 Uuzen Steine =5,06 Cyansilb.
dito. dito. 7,82 Wiuckler. Wenn 45 Pfd. frische Kirschen = 1,2 Pfd. Kerne, und 1 Pfd. frische Kir¬

schen = 0,207 Cyansilber.
2. Früchte.

Kirschen. Frische Waldkirschen. 3,0 Geiger. Pharmacopoea univers.

dito. dito. 0,587 0,553 0,20 Zeller. Nach 3 einzelnen Versuchen.

dito. dito. 0,207 Wiuckler. Nach einer einzelnen Beobachtung.

Kirschenflei sch. Cultiv. Frühkirschen. 0,14 Zeller. Resultat eines directen Versuchs.

Das Fleisch von 1 Pfd. Waldkirsclien. '10,087 2) 0,047 Zeller. 2) durch Vergleichung von einfachem, ') von concentrirtem Wasser, aus
Kirschen und Kirschensteiueu.

Kirschensteine. ? 15,2 Geiseler. Nach einem Versuch.

dito. Waldkirschen. 3,76 3,09 Zeller. Resultat zweier Versuche.

Traubenkirschen, Prunus
Padas. Samen. 16,56 Heumann. i

3. Blätter.

Kirschlorbeer. Frische. 66,72 37,76 22,72 Vide meine Tabellen. Das Medium aus 18 Versuchen.

Pfirsich. Frische. 50,08 11,68 Holzlin und 1. Aus Berliuerblau berechnet und reducirt. 2. Directer Versuch von
Zcller. Z e 11 e r.

Schlehen. Frische, unentwickelte. 10,9 Nieper. Nach einer Beobachtung.
Süsse Mandel. Frische. September. 9,20 Zeller. Ein einziger Versuch.

Traubenkirschen. Frische, unmittelbar nach
der Entwickeluug, 19,68 Heumann.

dito. Frische. 20,0 Riegel.

4. B I ü t h e n.

Schlehen. Frische. 8,30 Zeller. Resultat von eiuer Destillation.

Traubenkirschen. Frische. 4,66 Heumann.

dito. Frische. 8,49 Riegel.

5. Rinden.

Kirschlorbeer. Frische. 33,6 Buchner. Von 2- bis 3jährigeu Zweigen.
Traubenkirschen. Frische, von diinuenZwei-

gen, im März gesammelt. 80,88 Heumanu.

dito. dito, im October. 69,44 Heumanu.

dito. Trockene, vom März. 41,44 Heumanu.







Erste Äbtheilung.

Original - Mitteilungen.

Die Soole von RUeinfelden im Kaution
Aargau,

chemisch untersucht und zum Zweck der Errichtung eines
Soolbades gewürdigt von Dr. P. Bolley , Professor der

Chemie in Aarau.

Die erste Veranlassung zur vorliegenden Abhandlung ist der Auftrag
der Rheinfelder Salinengesellschaft zur chemischen Analyse der erbohr¬

ten Soolej diesem zunächst ermunterte mich aber noch die, aus liespre-

chungen mit mehren henntnissreichen Aerzten gewonnene Ueberzeugung,

dass mit der Gründung eines Soolbades in der Nähe, dem Sanitätswesen

des Landes ein grosser Dienst erwiesen sei, zur Abfassung und Ver¬
öffentlichung der Abhandlung. Die Absicht, welche ich dabei hege, lässt

sich wol kaum verkennen, sie ist nur die: die Idee der Errichtung einer

Badeanstalt zu Rheinfelden in weitere Kreise zu verbreiten, und auf

diese Weise sie zur Kenntniss von solchen Männern im Aargau und den

Nachbarkantonen zu bringen, die geneigt wären, ein der leidenden

Menschheit willkommenes und zugleich nach aller möglichen Voraus¬
bestimmung gut rentirendes Institut in's Leben zu rufen.

Frühere Bohrversuche, die im Jahre 1843 in Rheinfelden

auf Steinsalz geführt wurden, ergaben, dass solches in an¬

stehendem mächtigerm Lager dort nicht zu treffen ist, wol

aber hatte die Arbeit den Erfolg, dass eine starke Soole da¬

durch aufgeschlossen wurde.

Der Gehalt, welchen die mit dem Bohrlöffel heraufgeför¬

derte, von ihren Schlammlheilen durch Filtriren befreite, Flüs¬

sigkeit an aufgelösten Salzen zeigte, war im Laufe des

Sommers 1843 wiederholt durch Eiutrockuen und Abwägen,

und eine geraume Zeit hindurch täglich durch aräometrische

Wägungen bestimmt worden. Die Resultate solcher Unter¬

suchungen waren ohne Ausnahme in so fern unter sich gleich,

als das specifische Gewicht der Soole und der demselben

entsprechende Salzgehalt innerhalb sehr enger Grenzen die-
JAHBB. x. 14*
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selben geblieben sind. Dies war der Fall während der Dauer
des Bohrens und zwar von einer Tiefe von etwa 130' bis zu

450', der ganzen Tiefe des Bohrlochs. Weiteres Bohren wurde7 O

im Spätjahr 1843 unterlassen, der Soollöffel eingesenkt und

mit diesem seither sehr viel und oft ausgeschöpft; immer bis

jetzt, also über ein halbes Jahr, blieben die erwähnten Eigen¬

schaften der Soole die nämlichen, und es durfte zur genaueren

chemischen Untersuchung des Wassers um so zuversicht¬

licher geschritten werden, als die nunmehrigen Erfolge eines

zweiten Bohrversuches, eine Viertelstunde von dem genann¬

ten Bohrloche entfernt, — ein mächtiges Steinsalzlager,

— keinen Zweifel lassen, dass die Soole sich immer in glei¬

cher Stärke halten müsse. Die Analyse wurde im Labora¬

torium zu Aarau vorgenommen.

Bestimmung der Temperatur der Soole.

Am 28. Januar 1844, bei einer Lufttemperatur von 1° R.

und einer Temperatur der nahe gelegenen Süsswasserquellen,

die zwischen 4,4° und 4,9° R. schwankte, zeigte die aus den

tiefern Stellen des Bohrlochs gezogene Flüssigkeit, bei mög¬
lichst raschem Einsenken des Thermometers und in mehrfacher

Wiederholung des Versuchs 9,8° bis 9,9° R. Aus einer Tiefe

von 100' geschöpfte Soole zeigte nur 7,4° II. Es stand kein

Soolthermomeler zu Ilanden, deshalb, und namentlich weil

die Förderung mit dem Soollöffel längere Zeit erfordert undö o

dadurch mehr Abkühlung erfolgen muss, als es bei einer

Pumpe der Fall wäre, mag die beobachtete Temperatur etwas

niedriger sein als die wirkliche, die man wol auf 10° R. min¬
destens setzen darf.

Bestimmung des specifischen Gewichts.

Diese ist mit dem Tausendgranfläschchcn vorgenommen

worden. Bei einer Lufttemperatur von 6,6° R. betrug das

Gewicht der Soole 1,071.

Qualitative Analyse.

Das Wasser bleibt beim ruhigen Stehen klar, trübt sich

aber durch Kochen und setzt einen trüb-weissen Niederschlag



Boi.i.ky , die Soole von Rhein/eklen im Kanton Aargau. 211)

ab. Eine grössere Quantität desselben, zur vollkommenen

Trockne eingedampft, hiuterlässt auch bei lang fortgesetztem

Auswaschen des auf das Filtrum gebrachten Rückstandes in

Wasser unlösliche Bestandteile. In diesem, in Wasser nicht

wieder aullöslichen Theil zeigte die qualitative Untersuchung

Anwesenheit von Kieselsäure, Thonerde, Eisenoxyd, Kalk¬

erde, Bittererde — letztere beiden au Kohlensäure gebunden,

— endlich etwas organische Materie, — Quellsäure und

Quellsatzsäure.

Der in Wasser wieder auflösliche Theil enthielt Schwefel¬

säure, Chlor, Natron, Kali, Kalkerde, Bittererde.
Um auf die in Mineralwässern zuweilen vorkommenden

seltneren Körper: Stroutian, Lithon, Fluor, Jod, Brom und

Phosphorsäure, qualitative Prüfungen vornehmen zu können,

wurden etwa 45 Maass des filtrirten Wassers, unter fortwäh¬

rendem Ausscheiden der festgewordenen Theile, bis auf etwa
V» Maass Mutterlauge eingedampft. Die Versuche auf Fluor
und Jod, welche mit der Mutterlauge waren vorgenommen

worden, fielen negativ aus. Es war letzteres, das unter den

•renannten seitnern Bestandtheilen in einem Soolwasser die

meiste Wahrscheinlichkeit des Zugegeuseins für sich hatte,

auf's Sorgfältigste durch Ansäuren einer Portion Mutterlauge

mit chemisch reiner Salpetersäure, Einhängen eines mit Stärke¬

kleister bestrichenen Papiers über das Niveau der Flüssigkeit,

luftdichtes Verschliessen des Glases, und Ruhigstehenlassen

im Dunkeln aufgesucht worden.

Die Probe auf Brom wurde mittelst ganz verdünnten

Chlorwassers und Schütteins mit Aether auf die gewöhnliche

Weise vorgenommen. Es trat die für das Brom characteristi-

sehe, bald wieder verschwindende Färbung des Aether ein.

Einige vergleichende Versuche mit Bromnatriumlösungen vono o CJ

im voraus bestimmtem Salzgehalt Hessen zwar eine annähernde

Vergleichung der Mutterlauge mit solchen Lösungen, in

Betreff der Brommengen für möglich erscheinen, mit der
hundertfach mehr verdünnten Soole aber wäre dies nicht

zuverlässig.

Von den beim Eindampfen der 45 Maass des Wassers aus¬

geschiedenen Salzen wurde eine Portion mit Wasser behandelt
und der darin unlösliche Rückstand auf Stronlian und Fluor
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geprüft: diese Körper sind mit Bestimmtheit als nicht vorhan¬
den anzunehmen.

Phosphorsäure, wie es bei ähnlichen Wässern am gewöhn¬

lichsten der Fall ist, an Alaunerde gebunden, konnte in diesem
Rückstand mit Sicherheit erkannt werden.

Es wurde in neuester Zeit von einigen Mineralwässern ein

Essigsäuregehalt angegeben; der Versuch, sie aufzufinden,

hatte ein negatives Resultat.

Lithion konnte in der Mutterlauge nicht gefunden werden.

Salpetersäure wurde in einem Theil der Soole, welche von

Chlor durch Fällen mit schwefelsaurem Silberoxyd befreit

worden war, durch Destillation mit Schwefelsäure und Prüfung

des Destillats aufgesucht. Dies war, obwol ganz schwach,

sauer, ohne dass Baryumchlorid oder salpetersaures Silber¬

oxyd Niederschläge darin erzeugten. Zusatz von kohlen¬

saurem Baryt, Filtriren, Zumischen von etwas Schwefel¬

säure zum Filtrat, bestätigten die Annahme einer Spur von

Salpetersäure.

Quantitative Untersuchung.

/. Bestimmung des Gesammtquantnms der festen
Bestandtheile.

a) 278,61 Grm. des Wassers zur Trockne verdampft und

im Oelbade bei einer Temperatur zwischen 110° und

120° Cels. längere Zeit erhitzt, ergaben einen Rück¬

stand von 25,526 Grm. Gewicht,

in 1000 Grammen = 91,618 Grm.

b) Die Platinschale, mit diesem Inhalt stark erhitzt, ergab

nach einer zweiten Wägung für den Rückstand das

Gewicht 25,400,

in 1000 Grammen = 91,170 Grm.

Verlust an Wasser und organ. Materie = 0,448 ,,

II. Bestimmung der in Wasser unlöslichen Bestandtheile.

Der feste Rückstand von I. zeigte nach der Behandlung mit

AVasser, die so lange fortgesetzt wurde, bis Chlorbaryum im

Auswaschwasser keinen Niederschlag mehr erzeugte, und
nach dem Glühen ein Gewicht

von 0,270 Grm., auf 1000 Theile berechnet, = 0,970 Grm.
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III. Bestimmung des ganzen Chlorgehalts.

74.1 Grm. des Wassers gaben 15,300 Chlorsilber =

3,7745 Chlor,
in 1000 Theilen Wasser = 50,937 Chlor.

74.2 Grm. des Wassers gaben 15,291 Chlorsilber =

3,7772 Chlor,
in 1000 Theilen Wasser = 50,834 Chlor.

In 1000 Thln. (Grm.) Wasser Chlor im Mittel = 50,885 Grm.

IV. Bestimmung des ganzen Schwefelsäuregehalts.

278,61 Grm. des Wassers gaben 2,927 schwefelsauren

Baryt = 1,006 Schwefelsäure,
in 1000 Theilen = 3,574 Schwefelsäure.

278,61 Grm. gaben ferner 2,939 schwefelsauren Baryt =

1,010 Schwefelsäure,
in 1000 Theilen — 3,599 Schwefelsäure.

In 1000 Theilen (Grm.) Wasser

Schwefelsäure im Mittel = 3,586 Grm.

V. Bestimmung des ganzen Kalkgehalts.

278,61 Grm. des Wassers gaben 0,869 kohlensauren Kalk

= 0,491 Kalk, das ist
in 1000 Grammen = 1,764 Kalk.

278,61 Grm. des Wassers gaben 0,900 Grm. kohlensau¬

ren Kalk — 0,506 Kalk,

in 1000 Grammen = 1,825

In 1000 Theilen Kalk im Mittel = 1,794 Grm.

VI. Bestimmung des ganzen Magnesiagehalts.

278,61 des Wassers gaben 0,506 phosphorsaure Bittererde

= 0,185 Bittererde.
In 1000 Grammen = 0,663 Bittererde.

VII. Bestimmung des ganzen Kohlensäuregehalts.

409 Wasser gaben mit Chlorcalcium und Ammoniak 0,620

kohlensauren Kalk = Kohlensäure 0,2707,

in 1000 Grammen Kohlensäure = 0,661.

432 Wasser gaben auf die gleiche Weise behandelt 0,622

kohlensauren Kalk = Kohlensäure 0,2717,

in 1000 Grammen Kohlensäure = 0,628.

In 1000 Grammen Kohlensäure im Mittel = 0,644.
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VIII. Bestimmung des Kalks in dem Theile, der sich in

Wasser nicht wieder löste.

278,61 gaben 0,231 kohlensauren Kalk = Kalk 0,1308.

In 1000 Theilen = 0,465 Kalk.

Dies entspricht kohlensaurem Kalk in 1000 Grm. = 0,825.

IX. Bestimmung der Bittererde in dem in Wasser

unlöslichen Theil.

278,61 gaben 0,011 phosphosaure Bittererde = 0,0040 Bit—
tererdo.

In 1000 Theilen Bittererde = 0,0145.

Dies entspricht an kohlensaurerBittererde in 1000 Theilen 0,029.

X. Bestimmung des kohlensauren Eisenoxyduls.

278,61 Wasser gaben in dem in Wasser unlöslichen Rück¬

stand 0,013 Eisenoxyd.

Dies auf 1000 Theile gebracht, ist = 0,046.

und auf kohlensaures Eisenoxydul berechnet = 0,066.

XI. Bestimmung der Kieselsäure.

278,61 gaben in dem in Wasser nicht wieder gelösten Theil

0,009, das ist

in 1000 Grammen = 0,032 Grm. Kieselsäure.

XII. Bestimmung der phosphorsauren Alaunerde.

278,61 des Wassers gaben im ungelösten Rückstand 0,006

phosphorsaure Thonerde,

in 1000 Grammen = 0,021.

XIII. Controle über den Gehalt an Bestandtheilen,
die in Wasser sich nicht ivieder lösen.

Es wurden gefunden nach VIII kohlensaurer Kalk 0,825

,, IX kohlensaure Bittererde 0,029

„ X Eisenoxyd 0,046

,, XI Kieselsäure 0,032

„ XII phosphors. Thonerde 0,021

zusammen = 0,953.

Nach II aber beträgt das Ungelöste 0,970.

XIV. Bestimmung der freien Kohlensäure.

Der Gesammtgehalt an Kohlensäure wurde nach VII gc-
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fundeil zu 0,644

Davon sind an Kalkerde gebunden nach VIII 0,360

„ Bittererde ,, „ IX 0,015

,, Eisenoxydul ,, „ X

(0,046 Eisenoxyd entsprechen 0,041 Oxy¬

dul u. diese entsprechen 0,025 Kohlensäure) 0,025

0,400 - 0,400

freie Kohlensäure = 0,244.

XV. Bestimmung von Chlorkalium und Chlornatrium.

278,61 des Wassers gaben nach Beseitigung der Schwefel¬

säure und der Erden und nach vorgenommenem Glühen 23,590,

in 1000 Theilen 84,666 Grm.

278,61 auf die ganz gleiche Weise behandelt 23,604,

in 1000 Theilen 84,730.

Im Mittel in 1000 Theilen 84,698.

XVI. Bestimmung des Chlorkaliums.

278,61 gaben 0,122 Chlorplatinkalium = 0,037 Chlorkalium,

oder in 1000 Theilen 0,132 Chlorkalium.

XVII. Bestimmung des schwefelsauren Kali.

Die in XVI gefundenen 0,132 Chlorkalium entsprechen

0,0839 Kali, welche an Schwefelsäure erfordern 0,0712,

also in 1000 Theilen schwefelsaures Kali 0,1551.

XVIII. Bestimmung der schwefelsauren Kalkerde.

Der Gesammtgelialt des Kalkes nach V ist in 1000 Theilen

= 1,794

davon der als kohlensaurer berechnete in VIII abgezogen 0,465

bleibt~p29
1,329 Kalk erfordern Schwefelsäure 1,868,

also in 1000 Grm. ist enthalten schwefelsaurer Kalk •-= 3,197.

XIX. Bestimmung des schwefelsauren Natron.

DerGesammtgehalt an Schwefelsäure beträgt nach IV 3,5860

davon gingen ab nach XVII 0,0712

„ „ „ XVII I 0,868

1,9392 1,9392

1,6468

1,6468 Schwefelsäure erfordern Natron 1,282,

also schwefelsaures Natron = 2,9208.
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XX. Bestimmung lies Chlornatriums.

Es war nach XV Chlorkalium und Chlornatrium zusammen

gefunden 84,698

Nach XVI beträgt das Chlorkalium 0,132

bleibt Chlornatrium 84,566

Nach XIX beträgt das schwefelsaure Natron 2,9208,

dessen Natriumgehalt 2,401 Chlornatrium entspricht 2,401

bleibt an Chlornatrium = 82,165.

XXI. Bestimmung des Chlormagnesiums.

Gesammtgehalt der Magnesia nach VI = 0,663
Ab davon die als kohlensauer

berechnet ,, IX — 0,014

0,649

0,649 Magnesia entsprechen an Chlormagnesium 1,511 Grm.

XXII. Controle über den Chlorgehalt.

Nach III. ist der Gesammtgehalt an Chlor in 1000 Grammen

des Wassers = 50,885 Grm.

Das in XX gefundene Chlornatrium entspricht

einem Chlorgehalt = 49,578

,, „ XXI gefundene Chlormagne¬

sium aber einem Chlorgehalt = 1,111

50,689.

Zusammenstellung.

Nach dem Vorhergehenden enthalten 1,000,000 Gramme
der Soole:

a) An fixen Bestandteilen.
a. In dem wiederauflöslichen Theil.

Nach XVII schwefelsaures Kali = 0,1551

,, XIX „ Natron = 2,9208

„ XVIII schwefelsauren Kalk = 3,1970

„ XX Chlornatrium = 82,1650

„ XXI Chlormagnesium = 1,5110

ß. In dem nicht vviedergelösten Theil.

Nach VIII kohlensaurer Kalk = 0,8250

„ IX kohlensaure Bittererde = 0,0290

Uebertrag 90,8029
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Uebertrag 90,8029
Nach X kohlensa u res Eisenoxydul = 0,0660

,, XII phosphorsaure Alaunerde = 0,0210
„ XI Kieselsäure = 0,0320

b) Flüchtige Bestandteile:
,, XIV freie Kohlensäure = 0,2440

In unwägbarer Menge vorhanden:
Bromnatrium,
Salpetersäure,
Organische Materie.
Zusammen an flüchtigen und fixen Stoffen 91,1659.

Reducirt auf ein Mediciualpfund von 7680 Gran, enthält
das Pfund:

schwefelsaures Kali 1,19 Gran
,, Natron 22,43 V

schwefelsauren Kalk 24,55
Chlornatrium 631,02
Chlormagnesium 11,60
kohlens. Kalk 6,33

,, Bittererde 0,22
,, Eisenoxydul 0,50 >>

phosphors. Alaunerde 0,14 V
Kieselsäure 0,24 v
freie Kohlensäure 1,87•V°*

700,09 Gran.

Wird es, diese Frage wollen wir uns stellen, am Platze
sein, die Soole von Rheinfelden für die Zwecke der Heil¬
kunst brauchbar herzurichten?

Wir haben dann zu untersuchen: 1) ob die chemische Zu¬
sammensetzung ihr den Ruf einer wahren Heilquelle zuzu¬
sichern im Stande ist; ob 2) die an die Lokalität geknüpften
Bedingungen die Gründung einer wohleingerichteten Bad¬
anstalt unterstützen, und 3) welche Einrichtungen und Hülfs-
mittel zu Gebote gestellt werden müssen, um den Anforderun¬
gen der medicinischen Wissenschaft zu genügen.

1) Macht die chemische Zusammensetzung
des Wassers dasselbe zu medicinischer Anwendung
geeignet?

JAHRB. X. 15
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Es sind alle rationellen Aerzte darüber einverstanden, dass
die heilkräftige Wirkung eines Mineralwassers vornehmlicho o
dem chemischen Gehalte desselben zugeschrieben werden
müsse. Wer wollte auch gegen diesen, durch das gemein¬
same Streben der Medicin und Chemie errungenen Lehrsatz
länger streiten, wenn Thatsachen millionenweise da sind,
welche aussprechen, dass analog zusammengesetzte Ileil-
brunnen analoge medicinische Wirkungen haben, und dass
künstlich gebildete Mineralwässer von gleicher Zusammen¬
setzung mit natürlichen, diese in der Mehrzahl der Fälle
zu ersetzen vermögen. Diese Annahme als gültig vorange¬
stellt, wird der Beweis, dass Rlieinfelden auf seine Soole
mit Zuversicht eine Heilanstalt gründen dürfe, leicht fallen.

Soole im weitesten Sinne des Worts heisst ein Mineral¬
wasser, dessen vorwaltender Bestandtheil Chlornatrium (Koch¬
salz) ist. Wol mit Recht hat man von dieser Bezeichnung
diejenigen früher auch darunter gefallenen Quellen jetzt aus¬
geschlossen, welche eine gewisse Portion von Jod- und
Bromverbindungen enthalten, und diese Jod- und Brom¬
wässer benannt. Mit Recht, weil Jod- und Bromverbin¬
dungen, wenn auch nicht in sehr grossem Maasse vorhanden,
doch bald im Stande sind, einer Kochsalzquelle eine andere
therapeutische Bedeutung zu geben. Wenn aber auch dies
einerseits zugegeben werden muss, so ist doch auf der andern
Seite gewiss die Meinung zu verneinen, es sei in allen Wäs¬
sern, worin sich Jod und Brom finden, diesen gerade die
medicinische Wirkung zuzuschreiben, und Soolen, frei von
Jod, seien medicinisch werthlos. Man hat in der angedeuteten
Unterscheiduno: der Soolen die natürliche Grenze weit über-
schritten, und es sind denkende Aerzte aller Orten darüber
im Reinen, wie nur zu oft die Plusmacherei der Badeärzte
und Badeunternchmer für das Minimum von Brom und Jod,
was der Analytiker in ihren Wässern fand, überlaut in die
Lärmtropete stosse, und mit mehr als homöopathischer Phan¬
tasie diesen gewöhnlich unsäglich kleinen Grössen heilsameo ~
Wunderkraft vindicire. *) Ist wirklich Jod und Brom in eini-

*) Ueber Kissingen z. B., von welchem der gemachte Vorwurf aucli
gilt, sagt der gründliche Baineologe und Arzt A. Vetter in Berlin:
Ijie Wirkungen der Kissinger Soole können ebenfalls wol kaum
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gen Heilquellen als wesentlicher Faktor zu betrachten, so
kann dies mit Zuversicht nur von den Kreuznacher Wässern,
den Quellen von Heilbrunn, dem sogenannten Adelheidswasser,
den Wässern von Hall in Oesterreich, von Suhalschowitz in
Mähren, von Wildegg im Kanton Aargau und einigen ganz
entfernt gelegenen zugegeben werden, und da nur für den
in nei n Gebrauch, der sehr wohl von der Anwendung in Form
von Bädern unterschieden werden muss. Ueber den letztern
Punkt das Wort eines unbefangenen Badearztes bei dem
besuchtesten Jod- und Bromwasser von Kreuznach zu citiren,
kann nur dazu dienen, die mysteriösen Nebel, welche die
Oberflächlichkeit vieler Badschriftsteller über jene Quellen
ausbreiten, etwas zu zerstreuen. Dr. Wiesbaden sagt in
seiner ganz guten Schrift: Kreuznach und seine Heilquellen:
„Heisst es überall, Brom und Jod haben den grössten
„Anthei 1 an der Wirku 11g unseres Brunnens, so möchte
„der Beweis doch wol schwer zu führen sein, wenn wir
„sehen, dass in dem reinen Mineralwasser das Kochsalz, in
„der Mutterlauge *) der salzsaure Kalk, die Grundlage bil—
„den, zwei Körper, in deren Wirkungskreise der dynamische
„Charakter unserer Mineralquelle sich fast vollständig auflöst;
„wollen wir nicht absichtlich für Dinge blind sein, die auf der
„Hand liegen! Und welche Resultate haben am Ende die
„Versuche mit den reinen Bromverbindungen geliefert? wahr¬
lich höchst zweideutige, etc. etc."

Wir haben uns hier nur an die eigentlichen Soolquellen
zu halten, also an die Kochsalzwasser ohne abwägbare**)
Spuren von Jod- und Bromverbindungen.

auf einen Jodgehalt bezogen werden, welcher von der Adelheids¬
quelle und der Soole zu Salzhausen fast um das Fünfinalhuiidert-
tausendfache übertreffen wird: ein Verliältniss der Substanzen, das
man sich etwa vergegenwärtigen kann, wenn man einen Bissen
Brod mit einem Proviantvorrath für 15 Jahre vergleicht. Das Auf¬
finden des Jods ist in chemisch-geologischer Beziehung von Wich¬
tigkeit, aber als Arzt kann ich nicht den geringsten Werth darauf
legen etc. Vergl. A. Vetter, theoret. prakt. Handbuch der Heil¬
quellenlehre.

*) Die Mutterlauge der Salinen von Kreuznach wird oft den Bädern
zugesetzt. — Wir kommen unten auf diesen Punkt zurück.

**) Wollte man minutiös verfahren, so liesse sich wol in den meisten
Soolen beim Abdampfen von circa lOOMaass und Prüfen der Mutter¬
lauge Jod und Brom finden; was soll es aber beweisen oder nützen?
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Die bedeutendsten Soolbäder sind Eimen in der preus-
sischen Provinz Sachsen, und das noch mehr besuchte Ischl
an der Traun in Oesterreich.

Zu den Soolbädern zweiten Hanges gehören Franken¬
hausen in Thüringen, Halle an der Saale und endlich die
am Neckar, wie Offenau, Wimpfen, Jaxtfeld etc.

Es folgt hier die Zusammenstellung der Analysen genann¬
ter Soolen, ausgezogen aus den besten balneographischen
neuern Schriften von F. Simon und A. Vetter.

/

FixeBe¬standtheilein16Unzen.
Schwefels.

Natron.
Schwefels.Bittererde.Schwefels.

Kalk. Chlor-
natrium.

Chlor-

magnesium.

Clilor-
calcium.Kohlens.

Bittererde.
Kohlens.

Kalk.

2 i >15 s s3 «'s
<•2 *
,5 öS9

Eimen
(Soole von
Schünebek) 795,2 19,12 0,921 26,03 739,0 6,374 — — 1,996 0,076

Ischl 238,5 4,855 1,820 1,027 223,0 7,109 — — 0,780 -

Franken¬
hausen 170,2 — 15,00 153,2 1,000 1,000 —

Halle
(teulscher
Brunnen) 94,33 — — 2,105 89,07 1,590 0,973 — 0,35 -

Offenau
(Neckarsaline) 33,31 4,57fi 2,106 3,850 21,69 0,79 0,710 0,210 1,320

_

Rheinfelden 700,09 22,43 — 24,55 631,02 11,60 — 0,22 6,33 0,50

Bei der anscheinend sehr verschiedenen Zusammensetzung
gilt von allen aufgeführten Wässern, dass sie Lösungen von
Natron-, Kalk- und Bittererdesalzen auf verschiedener Stufe
der Sättigung und von einiger Abweichung in der relativen
Menge dieser Salze sind, wobei aber immer das Kochsalz
der sehr prävalirende Bestandtheil.

Man ersieht aus der Tabelle, dass nur Eimen eine eben
so grosse Menge fester Bestandtheile hat, als die Soole von
Rheinfelden. Es ist indess der Gehalt an festen Bestand-
th eil eil für den Zweck des Badens von nicht so grossem
Belang; da, wo Salinen und Gradirwerke sind, setzt man,
um zu verstärken, gradirte Soole zu, und die zu starke, wie
es in Eimen der Fall, und in Rheinfelden wol auch gesche¬
hen müsste, wird für die Anfänge der Kuren mit süssem
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Wasser verdünnt. Die Bestimmung der Stärke des Bades
geschieht mit dem Aräometer (Senkwaage, Salzspindel);
man beginnt häufig nur mit Bädern von 2 — 4% und steigt
bis auf einen Salzgehalt von 9 und 10%-

Ganz gewiss ist die Grundbedingung, au welche sich
die Einrichtung einer Badeanstalt knüpfen muss, vollständig
erfüllt, und die Zusammensetzung der Soole nach Quali¬
tät und Quantität stellt sie den besuchtesten Quellen ähn¬
licher Art an die Seite.

Dass aber auch 2) die an die Lokalität geknüpften
Bedingungen der Gründung einer Badeanstalt för¬
derlich seien, soll nur mit wenigen Zügen nachgewiesen
werden.

Wenn bei allen Bädern die chemische und physikalische
Constitution des Wassers nicht allein das Maassgebende der
Frequenz ist, sondern eine Menge von Nebenumständen mit¬
bestimmend einwirken, so wird sich auch hier die Betrachtung
aufdrängen: Bietet der Ort diejenigen Zustände des Ver¬
kehrs, des Klima's und der Lage, die zum Gedeihen einer
ansehnlichen Badeanstalt nöthig sind? Sind die specifischen
Wirkungen des Wassers von der Art, dass erwartet werden
kann, es werde von einer angemessenen Anzahl Leidender
aufgesucht werden? Ist Aehnliches schon in der Nähe vor-
banden und Neues, erst zu Gründendes, überflüssig?

Eimen und Ischl sind Bäder, deren jedes jährlich 1000
und darüber Kurgäste hat; Frankenhausen und Halle, ob-
schon in der Nähe eine Menge ähnlicher Anstalten, Avie Kösen,
Salzungen u. s. w. sich finden, haben doch eine Frequenz
von etwa 500 Kurgästen; die Neckarbäder Offenau, Wim¬
pfen, Jaxtfeld, ganz nahe bei einander gelegen, haben we¬
nigstens zusammen eine eben so grosse Frequenz, obschon
Württemberg zu Mergentheim, Hall, Sulz, Jungbronnen u. s. w.
noch andere Soolen hat.

Auf die Basis solcher Erfahrungen hin darf das an dem
hauptsächlichsten Kanal schweizerischer Communication ge¬
legene Rheinfelden, in unmittelbarer Nähe Basels und umgeben
von vielen kleinern, zum Theil sehr wohlhabenden Städten,

aa'oI Hoffnung grossen Zuflusses hegen. Der Gesundheits¬
zustand der Gegend ist durchaus befriedigend, das Klima
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milde^ die Natur; wie im ganzen Rheinthal zunächst von
Basel aufwärts; reich in Manchfaltigkeit und Menge ihrer Er¬
zeugnisse; die Physiognomie der Gegend zeigt auf den ersten
Blick Abwechselung und Auswahl gern gesuchter Punkte,
so dass von dieser Seite wenig zu wünschen bleiben möchte.

Der vorwiegende Krankheitscharacter der heutigen Zeit
überall, und die Disposition nicht entfernt gelegener ganzer
Länderstriche zu scrophulösen Krankheiten, für welche Sool-
bäder vorzugsweise von allen Aerzten empfohlen werden,
geben wahrlich hinlänglich deutliche Anzeigen, dass mit der
Errichtung eines Soolbades eine wesentliche Lücke in dem
medicinischen Hausschalz der nördlichen Schweiz und Um¬
gebung ausgefüllt werde.

Bei allem Reichthum aber an Mineralwasser aller Art, ist
ein gut in Stand gesetztes Soolbad in der Schweiz nicht vor¬
handen; im waadtländischen Bex, wo Salinen sind, werden
vornehmlich die Schwefelquellen benützt. Wenn auch in
Rheinfeldens Nähe, durch Uebereinkunft mit den Salinen
Schweizerhall oder Äugst, Aehnliches entstehen wollte, es
wäre ein Leichtes, einem solchen Unternehmen die Perspec¬
tive zu zeigen, dass es von der Lage und den Umständen
nicht in dem Maasse unterstützt ist, wie ein Bad in llheinfelden.

Noch ist freilich mit alle dem, was die Natur und der
Zusammenfluss gegebener Umstände gewähren, nicht genug,
weder für die gerechten Forderungen, die man an eine ächte
Heilanstalt der Art machen darf, noch für den Geschmack
unsrer Zeit, die in ihrem Urtheil über Bäder von einer nimmer
stillen feinsüchtigen Begehrlichkeit übervoll ist.

Das Letztere ist bekannt genug, aber übrig bleibt es noch :
anzudeuten, 3) welche Einrichtungen und Hülfsmittel
zu Gebote gestellt werden müssen, um den Anfor¬
derungen der Medicin zu genügen.

An vielen Sool- und ihnen verwandten Badeanstalten, den
Jod- und Bromwässern, sind Hülfseinrichtungen und beson¬
dere Gebrauchsformen der Quellen vorhanden, und zwar zum
Theil eben so grossartige als zweckmässige; nichtsdesto¬
weniger könnte nach unserm Dafürhalten an einer Heilanstalt,
die auf mehr umfassender Grundlage beruht, noch manche
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Vorkehrung getroffen werden, die, plangemäss durchgeführt,
bis jetzt an keinem Soolbad sich findet.

Vor allen Dingen, und ehe daran nur gedacht werden darf,
dass ein Bad in schwunghafterm Styl erstehen werde, bedarf
es der Gewissheit, dass ein einsichtsvoller und thätiger Arzt
dem Unternehmen seine ernste Theilnahme zuwende — ein
Mann, der die Einseitigkeit so vieler Badeärzte verlassend,
den ganzen Spielraum der mit einem Bade verbiudbaren
Hülfskurarten beherrscht, und nicht hartnäckig oder selbst-
geblcndet das simple Baden in seiner Quelle für den Talis¬
man gegen alles Körperübel gehalten wissen will.

Was nun die praktische Medicin an andern Orten, an
Hülfseinrichtungen neben dem Gebrauch von Soolbädern bis
jetzt erstrebte, AVerden wir vorerst anführen. Die Angaben,
welche wir machen, sind anerkannt tüchtigen medicinischen
Schriftstellern entnommen.

Das Baden in Wannen. Iiier ist mit besonderer Auf¬
merksamkeit dahin zu wirken, dass das Badedienstpersouale
leicht und sicher in Stand gesetzt werde, die Stärke des
Bades nach der Vorschrift des Arztes anzufertigen, eine
Rücksicht, die bei Bädern anderer Art ganz wegfällt.

Für den Fall, dass kaltes Baden verordnet ist, muss we¬
nigstens ein Rohr mit Soole von normalem Gehalt und eines
mit süssem Wasser in das Badekabinet einmünden, und zu¬
gleich eine Vorrichtung angebracht sein, vermöge deren
leicht durch Messen *) bestimmt werden kann, wie viel der
einen oder andern Flüssigkeit zugelassen worden. Bei war¬
men Bädern kommt noch dazu ein Rohr mit heissem Süss-
wasser. Es wäre somit bei warmen schwächern Bädern die
Verdünnung: mit kaltem und warmem Süsswasser vorzuneh-
inen, bei stärkern Bädern mit nur heissem Süsswasser. Zu¬
gleich muss aber wenigstens in einem Theil der Kabinette
auch erwärmte Soole vorräthig sein, damit Bäder von der

*) Es wäre wol dem Zweck hinlänglich entsprechend, und der Cou-
trole des Badenden zugängig, wenn in der Ecke der Badewanne
eine nicht zu enge, starke Glasröhre, auf beiden Seiten offen, senk¬
recht angebracht würde. Der Wellenschlag beim Einfüllen wäre
ohne Einfluss auf das Innere des Kohrs, und hei einer Höhe des
Wasserstandes in der Wanne von nur 10 Zollen wäre eine gutein¬
gelassene deutliche Scala nach Zollen hinlänglich genau.
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vollen Stärke gegeben werden können. Ein grosser Dampf¬
kessel würde für die Erwärmung des süssen Wassers, und
kleinere — die nocli zu anderm Dienst gebraucht werden
müssten — für Erhitzung von Soole bestimmt; das wäre der
ganze Aufwand an Einrichtungen, bei welchen nur die Rück¬
sicht der Oekonomie an Brennmaterial vornehmlich leitend
zu sein hätte, und keineswegs besondere balneotechnische
Kunstgriffe erforderlich wären, da wir es nicht mit flüchtigen
Stoffen zu thun haben.

In Ischl ist in den Wannen eine Flügelvorrichtung ange¬
bracht, die das Wasser in wellenförmige Bewegung setzt,
um es in seiner mechanischen Wirkung dem Seebade mehr
ähnlich zu machen. In Rheinfelden Hesse sich z. B. gerade
an der Stelle, wo sich das Bohrloch befindet, vermöge eines
sehr starken Baches, der viel unbenützten Fall hat, durch
Einhängen eines kleinen Wasserrades mit Leichtigkeit diese
gewiss sehr zweckmässige Einrichtung erreichen.

Zusätze zu den Bädern. Dem Chlorcalcium, das sich
beim Abdampfen von Soolen in der Mutterlauge in grösster
Menge befindet, wird als Zusatz zu den Soolbädern von den
Aerzten eine besonders gute Wirkung zugeschrieben. Es lässt
sich nuu einerseits von der Saline zu Rheinfelden, die im Laufe
des Jahres vollendet und im Gang sein wird, die Mutterlauge
sehr leicht herbringen; auf der andern Seite darf für Fälle,
wo man den Bromgehalt der Kreuznacher Mutterlauge für
wesentlich hält, die Unternehmung eines Soolbades sich dieses
Hülfsmittels nicht entschlagen, und sie muss Mutterlauge von
Kreuznach, die dort sehr wolfeil abgegeben *) und in sehr
vielen Kunstbadeanstalten gebraucht wird, immer vorräthig
halten.

Schlammbäder. Wie es in Ischl und andern Orten ge¬
schieht, wird für gewisse Krankheiten, örtlich, oder über den
ganzen Körper Schlamm (hier Salzschlamm) angebracht. Es
ist derselbe, der sich bei Soolen in den Reservoiren zu Boden
setzt, und der hier also leicht zu haben ist.

Diese iu den Pfannen nach dem Ausziehen des krystallisirten Koch¬
salzes bleibende flüssige Masse wird ganz eingedampft in Fässer
verpackt und pr. Centner zu 1 Tliir. 20 Silbergr. abgegeben; im noch
flüssigen Zustand kostet der Schoppen ungefähr einen Pfennig.
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Douchen. Mag es die mechanische Wirkung eines kräf¬
tigen kalten Wasserstrahls sein, die bei dieser Art der Appli¬
cation des Wassers auf die Haut wirksam ist, oder kommt
hierbei auch die chemische Beschaffenheit des Wassers in
Betracht; in beiden Fällen, ob man süsses Wasser oder Soole
(oder, wie oben angegeben, Mischungen aus beiden) ver¬
wenden will, lässt sich am fraglichen Orte ganz Vorzügliches
leisten. Es fehlt in unmittelbarster Nähe vom Bohrloch an
gesundem süssem Wasser nicht, und das Terrain ist von der
Art, dass ohne künstliche Wasserleitungen für mächtigen
Sturz gesorgt werden kann. Es sind alle Vortheile ei-ö o
ner Kai twasser ansl alt mit geringen Mitteln dort
erreichbar.

Dampfbäder. Ischl hat sogenannte Salzdunstkabinette,
die nach dem Ausspruch von Sachkundigen eine in vielen
Fällen höchst erfolgreiche und ganz erwünschte Form der
Anwendung dortiger Soole ausmachen. In Ischl sind diese
Salzdunstkabinette oberhalb der Siedepfanuen der Salinen
angebracht. In Kreuznach werden die Dämpfe eines mit
Soole gefüllten Kessels in entsprechend eingerichtete Räume
geführt. Dasselbe lässt sich ohne Schwierigkeit hier machen,
die Vorrichtung ist nicht mehr complicirt, als für das gewöhn¬
liche Dampfbad. Mehr im Grossen kann die Einrichtung ganz
im Maassstab von Ischl an der Saline selbst durch Ueberein-
kunft mit der Salinengesellschaft angebracht werden.

Inhalationen. In Kreuznach wird den Patienten emfpoh-
len, sich längere Zeit in der feuchten Luft in der Nähe der
Gradirhäufer aufzuhalten; diese Luft soll in der That, — ob-
schon, eben so wenig wie in den Dämpfen der Siedepfannuen,
eine deutlich nachweisbare Menge verflüchtigter Stoffe der
Soole enthalten ist, — sich durch einen eigenthümlichen er¬
frischenden Geruch auszeichnen, und einen durchaus wolil-
thätigen Einfluss — ähnlich wie die Seeluft — auf viele Kran¬
ken ausüben. Die Seeluft nachzubilden, — wenigstens in
ihrem günstigen Einfluss auf die Athmungswerkzeuge — ist
einem Arzte in Breslau, Dr. Lobethal, gelungen, und man
hat von dort her auch an andere Orte, jetzt auch in die
Schweiz, die Idee getragen, und elablirt Räume zum Ein-
athmen der künstlichen Seeluft. Mag die Technik dieses
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Verfahrens sein, welche sie wolle, die Grundlage muss ein
starkes Salzwasser bilden, vielleicht mit geringem Zusätze
anderer im Meerwasser vorkommender Salze. Es wäre, wenn
irgendwie Heilversuche und Aussicht auf Frequenz es rathsam
machen, ganz gewiss leicht, ein dem in Breslau bestehenden,
ähnliches Institut, wenn auch in kleinem Maassstab, mit einem
Soolbad zu verbinden.

Für den innern Gebrauch, zu Trinkkuren, lässt sich
Soole nur dann verwenden, wenn sio eine verhältnissmässig
geringere Menge von Kochsalz und ausserdem noch solche
Bestandtheile enthält, welche die Wirkungen des Kochsalzes
in bedeutendem Grade zu modificiren im Stande sind, wie
dies in Kreuznach und Kissingen vornehmlich der Fall ist.
Glücklicherweise aber ist dies ein Punkt, in welchem alle
ärztliche Erfahrung, der Kunst, die erschuf, was Natur ver¬
sagte, den Preis zuerkennen musste.

Bäder, d. h. Mineralwässer in solcher 3Ienge nachzu¬
bilden, wie sie zum Baden nöthig ist, würde (mit nur wenigen
Ausnahmen, wo es sich nur um einfache Lösung einfacher
Verbindungen, und keineswegs um wissenschaftliche Ge¬
nauigkeit handelt) im Grossen nicht ausführbar sein; dass
aber dies für Trinkkuren geschehen kann, beweist die spre¬
chende Thalsache der Struve'schen Brunnenanstalten.

Man trinkt jetzt in Dresden, Leipzig u. s. w. die Mineral¬
wässer der berühmtesten Heilquellen von ganz Europa, aber
diese werden an genannten Orten bereitet, und der Erfolg der
Kuren ist nach dem Ausspruch gewissenhafter Aerzte der
gleiche, wie an Ort und Stelle, wo sich das betreffende Was¬
ser natürlich vorfindet.

Um denjenigen, welche von diesen Anstalten noch nichts
vernahmen, wenigstens einige überzeugende Notizen zu ge¬
ben, führen wir an, dass in Berlin, Petersburg, Moskau,
Warschau, Dresden, Leipzig, Königsberg, und in mehren
andern Städten solche Anstalten bestehen, die unter Leitung
eines guten Chemikers, nach den Regeln der Kunst, alle
bekannten Mineralwässer hervorbringen. Diese Wässer wer¬
den in schönen, geräumigen Hallen, worin die Trinkenden
sich ergehen können, verabreicht. Jede dieser Anstalten er¬
freut sich bedeutenden Besuchs. Berlin hatte z. B. im Jahr
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1842 während der Sommermonate über 800 regelmässige
Kurgäste.

An mehren Badeorten brach sich die Ueberzeugung Weg,
dass in ausserordentlich vielen Fällen, wo wol das Baden in
der Heilquelle, nicht aber das Trinken derselben indicirt sei,
mit den Mineralwässern von andern Orten her geholfen werden
müsse. Trotz der philisterhaften Einreden der Badeortsbe¬
wohner haben da und dort die Aerzte Niederlagen von fremden
Mineralwässern und Trinkanstalten errichtet.

Wie sollte es nun Schwierigkeit haben, demjenigen Pa¬
tienten, der irgend ein Mineralwasser zum Trinken erhalten
soll, es im besten Zustande zu verschaffen ? In mehren
Krankheitsformen, für welche Soolbäder aufgesucht wer¬
den, möchten gerade die uächstgelegenen bedeutenden Quellen
von Wildegg und Birmenstorf, vielleicht auch die von Schinz-
nach und die von Baden, die sich nach der Begründung Lö-
wig's sehr leicht in Karlsbader Sprudel umwandeln lässt, als
Trinkwasser Anwendung finden. Mineralwässer anderer
Art, wie Eisensäuerlinge und gewisse salinische Wässer,
sind leicht natürlich oder, wo sie theurer kämen, künstlich
immer frisch zu erhalten. Das Meiste aber könnte auch hier
die Zuziehung eines Chemikers an Ort und Stello selbst
bewirken.

Aber von vielleicht noch höherm Werthe für das Gebiet,
worin die Soole auftritt, ist die bequeme Gelegenheit, eine
Molkentrinkanstalt in den Kreis des Unternehmens zu
ziehen. In Ischl haben Soolbäder und gleichzeitiges Molken¬
trinken die überraschendsten Effekte hervorgebracht, und es
ist gerade dieser vereinten Kurform wegen jetzt so sehr auf¬
gesucht. Es sind in der Nähe von Rheinfelden Sennhöfe die
Menge, und wie leicht wäre es, die in der Regel etwas ein¬
seitigen Molkeukuren, durch die Vereinigung mit Soolbädern,
fruchtbarer zu machen! Eben so leicht Hessen sich Milch¬
kuren, Kräuterkuren, und jede Art von Obstkuren sy¬
stematisch und in weiterer Anlage dort ausführen, weil die
Gegend reich ist an Allem, was dazu nöthig wird.

Wir durften hier nur, aus dem zerstreuten, und zum Theil
ganz unbeachtet gebliebenen Material eine kurze Skizze
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seiner nützlichen Verwendbarkeit zusammenziehen; möge der
bei soliden Aussichten nie fehlende Unternehmungsgeist undO CS

die ordnende Hand der Praxis, aus diesen schwachen C011-
turen die zutreffende Brauchbarkeit unserer Andeutungen
erkennend, sie bald zur Wirklichkeit verkörpern!

Heber Cachinlagna aus Chili,

von Dr. C. H. Schultz , Biponl.

Am 6. August 1843 wurde von den Materialisten Heidel¬
bergs und Mannheims zur Generalversammlung der Pfälzi¬
schen Gesellschaft für Pharmacie etc. ein neues blutreinigendes
Heilmittel, von Valparaiso in Chili kommend, in Bündeln vor¬
gelegt. Die Pflanze wurde von mir sogleich als Erythraea
erkannt und ich versprach, später nähere Mittheilungen zu
machen, von welchen ich bis jetzt durch eine Menge Arbeiten
abgehalten wurde. Endlich komme ich jedoch bei Gelegen¬
heit der Untersuchung eines Gnaphaliums dazu, welches in
den Bündeln enthalten war. Dieses Gnaphalium ist Gnapha¬

lium cymatoides Kunze in Poeppig coli, civil. (1830) n. 21.
— DC. prodr. VI, p. 225. — Gnaph. ulophyllum Hook, et

Arn. bot. Beech. /, (1831) p. 31. — Gnaph. cheiranthifolio

proximum Bertero! herb. n. 303. — Das Gnaphalium rese-

daefolium Treviranus! hört. Bonn.; Flora B. Z. 1833, p. 133,
ist dieselbe Pflanze, nur durch die Cultur kahler geworden
und mit breitem Blättern versehen. Wild besitze ich diese
Pflanze, von Bertero an felsigen Orten um St. Jago in Chili
gesammelt. Jedoch hat sie auch Bertero um Valparaiso
gefunden.

Unsere Erythraea , welche die Materialisten unter dem
Namen „Ganchalagua" vorzeigten, ist: Erythraea Cachin-

lagua C. H. Schultz Bipont. MS. Sie kommt am An¬
fange des vorigen Jahrhunderts zuerst in der Literatur vor
als: Centaurium minus purpureum patulum, vulgo dachen.
Feull. Permi. II, p. 747—748, tab. 35. — dachen-lagua
Jussieu herb. — Feullöe sagt von ihr: Diese Pflanze ist
ausserordentlich bitter; der Aufguss derselben ist eröffnend
und schweisstreibend, stärkt den Magen, tödtet die Würmer,
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heilt sehr oft Wechselfieber und Gelbsucht; man bedient sich
auch derselben mit Vortheil bei Flusskrankheiten/'

Pernetty Voy. Tom. I, c. 12, sagt von ihr: „Der Cachen-
laguen oder die Canchalagua, welche man in Chili Cachin¬

lagua nennt, gleicht in allen Stücken dem kleineu europäischen
Tausendguldenkraute. Sie ist etwas niedriger als die unsrige.
Man macht einen kalten Aufguss davon, auf 6 bis 7 Pflanzen
ein Glas Wasser, eine Nacht oder den ganzen Tag über.
Man gurgelt sich den Hals mit diesem Aufgusse, und wird
dadurch vom Halsweh bald befreit. Herr Bougainville und
Herr Duclos, unser Capitän, haben mehr als ein Mal den
Versuch mit dem besten Erfolge gemacht. Wenn man den
Aufguss warm, wie einen Thee, macht, so erhitzt die Pflanze
sehr, reinigt aber das Blut vortrefflich. Diese Pflanze ist in7 O

Chili sehr berühmt, von woher man sie erhält. Ich halte sie
für ein besseres Fiebermittel als die unsrige. Sollte unsere
im Halsweh nicht eben diese Kräfte haben?"

Ign. Molina, Naturg. v. Chili, aus dem Ital., Leipzig
1786, p. 124, sagt von unserer Pflanze: Der Cachaelahuen

(Gentiana Cachanlahuen), welchen BOmare und andere
Schriftsteller Chancelague, Chancalagua nennen. Die Pflanze
wächst weder in Panama, wie die Memoires de l' Academie

des Sciences von 1707 versichern, noch in Guayachili, viel¬
leicht Guayaquil, wie Herr Bomare glaubt, sondern blos in
Chili, woher sie in andere Länder von America und auch nach
Europa gebracht wird. Sie gleicht sehr dem kleinen Tausend-
guldenkraute, mit welchem sie auch von einem Geschlechte
ist, unterscheidet sich aber von demselben durch den runden
Stengel, durch die einander gegenüberstehenden, beinahe hori¬
zontalen Zweige, durch die Blätter, welche nur eine Rippe
haben, und durch andere wenig auffallende Verschiedenheiten.
Der Namen bedeutet in der chilesischen Sprache ein Kraut
wider den Seitenstich, in welcher Krankheit es auch sehr
wirksam ist; ausserdem hält man es für ein gutes Emmenago-
gum, Resolvens, Purgans, Sodorificum, Anthelminthicum und
vorzüglich für ein vortreffliches Febrifugum. Der Aufguss, wel¬
cher im höchsten Grade bitter ist, leistet im Halsweh vortreff¬
liche Dienste, und man hält ihn ausserdem für ein sehr gutes Sub¬
stitut der China; er hat den Geruchdes peruvianischenBalsams.



238 UiKCKUKn, Aepfelsäure in den Früchten von Pyrits cydonia.

Folgende Synonyme gehören liieher:

Gentiuna peruviana Lam. encycl. II, p. 642. Der be¬

rühmte Verfasser sagt am angeführten Orte, dass diese

Pflanze, obgleich ausländisch, dieselben Heilkräfte be¬

sitze wie unser gewöhnliches Tausendguldenkraut (Ery-

thraea Cenlaurium Pers-9-

Chironia chilensis Willd. spec. plant. II, p. 1067.

Ery thraea chilensis Pers. syn. II, p. 283. — Steu d.

nomencl. ed. II, pars. /, p. 595.

Ery thraea pallida Willd. herb.

Erythraea Caclianlahuen lioem. e^Schultes.

Den Artennamen Cachinlayua habe ich nach Pernetty

hergestellt. Aus dem Angeführten geht hervor, dass die

Cachinlayua aus Chili unserer Erythraea Cenlaurium Pers.

nahe steht und auch, wie namentlich Lamark bemerkt, mit
ihr dieselben Heilkräfte haben soll. Wie die Theilnehmer

sich werden zu erinnern wissen, habe ich dieselbe Ansicht

bei unserer Versammlung am 6. August 1843 ausgesprochen.

Die Chilesen mögen nun als bitteres Mittel ihre Cachinlayua

gebrauchen und wir wollen uns an unser Tausendguldenkraut

halten. Wo einheimische Mittel genügen, können wir aus¬

ländische, ähnlichwirkende entbehren. Jedes Land soll sich

seine eigene Heilmittellehre bilden und vom Auslande auf¬

nehmen was im Inlande nicht zu haben ist. Möge ein jeder,

welcher Beruf in sich fühlt, sein Scherflein zu einer künftigen

Phartnacopoea yermanica beitragen!

Aepfelsäure in ilen Früchten von Pyriis
cydonia.

von Apotheker Dr. H ieckher in Marbach.

In manchen Vorschriften zu Quitlenliqueur lindet man an¬

gegeben, eine Portion Kreide zuzusetzen, um dem Safte

seinen sauren Geschmack zu benehmen und ihn dadurch

angenehmer zu machen.

In einer Quantität von circa 4 Maass Quittenliqueur, dem

Kreide zugesetzt worden, setzte sich im Verlauf von 4 Mo¬

naten ein krystallinisches Salz krustenförmig ab. Es war in

Wasser ziemlich löslich, gab mit oxalsaurem Ammoniak einen
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Niederschlag, der sich als Kalk kundgab, mit neutralem
essigsaurem Bleioxyd einen weissen voluminösen, in der
Wärme krystallinisch werdenden Niederschlag, also allo
Kennzeichen von Aepfelsäure.

Um eine quantitative Analyse davon machen zu können,
wurde das Salz umkryslallisirt, und der Analyse unterworfen.
Es wurden grosse, helle Krystalle erhalten, die unverkenn¬
bar saurer aepfelsaurer Kalk waren. Die Wasserbestimmung
konnte zu keinem günstigen Resultate gelangen, bei 100°
schwankte der Wasserverlust zwischen 18 bis 20%, zwi¬
schen 150° bis 160° wird die Masse zähe und fadeziehend
und erlaubt dann noch weniger eine genaue Bestimmung.
Ilagen's Angabe (Annalen der Chemie und Pharmacie, B.
XXXVIII, 257) fand ich ganz bestätigt. *)

*) Zur Bequemlichkeit der Leser reihen wir die Resultate der ange¬

zogenen Arbeit ilagen's „über die Aepfelsäure und ihre
Salze" hier an:

Darstellung der Aepfelsäure (nach einer von Liebig

angegebenen Methode). Der Saft unreifer Vogelbeeren wird
in einem kupfernen Kessel allmälig mit feinst vertheiltem Kalk-

bydrat bis nahe zum Sättigungspunkte versetzt. Die Masse,

einige Stunden hindurch im Sieden erhalten, entwickelte zugleich
mit den Wasserdämpfen die Augen stark reizende aromatische

Dämpfe. Während des Siedens lagert sich fast weisser neutraler

äpfelsaurer Kalk als sandiges Pulver ab, den man mit einem
kupfernen Löffel herausnimmt. Schlägt sich nichts mehr nieder,
so lässt man erkalten, wobei noch eine kleine Menge der Ver¬

bindung zu Boden fällt. (Würde man den Vogelbeersaft völlig
mit Kalk neutralisirt haben, so wäre auch aller Farbstoff mit dem

Kalksalze ausgefällt worden.) Der sofort erhaltene und mit kal¬
tem Wasser ausgewaschene äpfelsaure Kalk wird nun in zehn¬
fach verdünnter Salpetersäure unter Erwärmen gelöst. Nach dem
Filtriren und Erkalten krystallisirt saurer äpfelsaurer Kalk heraus,

der leicht in siedendem, sehr schwer in kaltem Wasser löslich ist;

durch ümkrystallisiren wird das Salz ganz farblos. Wandelt man
dasselbe nun in Bleisalz um und zerlegt man dieses durch Schwefel¬

wasserstoffgas, so erhält man die Aepfelsäure, wie bekannt, in
Form eines Syrups, der nach längerem Stehen zur festen krystal-
linischen Masse erstarrt.

Merkwürdig ist, dass unter allen Verbindungen dieser Säure
mit Alkalien und alkalischen Erden nur das Magnesiasalz in einer

Weise gesättigt erhalten werden kann, dass keine röthende Ein¬

wirkung auf Lakmus mehr statt findet. Gleich auffallend ist ihre
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Die Analyse des lufttrockenen Salzes ergab folgende
Resultate:

I. 0,890 lufttrockenes Salz gaben mit Schwefelsäure im
Piatintigel behandelt 0,290 CaO S0 3 = 0,1104 CaO = 13,52 %
Kalk.

Fähigkeit, mit einer Reihe von Basen zwei neutrale Salze zu

bilden, von denen das eine bei 100° getrocknet wasserfrei ist, das
andere aber bei dieser Temperatur noch mit grösster Hartnäckig¬
keit Wasser zurückhält. Im Uebrigen ist sie eine zweibasische

Säure, weshalb ihr früheres Atomgewicht von 730,69 verdoppelt

angenommen werden muss.

Die Formeln der von Hagen untersuchten Salzverhiudungen
sind folgende:

Neutraler äpfelsaurer Kalk (s. o.) = a) M, 2 CaO.

b) M, 2 CaO, 5 Aq. Krystallisirt in harten glänzenden Krystal-
len, wenn man sauren äpfelsauren Kalk mit einem kohlensauren

Alkali sättigt und in gelinder Wärme abdampft. Wird bei 100°,
unter Verlust von 1 Mg. Wasser, porcellanartig, bei 150° ganz
wasserfrei.

Saurer äpfelsaurer Kalk = M, CaO, H,O - f- 6 Aq. 2 und 2glied-
rige Octaeder mit gerade angesetzter Endfläche und der Randkante

parallel gestreiften Octaederflächen. Wird bei 100° zähe, faden-
ziehend, unter, um dieser Eigenschaft willen, Dicht genau be¬
stimmbarem W r asserverlust.

Neutrale äpfelsaure Magnesia, a) M, 2 MgO -f 10 Aq. Auf
directem Wege durch Abdampfen der erzeugten wässerigen Lö¬
sung. Bei 100° getrocknet = M, 2 'MgO -j- 2 Aq.

b) M, 2 MgO, durch Niederschlagung einer concentrirten Lö¬
sung von a) mit Alkohol.

Saure äpfelsaure Magnesia = M, MgO, H 2 0 + 3 Aq. Auf
directem Wege in schönen flachen Säulen.

Neutrales äpfelsaures Zinkoxyd, a) M, 2 ZnO + 6 Aq. (Bei
100° M, 2 ZnO.) Auf directem Wege durch kalte Digestion in
kleinen, glänzenden Krystallen.

b) M, 2 ZuO -f- 6 Aq. (Bei 100° M, 2 ZnO + Aq.) Auf directem
Wege unter Erwärmung und Abfiltriren des beim Erkalten sich
abscheidenden basischen Salzes.

Saures äpfelsaures Ziukoxyd = M, ZnO, IL O + 2 Aq. Durch

Auflösen des neutralen Salzes in grossem Ueberschusse von Aepfel-
säure.

Basisch äpfelsaures Zinkoxyd. Bei längerem Kochen von M

mit überschüssigem kohlensaurem Zinkoxyd erstarrt die Lösung
gallertartig und wandelt sich, in Wasser zerlheilt und anhaltend

gekocht, zum sandigen Pulver um, das, bei 100° getrockuet, 44,1
bis 44,7 ZnO, bei 200° getrocknet aber 49,03 ZnO enthält. Im letz-
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Das Atomgewicht der Verbindung berechnet sich demnach
zu 2633.

II. 0,981 lufttrockenes Salz gaben unter denselben Um¬
ständen mit Schwefelsäure behandelt 0,325 CaO So 3 = 0,1348
CaO = 13,74% Kalk.

teru ist nach Versuchen schon Fumarsäure zugegen; nimmt man
dies auch vom erstem an, so wäre für das bei 100° getrocknete

vielleicht die Formel C s II 8 0 8 , 3 ZnO + C 4 H, 0 3 , ZnO + 4 Aq.,
und für das bei 300° getrocknete Salz C 8 II 8 () 8 , 3 ZnO + C 4 IL
0 3 , ZnO.

Saures äpfelsaures Kupferoxj-d = M, CuO, ITa O -f- 3 Aq.

Auf directem Wege unter Anwendung fein zertlieilten, auf nassem
Wege dargestellten Kupferoxyds ohne Anwendung von Wärme in

prächtigen smalteblauen Krystallen. Bei 100° 3 Mg. Wasser verlierend.

Aepfelsaures Silberoxyd = M, 2 AgO. Ein saures und ein
basisches Salz wurde nicht erhalten.

Aepfelsaurer Baryt = M, 2 BaO + 2Aq., ; n kristallenen Schup¬
pen durch Sättigung von Barytwasser mit Aepfelsäure und Ab¬

dampfen bei gelinder Wärme. Bei 30° die Hälfte, bei 100° alles

Wasser verliereud. Das wasserfreie Salz schlägt sich aucii beim
Kochen einer Auflösung des wasserhaltigen nieder.

Aepfelsaurer Strontian, M, 2 SrO + 3 Aq., in warzenförmigen

Massen durch Sättigen von kohlensaurem Strontian mit Aepfel¬
säure. Gibt bei 100° nur IMg. Wasser ab.

Fumarsäureäther. Wenn man durch eine Lösung von Aepfelsäure

in absolutem Alkohol Salzsäuregas bis zur Sättigung leitet und
dann destillirt, so destillirt erst Salzsäureäther, sowie Fumar¬
säureäther; es bleibt nur wenig Kohle zurück. Letzterer sinkt

in Wasser, in welchem er wenig löslich ist, unter, riecht ange¬
nehm nach Früchten und zerlegt sich bei Zusatz von Kali in Alkohol

und fumarsaures Kali. Seine einzige Formel: C 8 H 12 0 4. — Nimmt

man statt Aepfelsäure gleich Fumarsäure, so bildet sich derselbe

Aether, nicht aber, wenn man Aepfelsäure mit absolutem Alkohol

kocht, gleichwie sich beim Kochen von Aepfelsäure mit rauchender

Salzsäure keine Fumarsäure erzeugen lässt.

Uebergiesst man Fumarsäureäther mit seinem mehrfachen Vol.

Ammoniak und lässt beide in der Kälte stehen, so setzeu sich
glänzend weisse Schuppen von

Fumaramid (C t H c N 2 0,) ab, die in kaltem Wasser und absolutem

Alkohol unlöslich, in kochendem Wasser löslich sind, bei langer

Berührung mit Wasser fumarsaures Ammoniak bilden, mit

Alkalien Ammoniak, durch Säure Fumarsäure abscheiden, bei
trockner Destillation Ammoniak, Kohle und ein krystalliuisches

Sublimat (Maleinsäure?) ausgebend.

Zersetzung der äpfelsaureu Salze in der Wärme. Alle
jahku . x. 16
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Das Atomgewicht der Verbindung berechnet sich aus die¬
sem Versuche zu 2600.

Die erhaltenen Zahlen stimmen gut zu folgender Formel:

CaO1 „ .

M + Aq. ! + 6 A *
berechnet: erhalten:

I. — II.

1 At. Aepfelsäure — 1461,39. — 56,10.

1 At. Kalk — 356,02. — 13,67. 13,52 — 13,74.

7 At. Wasser — 787,36. — 30,23.

2604,77. 100,00.

Hagen erhielt ganz dieselben Resultate.

Nachdem die Analyse unzweideutig die Existenz des

Kalksalzes dargethan, habe ich auf die Analyse der Blei-

und Silberverbindung verzichtet.

Aus den genannten 4 Maass Quittenliqueur erhielt ich bei¬

nahe 3 Unzen sauren äpfelsauren Kalk; rechnet man, dass

das Verhältniss des Succus Cydoniorwn zu den übrigen In-

Malate mit alkalischer oder erdiger Basis verwandeln sich bei

250° bis 300°, unter Wasserverlust, in Fumarate. Die Fumarsäure
erkennt man, indem man die Producte in wenig kochendem Wasser

vertheilt, und in einem Ueberschuss von Salpetersäure löst; beim
Erkalten kryslallisirt die Säure.

Die Fumarsäure steht übrigens zur Aepfelsäure keineswegs in

einem ähnlichen Verhältnisse, wie die verschiedenen Modificationen
der Phosphorsäure unter einander. Eine bei 100° gesättigte wäs¬

serige Fumarsäurelösung verändert sich auch nacli 8 Tage langem
Kochen nicht im Geringsten, und schmilzt man eine bei 100° ge¬

sättigte Auflösung von Fumarsäure in einer Glasröhre ein, sie
sofort einer Temperatur von 250°, d. h. einem Drucke von mehr

denn 15 Atmosphären, aussetzend, so erfolgt gleichwol nicht die

geringste elementare Veränderung.

Was nun dpn Gehalt der Quittenäpfe] an Aepfelsäure anbelangt,

so habe ich deren im nicht völlig gereiften Zustande, unter Beob¬
achtung des obigen Liebig'schen Verfahrens, dessen Vortreff¬

lichkeit ich zu erproben Gelegenheit gehabt habe, im verflossenen

Herbste nur 1,92% haltig gefunden. Treffen noch mehre ein¬

schlägige Erfahrungen zusammen, so wird sich, in Uebereinstim-

mung mit der bezüglichen Schlusserklärung des geehrten Herrn

Verfassers, ein durchschnittliches Mittel ziehen lassen.
Die Ited , H.
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gredienzien gleich sei 2:5; dass ferner der saure äpfelsaure
Kalk au 56% Aepfelsäure enthält, so ergibt sich der Gehalt
an Aepfelsäure im Quittensaft zwischen 3 bis 372 %• Dass
diese Zahlen blos approximativ den Gehalt an Aepfelsäure an¬
geben, dass ferner unter dem Saft der Quitten selbst, je nach
der Zeitigung derselben, der Gehalt an Aepfelsäure variiren
muss, glaube ich kaum bemerken zu dürfen.

Leichte Darstellung von npl'cfclilorii!.
von Apotheker Dr. Rieckiier in Marbach.

Der seitherige Weg zur Darstellung der genannten Chlor¬
verbindung bestand in der Behandlung des metallischen Kup¬
fers , des Kupferoxyds oder des basisch kohlensauren Kupfer¬
oxyds mit Salzsäure. Die Unannehmlichkeit in den beiden
ersten Fällen, die Salzsäure durch Abdampfen verjagen zu
müssen, die Umständlichkeit im dritten Falle, das basisch
kohlensaure Kupferoxyd erst darzustellen, veranlasste mich,
einen kürzern Weg zu suchen. Vor einigen Jahren schon
machte ich den Versuch, durch Auflösen von gleichen Aequi-
valeuten Kupfervitriol und Kochsalz in Wasser, Abdampfen
der Lösung zur Trockene im Wasserbade, und Behandlung
des Rückstandes mit Alkohol, das Kupferchlorid darzustellen.
Dieser Weg war just nicht der kürzeste; indessen fiel mir
immer auf, dass, sobald die Lösung von Kupfervitriol mit
Kochsalzlösung zusammenkam, die blaue Farbe mehr oder
minder in's Grüne überging. Nach dem Berthollet'schen
Gesetz musste sich hier schwefelsaures Kupferoxyd, Kupfer¬
chlorid, Chlornatrium und schwefelsaures Natron in Auflösung
befinden.

Nimmt man gleiche Theile Kochsalz und Kupfervitriol,
beide fein gerieben, und giesst über die Mischung beider
Wasser von 50° bis 60° in nicht zu grosser Menge, so erhält
man eine schön dunkelgrüne Flüssigkeit, die man abgiesst,
und aus der beim Erkalten schwefelsaures Natron in Masse
anschiesst. Bemerkt man in dem Rückstand neben rückstän¬
digem Kochsalz noch Theilchen von Kupfervitriol, so wieder¬
holt man den Aufguss mit warmem Wasser und vereinigt die
beiden abgegossenen Lösungen. Beim Erkalten und lang-
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Samen Abdampfen an der Luft oder in einer Temperatur von
20° schiesst nun alles Glaubersalz und das gelöste Kochsalz
an, weshalb man von Zeit zu Zeit die Flüssigkeit davon ab-
gicssen muss. Schiesst endlich kein Kochsalz mehr an, da
es mit Kupferchlorid keine Verbindung einzugehen vermag,
dann ist auch die Flüssigkeit so concentrirt geworden, dass
sie zu einer Masse der schönsten grünen Krystallnadeln ge¬
steht, von der man durch Decantiren die Flüssigkeit trennt.
Dampft man zu schnell ab, so hat das Kochsalz keine Zeit
sich auszuscheiden, man bekommt alsdann das Kupferchlorid
damit verunreinigt, was man sogleich auf dem Boden des
Gefässes wahrnimmt.

Ich habe gleiche Theile Kochsalz und Kupfervitriol als
das beste Verhältniss herausgefunden; der stöchiometrischen
Rechnung zufolge kämen auf 1546 Theile CuO S0 3 + 4 Aq.
nur 732 Na Cl a . Allein da ein grosser Theil des Kochsalzes
ungelöst zurückbleibt, dagegen die gänzliche Zersetzung des
Kupfervitriols nöthig ist, um ein reines Product zu erhalten,
so ist dieser Ueberschuss mehr als gerechtfertigt.

Reitrag zur Darstellung der Hippiirsäure,

von Apotheker Dr. Rieckuer in Marbach.

Nach Liebig concentrirt man den Harn der grasfressenden
Thiere im Wasserbade und giessf alsdann Salzsäure bis zur
sauren Rcaction hinzu; beim Erkalten setzt sich die unreine
Säure in Krystallblättchen ab. Mit Thierkohle, wobei man
jedoch viel verliert, kann sie gereinigt werden, oder auch
durch Chlor, das man in die Lösung leitet.

Schneller kommt man zum Ziel, wenn man den Ilarn im
Wasserbade bis zur dünnen Syrupsconsistenz abdampft, mit
seinem gleichen Volumen roher Salzsäure vermischt und chlor¬
saures Kali nach und nach zusetzt. Salzsäure mit chlorsaurem
Kali versetzt, ist als energisches Oxydationsmittel hinreichend
bekannt.

Die Oxydationsstufen des Chlors zersetzen die Hippursäure
nicht, wol aber die dem Harn beigemengten Harz- und Ex-
tractivstoffe. Sobald die Flüssigkeit hell geworden, hört man
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mit dem Zusatz von chlorsaurem Kali auf uud lässt erkalten.
Die Säure krystallisirt schon ziemlich rein uud kann auf die
leichteste Art durch Urakrystallisiren vollkommen gereinigt
werden.

Uclier einen elgentliümliclien Farbstoff In
einigen Moosarlcu,

von Dr. H. Reinscji.

Herr Bruch theilte mir neulich die Beobachtung mit, dass
einige Moose, nachdem sie getrocknet worden sind, eine
merkwürdige Farbenveräuderung zeigen, wenn mau sie wie¬
der anfeuchtet und hierauf unter dem Mikroskop betrachtet.
Am deutlichsten zeigte sich diese Erscheinung bei Bryum
stellare.

Befeuchtet mau dieses Moos, welches getrocknet ein gelb-
bräunliches Ausehen besitzt, wie sie den meisten getrockneten
Moosen zukommt, in einem Uhrglase mit etwas deslillirtem
Wasser, so bemerkt mau nach einiger Zeit, zuweileu schon
nach einigen Minuten, dass dessen Farbe zuerst lebhafter
grün, dann dunkler grün und zuletzt blaugrün wird. Alan
kann dieses Fortschreiten der Färbung unter dem Mikroskop
sehr gut verfolgen; die Färbung geht gewöhnlich von den an
dem Baude der Zellen liegenden Chlorophyllkörnern aus, ver¬
breitet sich ziemlich schnell von Zelle zu Zelle und bildet um
die Chlorophyllkörner herum einen dunkelblauen Streif, wäh¬
rend jene selbst nicht gefärbt werden, sondern ihre gelbgrüne
Farbe behalten. Daraus ergibt sich denn, dass der Farbstoff
nicht sowol von dem Mooschlorophyll herrührt, sondern in
den Blättern enthalten ist. Nach längerer Zeit färbt sich das
Moos ganz dunkelblau und behält diese Farbe auch, denn als
ich ein so behandeltes und trocken gewordenes Moosblältchen
nach Vcrfluss von 3 Wochen wieder unter dem Mikroskop
betrachtete, fand ich es ganz dunkelblau gefärbt. Diese Er¬
scheinung des Blaufärbeus von Bryum hat einige Aehnlichkeit
mit dem Blauwerden der Indigoküpe oder der Bildung des
Indigo's in den Blättern der Indigopflanze; es schien mir des¬
halb nicht unmöglich, dass auch in dem Moose ein indigoälm-
lichcr Farbstoff cuthalten sei, was aber durch nachfolgende



246
Mkhukiiokr , Notizen ans der Praxis.

Versuche nicht bestätigt wurde. Herr Bruch versicherte mir
übrigens, dass er diese Eigenschaft der Blaufärbung bei seinen
Untersuchungen nur an einigen Bryeu (nicht allen Arten dieser
Gattung), am vollkommensten aber an der genannten Species,
erkannt habe; frisches Bryum stellare zeigt diese auffallende
Erscheinung nicht, es behält seine grüne Farbe beim Ein¬
weichen im Wasser; daraus geht nun augenfällig hervor,
dass sich der Farbstoff erst unter Einfluss der Luft beim
Trocknen bildet.

Ein blaugewordenes Exemplar wurde mit Essig befeuchtet,
die Farbe verschwand sogleich wieder und wandelte sich in
Gelbgrün, in die anfängliche Farbe des Moosqs, um. Der
Farbstoff verhält sich also auch nicht wie Lakmus, sonst wäre
er in Roth umgewandelt worden.

Als ich ein Exemplar von Bryum stellare in etwas Wasser
einweichte, welches mit einem Tropfen Ammoniakliquor be¬
feuchtet worden war, färbte es sich sogleich blaugrün und
wurde bald darauf dunkelblau; daraus ergibt sich, dass die
blaue Farbe insbesondere durch Ammoniak hervorgerufen
wird, und in so ferne gleicht dieser Moosfarbstoff am meisten
dem Hämatoxylin, welches durch Kalien blau, durch Säuren
gelb gefärbt wird. Noch konnte ich nicht mit Bestimmtheit
entscheiden, ob die Färbung des Bryums durch den Sauer¬
stoff der Luft oder durch den Ammoniakgehalt derselben be¬
dingt werde, obgleich letzteres am wahrscheinlichsten ist.
Die Eigenschaften dieses Farbstoffes vermag ich natürlich erst
dann mit Bestimmtheit nachzuweisen, wann ich denselben in
grösserer Menge dargestellt haben werde; was ich, einmal
im Besitze einer grössern Menge dieses Mooses, versuchen
werde, um den Erfolg dieser Untersuchung s. Z. durch diese
Blätter bekannt zu geben.

\«fi/ti! aus der Praxis,
von Dr. J. E. Herberger.

1. Kitten und Formen von Bernstein. Hiezu empfehle
ich das Kastner'sche Verfahren. Man bestreicht den Bruch
zerbrochener Bernsleinstücke dünn mit syrupdickem Schel-
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lackfirniss, bindet die gekitteten Theile mit Bindfaden fest und

lässt in gelinder Wärme einige Tage hindurch trocken werden.

Gepulverter, mit solchem Firniss durch starkes Kneten ver¬

setzter, und sofort einige Zeit in der Wärme erhaltener Bern¬

stein lässt sich in Formen pressen und zum Ueberzug von

Platten, Tafeln u. s. f. benutzen. Die Masse erhärtet zur

schönen, nur etwas gebräunten, Bernsteinmasse. Bernstein-

firniss habe ich nicht mit gleich gutem Erfolg statt des Schel¬
lackfirnisses anwenden können.

2. Entfernung von Fettflecken aus Papier. Das

beschmutzte Papier wird erwärmt, und das Fett durch auf¬

gelegtes Fliesspapier, auf das man mit einem warmen Bügel¬

eisen leise drückt, d. h., so lange das Fliesspapier, das öfters

gewechselt werden muss, noch Fett einsaugt, entfernt. Mitt¬

lerweile erwärmt man best rectificirtes Terpentinöl zum

Kochen, und bestreicht damit beide Seiten des Fettflecks so

oft, bis man von letzterem nichts mehr wahrnehmen kann.

Hierauf taucht man ein Bürstchen in guten Weingeist, und

bestreicht damit mehre Male die Stelle des frühern Fleckes;

das Papier erhält dadurch seine Weisse und, wenn etwas

gebügelt, seine Glätte und seinen Glanz wieder.

3. Blutflecken aus Fussböden zu entfernen gelingt
am besten durch Scheuern derselben mit verdünnter Schwe¬

felsäure. Die an die Stelle des Fleckes getretene Weisse

sucht man erst durch Putzen mit Wasser (nicht Seife) und

dann mit sehr verdünnter Soda- oder Pottascheulauge wieder

verschwinden zu machen.

4. Gefrorene Kartoffeln empfiehlt man dadurch wieder

nutzbar zu machen, dass man sie in kaltes Wasser legt,

und sodann, nachdem sie binnen etwa einer Viertelstunde mit

einem Eis - Ueberfluge bedeckt erscheinen, herausnimmt.

Auch soll man die gefrorenen Kartoffeln bei eintretendem

Thauwetter nicht in der Luft, sondern unter Wasser auf-

thauen lassen, und dann den sich zeigenden Eisüberzug durch
Abtrocknen entfernen.

Dass dadurch die Kartoffeln wieder einigermasseu ge-

niessbar werden, ist wahrheitsgemäss, doch ist die einmal

begonnene Zuckerbildung auf solche Weise nur vor weiteren

Fortschritten zu bewahren, kann aber nicht rückgängig ge-
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macht werden, weshalb solche Kartoffeln immer mehr oder
weniger süsslich schmecken. Aber zur Viehfütterung bleiben
sie, auf dem angegebenen Wege behandelt, ganz brauchbar,
sowie zur Branntwein- und Mehl - Erzeugung (nach dem
Voigt'schen Verfahren. Letzteres ist um so mehr anzu¬
empfehlen, als es auch unmittelbar dazu führt, fuselfreien
Weingeist aus Kartoffelmehl zu gewinnen, — was noch nicht
hinreichend berücksichtigt worden zu sein scheint).

Daran reiht sich die wiederholt bestätigte Erfahrung, dass
5. Wasser, von gekochten Kartoffeln abgelassen

und erkaltet, gegen Würmer, Raupen, Insekten - Larven
u. s. w. gespritzt, sich als wirksames Gift erweist.

6. Unauslöschbare Tinte hat mau nun auch aus einer
Lösung von Weizen-Gluten in Essigsäure, mit Kienruss und
Indig versetzt, zu erzeugen vorgeschlagen. Der Vorzug,
der einer solchen Tinte unbestreitbar zuerkannt werden muss,
besteht darin, dass sie mit Wolfeilheit bezüglich der Dar¬
stellung schöne Schwärze, leichtes Austrocknen, und in so
weit grosse Haltbarkeit besitzt, dass sie durch Wasser,
Chlor und selbst durch Säuren nicht entfernt werden kann,
es sei denn, dass man letztere so concentrirt anwende, dass
durch deren Anwendung die Papierfaser mit zerstört wird.
Laugen wirken natürlich auch und in diesem Sinne zerstö¬
rend auf sie ein. Bei gehörigen Verhältnissen kann sie recht
fliessend hergestellt werden. Ich bereite sie folgendermassen:

Weizenmehl wird in bekannter Weise ganz und gar von
Stärkmehl befreit. Den Rest •— das Gluten — löse ich in
möglichst wenig verdünnter Essigsäure (man kann dazu rec-
tificirte Holzsäure nehmen) auf. Die Flüssigkeit schäumt und
wird nun soweit mit weichem, am besten Regen-Wasser,
vermischt, bis die Lösung die Stärke des guten Weinessigs
hat, d. h. bis sie Vio ihres Gewichts an reinem kohlensaurem
Kali vollständig neutralisirt. Ich reibe dann 10 Gr. feinsten
LampenruS8 und 2 Gr. Indig mit je 4 Unzen der Glutenlösuug
allmälig zusammen und füge einen oder ein Paar Tropfen
Nelkenöl zu der Mischung, die sich dann, gut verschlossen,
lange aufbewahren lässt. Doch pflege ich die concentrirte
Glutenlösuug gewöhnlich im Vorrathe zu halten, da sie sich
viel anhaltender conserviren und ex tempore leicht zur Tinte
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bearbeiten lässt. — Dass übrigens diese Tinte nicht zun»
Zeichnen der Wäsche dienen kann, da sie natürlich mecha¬
nischer Gewalt nicht widerstehen kann, versteht sich von
selbst.

Ich habe Versuche eingeleitet über Anwendung der holz¬
essigsauren Glutenlösung in der Malerkunst, worüber ich
jedoch zur Zeit noch keine bestimmten Mittheilungeu ver¬
öffentlichen kann.

7. Kitt für Metall + Glas, Metall + Porcellan u. s. f.

2 Loth Leim, zur dicken Lösung hergestellt, mit 1 Loth
consistentem Leinölfirniss oder 3 Quintchen Venetianer-
Terpentin möglichst gemischt und durch kurzes, rasches,
aber bis zum Kochpuukte gesteigertes, Erhitzen vereinigt,
gibt einen guten Kitt, der dazu dienen kann, Metall-Beschläge
auf Pfeifen, Glas, dann letzteres oder Porcellan auf Ilolz, zu
befestigen. Mau muss nur die geleimten oder gekitteten Ge¬
genstände etwa 48 bis 60 Stunden lang zusammengebunden
erhalten.

Frage: Man weiss, dass wasserreicher Weingeist
beim Hindurchgehen durch feinen Saud anfangs fast
blos Wasser ablaufen lässt, so dass er dadurch eini-
germassen verstärkt werden kann. Die Erscheinung wird
aus dem Widerstande erklärt, den die Adhäsionskraft des
Weingeistes zum Sande der Affinität zwischen Weingeist und
Wasser entgegensetze. Es wäre von Interesse, wenn das
fragliche Verhalten näher untersucht und festgestellt würde.



Ziveite Abtheilung.

General - Bericht.

Allgemeine und pharmaceutisclie Chemie.

Chemie der unorganischen Stoffe.
Einwirkung des JiiiI'h auf einige Salze, von Fil-

hol. Berthemot stellte zuerst eine schön blaue Verbindung von
Jod und Blei dar; diese Verbindung wurde von Denot erwähnt und von

Durand studirt. Um die chemische Zusammensetzung festzustellen,

wurden zuerst die Flüssigkeiten von Filhol untersucht, aus welchen die
Verbindung dargestellt wird, namentlich die Einwirkung des Jods auf

kohlensaure Salze. Es geht daraus hervor, dass durch Einwirkung von
Jod auf kohlensaure Alkalien sich eine doppeltkohlensaure Verbin¬

dung der Base, Jodmetall und jodsaures Salz bildet. Zweifach Jod¬

kalium bewirkte mit essigsaurem Bleioxyd einen violettrothen Nieder¬

schlag, welcher bei 110° Cels. 26,66 Procent, oder ein Aequivalent Jod
verliert, einen Rückstand hinterlassend, der aus Pb J 2 -)- Pb 0 besteht.

Wenn nicht über die angegebene Temperatur erhitzt wurde, so ist dieser

Rückstand schon grün; bei 130 bis 140° verliert er seine grüne Farbe

und wird blassgelb, ohne eine Spur Jod abzugeben. Mit Essigsäure
behandelt, zerlegt sich dieses rothe Pulver; Jod wird frei und Bleioxyd

verbindet sich mit der Essigsäure, als Rückstand verbleibt eine neue
Verbindung von Jodblei mit Bleioxyd, bestehend aus ä Pb J, + ''' J O.
Dieses rothe Pulver bildet einen Bestandtheil der erwähnten blauen Ver¬

bindung; um sie darzustellen, reicht es hin, das noch feuchte rothe

Pulver mit kohlensaurem Bleioxyd im Entstehungsmoment zusammen¬

zubringen; oder noch besser, man bedient sich einer Flüssigkeit, aus
welcher beide zu gleicher Zeit erzeugt werden können. Das blaue Pul¬

ver stellt eine Zusammensetzung neuer Art dar, es wird dafür der Name
,,kohlensaures Jodbleioxyd" in Vorschlag gebracht. Man erhält es von
schöner Farbe durch Fällung von essigsaurem Bleioxyd mit einer Auf¬
lösung von 1 Theil doppelt Jodkalium und 4 Theilen kohlensaurem Kali.

Die Analyse der blauen Verbindung führte zu der Formel PbJ 2 -f PbO
•Ii + 4 (PbO UO,l. QJourn. de Pharm. 1844, 418.} Richer.

Cyairverbindimgeii des Silbers. Cyansilber erhält mau
am reinsten, wenn man Cyansilberkalium mit salpetersaurem Silber ver¬

setzt; dasselbe wird bekanntlich von den stärkern Mineralsäuren zer¬

setzt. In dem alkalischen Chlorür löst es sich auf, desgleichen in Cyan-
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kaliutn, womit es ein in farblosen, wasserfreien, sechsseitigen Tafeln
oder iu wasserhaltigen Prismen anschiessendes Cyansilberkalium bildet.
Alle Silberverbindungen, mit alleiniger Ausnahme des Schwefelsilbers,
werden von Cyankalium unter Bildung dieses Doppelsalzes zersetzt.
Man kann das Cyansilber am besten zur Bestimmung des reellen Cyan-
kaliumgehaltes käuflichen Cyankaliums benutzen, indem man die Lösung
des Salzes mit salpetersaurem Silber versetzt, bis sich der Niederschlag
nicht mehr auflöst. In Cyaneisenkalium löst sich das Cyansilber auf.
Das weisse Silbereisencyaniir geht in Berührung mit Salpetersäure so¬
gleich iu orangefarbiges Silbereisencyanid über. Letzteres wird durch
Erhitzung grün; doch wird durch Gegenwart von Salpetersäure oder
von salpetersaurem Silberoxyd diese Veränderung verhindert. CChem.
Gaz. 1844. — Pharm. Centralbl. 1844, Nro. 33.) Riegel.

Jeher die llet allsii uren, von Er ein y. (Annal. de Chim.
et de Phys. Nov. 1844, 26'1.)

Thonsaures Kali erhält man in harten und glänzenden Krystal-
len, wenn man eine concentrirte kaiische Auflösung unter der Luftpumpe
abdampft; es besteht aus AI, 0 3 , KO -|- 3 HO.

Eisensaures Kali erhält man am reichlichsten, wenn man auf
5 Gramme in einem Tiegel befindliches rothglühendes Eisen 10 Gramme
Salpeter schüttet; es bleibt eine violettrothe Masse zurück. Auf nassem
Wege erhält man es, wie bekannt, durch Einwirkung eines Chlorstro-
ines auf in Kalilauge suspendirtes Eiseuoxyd; wenn Kali iu grossem
Ueberschusse vorhanden ist, so schlägt sich das eisensaure Kali als ein
schwärzliches Pulver nieder.

Eiseusaures Natron lässt sich nicht durch Behandlung mit Na¬
tronsalpeter auf trockenem Wege darstellen, aber leicht auf nassem.

Die Eisensäure besteht aus Fe 0 3.
Das Zinkoxyd verhält sich ebenfalls gegen Kalium wie eine

Säure, doch lassen sich diese Verbindungen nicht krystallisiren. (Jouru.
f. pr. Chemie XXXIV, 97.) — n —

IJelier ein neues in dem bayerischen Tantalit

enthaltenes, von Rose entdechtes Metall. Hose fand,
dass die Tantalsäure, welche aus dem bayerischen Tantalit erhalten worden,
nicht alle Eigenschaften mit jener von Berzelius aus Tantalit von Fahlun
bereiteten, gemein habe; er fand diese Verschiedenheiten herrührend von
einem Metalle, welches er Niobium, von Niobe, der Tochter des Tan-
talus, genannt hat. Die Tantal- und Niobsäure besitzen Aehnlichkeit
mit der Titansäure und dem Zinnoxyd, sie sind weiss und zeigen eine
starke Feuerscbeinung, wenn sie aus dem ungeglühten in den geglühten
Zustand übergehen. Die Niobsäure wird beim Glühen weit gelber als
die Tantalsäure. Die Auflösung von niobsaurein Natron wird durch
Salzsäure stark getrübt, und beim Kochen vollständig gefällt. In einer
angesäuerten Lösung von tantalsaurem Natron bewirkt Galläpfeltinctur
eineu lichtgelben, iu niobsaurer Natroulösung einen dunkelorangerothen
Niederschlag. Ein durch Schwefelsäure in tantalsaurem Natron er¬
zeugter Niederschlag wird durch Kaliumeiseucyanür gelb, iu niobsaurem
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Natron stark rolh. Kaliumeisencyanid gibt unter gleichen Umständen
mit Tantalsäure einen weissen, mit Niobsäure einen gelben Nieder¬
schlag. In der angesäuerten Lösung des tantalsauren Natrons bringt
eine Zinkstange keine Veränderung hervor, im niobsauren Natron ent¬
steht eine schöne blaue Färbung. Tantalsäure gibt vor dem Löthrohr
mit Phosphorsalz ein farbloses, Niobsäure in der iunern Flamme ein
blaues Glas.

Das Niobmetall ist pulverförmig und schwarz, es wird ebensowenig
wie das Tantal von Salpetersäure und Königswasser angegriffen, wol
aber leicht und schon in der Kälte von einer Mengung von Salpeter und
Fluorwasserstoffsäure. Das Atomgewicht des Niobs ist grösser als
das des Tantals. (Journ. f. pr , Chem. XXXIV, 36.) — n —

Entdeckung eines neuen Metalls (Ruthen), von
Claus. ( Bulletin de St. Petersbourg, t>8.~) Das höchste Chlorid des¬
selben besitzt eine schöne pomeranzengelbrothe Farbe, und gibt, mit
Ammoniak aus seiner wässerigen Lösung gefällt, ein schwarzes Oxyd
als Niederschlag, während die Lösungen der Platinmetalle durch Am¬
moniak, bei gewöhnlicher Temperatur, gar nicht gefällt werden. Schwe¬
felwasserstoffgas wirkt im Anfang nicht, erst später präcipitirt ein
braunes Schwefelmetall, während sich die Flüssigkeit azurblau färbt.
Durch Zink wird das Metall als ein schwarzes Pulver gefällt. Mit
Salpeter geglüht, bildet sich ein metallsaures Kali, welches organische
Gegenstände schwarz färbt. Das Metall, welches früher Osann ent¬
deckt zu haben vermeinte und „Ruthen" von ihm genannt wurde, ist ein
Gemisch von Kieselerde, Titansäure, Eisenoxyd und Zirkonerde. fJourn.
f. pr. Chem. XXXIV, 173.) — n —

lieber ilie JEinwirluing der Säuren und Rasen

auf den Rrechweinstein, von Schweizer. Bei der Einwir¬
kung von Basen auf Brechweinstein wird alles Antimonoxyd ausge¬
schieden und an die Stelle desselben tritt eine entsprechende Menge der
Basis. Bei der Einwirkung der Säuren auf Brechweinstein wird alles
Antimouoxyd durch die Säure als ein basisches Salz gefällt, während
2fach weinsteinsaures Kali entsteht; es ist demnach die ganze Menge
von Antimonoxyd im Brechweinstein als Basis vorhanden. (Journ. f.
pr. Chem. XXXIII, 170.) — n —

Uelier die Einwirkiing der Rors&ure auf den Al¬

kohol und den Holzgeist sind von Ebelmen Versuche auge¬
stellt worden, woraus sich ergibt, dass sich dabei ätherartige Verbin¬
dungen bilden. Der Boräther ist ein durchsichtiges, bei gewöhnlicher
Temperatur schon etwas weiches Glas, welches man bei 40° bis 50° in
sehr feine Fäden ziehen kann, besitzt einen schwachen Geruch und
brennenden Geschmack. Auf die Haut gebracht, bringt er ein Brennen
hervor und verwandelt sich in ein weisses Pulver von Borsäure. Auch
an der Luft wird er an der Oberfläche weiss. Bei 300° zersetzt er sich
und liefert ein Gas mit allen Eigenschaften des ölbildenden; es brennt
aber durch nicht zersetzten, fortgerissenen Aether grün. Wenn man
in einem Kolben ein Gemenge von 3 Theileu geschmolzener Borsäure
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mit eiuem Tlieil absolutem Alkohol erhitzt, so entwickelt sich jenes Gas
sehr reichhaltig, ohne dass Schwärzung der Masse eintritt. Wird der
Boräther mit lauwarmem Wasser geschüttelt, so zerlegt sich derselbe
unter starker Wärmeentwickelung in Borsäure und Alkohol. (Compt.
rend. XVIII, 1203. Journ. f. pr. Chem. XXXIII, 63.) — n —

Chemie der organischen Stoffe.
Asaron. Die in den Wurzeln von Asarum europaeum enthaltene,

mit Wasserdämpfen flüchtige Substanz bildet nach Schmidt kliuorhoin-
bische Prismen mit sehr verschiedenen Combiuationen. Die Analyse der
Krystalle gab 69,5 C, 7,68 11 und 32,82 0, ein von Blanchet und Seil
etwas abweichendes Resultat. Beim Auflüsen in starkem siedenden Al¬
kohol färbte sich die Masse zuseheuds gelb, rüthlich, roth; ein Tlieil
krystallisirte, ein anderer Theil bildete beim freiwilligen Verdunsten
eine rothe, amorphe, harzartige Masse, die gleiche Zusammensetzung
mit den Ivrystallen hat.

Die rothe Substanz scheint ein in sehr geringer Menge als färbende
Materie gebildetes Oxydationsproduct zu sein, wie die Versuche mit Sal¬
petersäure, Chromsäure und andern Oxydationsmitteln direct bestätig¬
ten; das Wesentliche dieses Processes möchte aber wol in einer ähnlichen
Umsetzung der Elemente zu suchen sein, wie sie unter andern bei der
Opiansäure beobachtet worden ist. Erhält man nämlich die Krystalle
für sich längere oder kürzere Zeit bei einer, 120° mehr oder weniger
übersteigenden Temperatur, so erstarren sie proportional der Zeitdauer
und dem Temperaturgrade viel langsamer wieder; wenn beides zu hoch
getrieben, gar nicht mehr; ein Beweis, dass hier die Lagenveränderung
der kleinsten Theilchen gegeneinander nicht plötzlich, sondern allmälig
mit zahlreichen Uebergängen eintrat. S. fand die Angabe seiner Vor¬
gänger bestätigt, dass der Siedepunkt dieser Substanz von 280° bis 300°
steige, wo Zersetzung erfolgt, obschon es auf den ersten Anblick para¬
dox erscheint, da die Krystalle zwischen Uhrgläsern leicht und voll¬
ständig flüchtig sind. Es beruht jene Erscheinung auf dem allmäligen
Uebergang der krystallisirbaren in die amorphe Modification. In Sal¬
petersäure lösten sich die Krystalle leicht, die amorphe Modification
schwerer, unter anfänglicher Bildung des erwähnten rothen Harzes;
beide gaben Oxalsäure ohne krystallisirbares Zwischenproduct. Mit
chromsaurem Kali und Schwefelsäure erfolgte, unter Reduction der
Chromsäure, Bildung desselben rothen Harzes, das nicht weiter ver¬
ändert wurde; dasselbe Product lieferte Manganhyperoxyd und Schwe¬
felsäure, während Bleihj'peroxyd mit Säuren ohne Einwirkung war.
Durch Schmelzen in schwefligsaurem oder Chlorwasserstoffgas wurde
das Harz nicht verändert, ebenso wenig die reinen Krystalle. Chlor
wirkte sehr energisch, im Momente des Daraufströmens schmolz alles
au den Wänden unter so heftiger Reaction, dass scheinbares Kochen
eintrat; es erfolgte Austritt von Wasserstoff in Verbindung mit Chlor.
Von diesem Austritte des Wasserstoffs kann nach Schmidt nicht
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allein die heftige Keaction im Anfange der Operation entstehen, son¬
dern von der Lagenveränderung der Elementartheilchen.

Die Einwirkung von concentrirter und von wasserfreier Schwefel¬
säure gab mehr complicirte Producte, in allen Regenbogenfarben spie¬
lend. Da diese Substanz einerseits im krystallinischen Zustande dem
Laurineen - Kampher, andererseits im amorphen den Harzen sich an-
schliesst, so hält sich S. für berechtigt, eine Formel mit SO Aeq. Kohle
als Basis dafür aufzustellen; die Formel C 20 H, 3 0 5 entspricht voll¬
kommen den gefundenen Zahlen, übereinstimmend mit der Chlorver¬
bindung, deren Analyse der Formel C 20 H 13 Cl 2 0 5 entspricht.

Die Substanz enthielte darnach die Elemente von S At. der soge¬
nannten wasserfreien Kamphersäure minus 1 Aeq. HO; oder ihre Formel
ist aus dem vielen Harze - C 20 H, 6 0 2 dadurch empirisch ableitbar, dass
man 3 Aeq. H durch 3 0 vertreten liesse; ob rationell, kann S. nicht
entscheiden, da directe Versuche in dieser Beziehung fehl schlugen, doch
scheint es ihm aus eben diesem Grunde unwahrscheinlich. fJourn. f.
prakt. Cliem. XXXIII.) Riegel.

Bereitung «ler Valeriansäure. Rabourdin zu Orleans
machte die Erfahrung, dass die Valeriausäure nur theihveise frei in der
Baldriauwurzel enthalten ist, und dass demnach durch einfache Destilla¬
tion der Wurzel mit Wasser nicht die sämmtlich darin enthaltene Säure
gewonnen werden kann. Rabourdin empfiehlt zur Gewinnung der
möglichst grössten Menge Valeriansäure folgendes Verfahren, ti Kilogr.
Baldrianwurzel werden mit der hinreichenden Menge Wassers und
100 Grin. concentrirter Schwefelsäure so lange der Destillation unter¬
worfen, bis 15 Liter übergegangen sind. Das Destillat wird nach Ent¬
fernung des Aetheröls mit 90 bis 100 Grill. Natroncarbonat gesättigt, bis
auf '/, Liter Flüssigkeit eingedampft, der Rückstand mit einem leichten
Ueberschuss von Schwefelsäure der Destillation unterworfen. Auf die
Weise erhält man 45 bis 50 Grin. Valeriansäure, die leicht in Zink- und
andere Salze zu verwandeln ist. Rabourdin (Juurn. de Pharm, et de
Chim. Octbr. 1S44.) hat den Nachweis versprochen, an welche Basis die
Valeriansäure in der Wurzel gebunden ist. Riegel.

Darstellung der krystallisirten Essigsäure, von
Melseus. Nach Thomson besteht ein saures essigsaures Kali; wenn
man nun gewöhnliche Essigsäure über neutralem essigsaurem Kali ab-
destillirt so bindet das neutrale Salz die Essigsäure und nur eine sehr
schwache Säure destillirt über; nach Entfernung dieser lässt sich die
krystallisirende Essigsäure auffangen. Diese Methode ist allerdings ge¬
eignet die ältere durch Wahlverwandtschaft zu verdrängen. fCornpt.
rend. XIX, 611. — Journ. f. pr. Cliem. XXXIII, 419.) — n —

Darstellung von Benzoesäure. Nach Versuchen von
Meurer ist das von Wühler angegebene Verfahren, die Benzoesäure
durch Zersetzen des Benzoeäthers mit Kali und Zersetzen durch eine
Säure darzustellen , als ein einträgliches den Apolhekern nicht zu
empfehlen. Meurer erhielt auf diese Weise nur 6,3 Proc. Am reinsten,
in blendend weissen Nadeln krystallisirt, erhält man dieselbe durch
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Sublimation (welches Verfahren auch die neueste, noch nicht edirte
preussische Pharmakopoe vorschreibt) aus einem eisernen Tiegel, den

man mit Fliesspapier überzogen hat; selten erhielt Meurer mehr als

9 bis 10 Proc. Eine grössere Ausbeute erhält man schon, wenn man das
Marz mit Natron behandelt und mit Salzsäure fällt. Hier kann man

schon auf 12 Proc. rechnen; noch mehr erhält man, wenn man das Harz
erst in Alkohol löst und dann mit Natron u. s. w. behandelt; hier erhält

man nach Scharlau etwa 18 Proc., aber freilich immer ein etwas ge¬
färbtes Präparat. (Arch. der Pharm. XL.) Riegel.

Heiter das weiiisteinsaure Eisenoxyduloxyd hat

Wittstein eine Reihe von Versuchen angestellt, aus denen erfolgende

Schlüsse zieht: 1) Kommt Weinsteinsäure mit Eisenoxyd zusammen,
so wird ein Theil des letztern zu Oxydul reducirt. 2) Es existirt mithin

kein reines weinsteinsaures Eisenoxyd. 3) Der genaue Vorgang bei der
Reduction besteht darin, dass von 7 Atomen Eisenoxyd 1 Atom den

dritten Theil seines Sauerstoffs (1 Atom) abgibt, welcher frei entweicht.

4) Die Zusammensetzung des mit einem Ueberschusse von Eisenoxj rd

bereiteten (neutralen) weinsteinsauren Eisenoxyduloxyds entspricht der

Formel Fe 0 T + 3 Fe 0 3 T s + 12 H 2 0. 5) Durch Kochen mit Wasser

zerlegt es sich in ein basisches Salz = Fe O T + 3 Fe O s T 2 und in

(3 Atome) freie Weinsteinsäure; letztere behält einen Theil des basischen
Salzes aufgelöst. (Buchn. Rep. XXXVI, 362.) Ricker.

Eiiiwirkung von schmelzendem Raliliydrat auf

Rohrzucker, Gummi, Stärkmelil und Mannit, von
Gottlieb. Wenn conceutrirte Kalilauge bis zu dem Punkte abgedampft,
dass sie beim Erkalten erstarrt, nach und nach unter fortwährender

Erhitzung mit etwa einem Theil Zucker auf 3 Theile Kalihydrat in

Berührung gebracht wird, so bräunt sich die Masse unter beständiger
Wasserstoffgasentwickelung und der Geruch nach Caramel ist deutlich

wahrzunehmen, welcher bald verschwindet, während ein mehr aroma¬

tischer Geruch entsteht. Nach einigen Minuten ist die heftigste Ein¬

wirkung vorüber, die Masse wird dickflüssig und schäumt fortwährend,
bis die braune Färbung verschwindet, worauf das Ganze ziemlich fest
wird und die Operation als beendigt anzusehen ist. Die Salzmasse ist

nach dem Erkalten lichtgelb gefärbt. Sie wird in wenig Wasser gelöst
und mit mässig verdünnter Schwefelsäure im Ueberschusse versetzt,

wobei sie sich unter Entwickelung einer grossen Menge Kohlensäure

bedeutend erwärmt, was so viel als möglich vermieden werden muss;

zugleich entsteht ein reichlicher Niederschlag von saurem oxalsaurem
Kali. Die davon abfiltrirte Flüssigkeit wird aus einer Retorte destillirt;

das Destillat enthält Ameisensäure, Essigsäure und eine neue Säure,
Metace ton säure. Zur Entfernung der Ameisensäure kocht man am be¬

sten das Gemenge mit einem Ueberschuss von Quecksilberoxyd, so lange

Kohlensäureentwickelung Statt findet, worauf die gebildeten Oueck-

silberoxyd- und Oxydulsalze durch Schwefelwasserstoff zerlegt und
die beiden Säuren mit kohlensaurem Natron gesättigt werden. Die

Trennung dos essigsauren vom metacetonsauren Natron erfolgt schwie-
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rig, nur durch öfteres Krystallisiren schiesst ersteres vollkommen an.
Sobald die Mutterlauge nicht mehr krystallisirt, versetzt man dieselbe

mit concentrirter Silbernitratlösung, so lange dicker, weisser Nieder¬

schlag entsteht, kocht das Ganze, wobei eine kleine Heduction statt
findet, und fillrirt. Beim Erkalten scheidet sich das metacetonsaure

Silberoxjd in glänzend weissen, schweren Körnern ab, weiche unter
dem Mikroskop als kleine Drüsen von kurzen, nadelförmigen Krj'stallen

erscheinen. Nach der Analyse entwickelt sich dafür die Formel C a H,
O s + AgO, wonach das Hydrat der Säure C„ H 5 0 3 + Aq. Die Metace-

tonsäure nimmt also in der Ueihe jener Säuren, deren Hydrat den
Kohlenwasserstoff enthält, ihren Platz zwischen der Essigsäure und

Buttersäure eiu. Sie ist in allen Verhältnissen in Wasser löslich, be¬
sitzt einen eigenthümlichen Geruch und schmeckt einigermassen con-

centrirt stark sauer, verbindet sich leicht mit Aether.

Aus den weitern Versuchen von Gottlieb ergibt sich, dass die

Metacetousäure wirklich durch Ox3'dation des Metacetons entstehe, und
wir können uns ein klares Bild von der Einwirkung des schmelzenden

Kalihydrats auf Zucker, Stärkmehl etc. machen. Der Zucker zerfällt
nämlich vorerst in Kohlensäure, Aceton und Metaceton. Das Metaceton

wird in Metacetousäure, das Aceton aber in Essigsäure und Ameisen¬

säure übergeführt, welche beide theilweise weiter zu Oxalsäure oxydirt

werden. (Ann. der Chem. und Pharm. LH, 131 — 130.) Riegel.

Physiologische und pathologische Chemie.

Heber den chemischen Vorgang lief der Ver¬

dauung. *) Um die Einwirkung studiren zu können, welche der Ma¬
gensaft auf die hauptsächlichsten Nahrungsmittel ausübt, haben C. Ber¬
nard, de Villefranche und C. Barreswil zuerst die chemische

Constitution dieser Flüssigkeit festzustellen gesucht. Bekanntlich ist die
nie fehlende saure Keaction des Magensaftes eine der wesentlichsten

Eigenschaften desselben; neutralisirt man ihn, so verliert er seine Ver¬

dauungskraft, welche er wieder erlangt, sowie die saure Keaction

wieder hergestellt wird. Uebrigens ist es die saure Keaction nicht

allein, welche diese Eigenschaft bedingt, denn durch Erhitzen bis nahe
zum Siedepunkt wird seine Wirkung gleichfalls aufgehoben. Dies be¬

rechtigt zu der Annahme, dass die verdauende Kraft des Magensaftes

von der gleichzeitigen Anwesenheit zweier Substanzen abhängt, einer
sauren und einer durch Hitze leicht zerstörbaren organischen Substanz.
Vorläufig wurde nur die erstere festzustellen versucht.

Behandelt man Magensaft mit kohlensaurem Kalke in Ueberschuss,
so wird keine Kohlensäure entwickelt; dieses Verhalten veranlasste

einige Chemiker, die Existenz einer freien Säure im Magensaft zu leugnen

*) Vergl. Jahrb. VI, 63 ff.
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und die saure Ileaction der Anwesenheit, von saurem phosphorsaurem
Kalke zuzuschreiben. Aus den hierüber augestellten Versuchen geht
jedoch hervor, dass die Ursache davon nur die grosse Verdünnung der
im Magensaft vorhandenen freien Säure ist. Concentrirt man den Ma¬
gensaft, so braust er mit Kreide auf. Neutraler phosphorsaurer Kalk
wird vom Magensaft aufgelöst, nicht so von saurem phosphorsaurem
Kalk, Beweis genug, dass sich eine freie Säure im Magensaft be¬
findet. Diejenigen Chemiker, welche dieses annahmen, waren über die
Natur der Säure verschiedener Meinung: Einige glaubten es sei Essig¬
säure, die Mehrzahl hielt sie für Salzsäure, andere für Phosphorsäure,
und wenige für Milchsäure. Um hierüber zu entscheiden, wurden Ver¬
suche mit Magensaft von verschiedenen gesunden Hunden angestellt,
welche zu dem Resultat führten, dass weder freie Essigsäure noch
Salzsäure sich im Magensaft befinden, wol aber freie Milchsäure, auch
stets etwas Chlornatrium und eine geringe Menge Phosphorsäure. Die
freie Milchsäure ist als ein constantes physiologisches Product des Or¬
ganismus zu betrachten, sie findet sich immer vor, sowol bei vegeta¬
bilischer als animalischer Nahrung, und selbst nach langem Fasten.
Wenn saure Ileaction zur verdauenden Wirkung des Magensaftes uner-
lässlich ist, so ist es doch nicht die Milchsäure, sondern sie scheint durch
jede andere Säure vertreten werden zu können.

Darauf hin, dass Blondlot die Anwesenheit einer freien Säure im
Magensaft leugnete, hat Meisens durch Versuche bewiesen, dass Kalk¬
spat!) darin unter Kohlensäureentwickeluug aufgelöst w7ird. Dumas hat
gefunden, dass über Kreide filtrirter Magensaft wirkungslos geworden
ist, durch Zusatz von Salzsäure aber wieder wirksam wird. (Journ.
de Pharm. Janvier 1S4-5, 4.0 — 5(i.~) Ricker.

I chcr MiEcEisiiiil 'C. J. P e I o u z e hat der Academie des Sciences
eine Abhandlung überreicht, welche als Fortsetzung der von ihm und
J. Gay-Lussac 1833 über die Milchsäure gelieferten Arbeit angesehen
werden kann. Seit dieser Zeit ist zwar die Geschichte dieser Säure durch
mehre wichtige Beobachtungen bereichert worden, »aber die Arbeiten
darüber tendirten immer auf ihr Vorkommen in der Natur und ihre künst¬
liche Erzeugung. Ihr chemisches Verhalten ist weit weniger studirt
worden, als das einer Menge anderer weniger interessanten organischen
Substanzen. Die Milchsäure ist im Thier- und Pflanzenreich sehr ver¬
breitet, kommt natürlich in der Milch vor und bildet sich in grosser
Menge beim Sauerwerden dieser Flüssigkeit. Bernard und Barreswil
haben kürzlich ihr Vorkommen im Magensaft bestätigt. Nach Gobley
findet sie sich im freien Zustand im Eigelb. Sie findet sich ferner in allen
geistigen Flüssigkeiten, wenn die Gährung nicht ihren regelmässigen
Verlauf hatte, in verdorbenem Mehl, in der Lohbrühe und in dem sauern
Wasser der Stärkefabrikanten. Bei einer Temperatur von 20 bis 30° und
bei Gegenwart eines Alkali's und Ferments, namentlich des Käsestofls,
wird sie aus allen Zuckerarten erzeugt. Das Interesse, welches die
Milchsäure sowol von chemischem als physiologischem Standpunkt aus
verdieut, wird noch vermehrt durch die Buttersäuregährung, welche

JAHRB. X. 17
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beim Zucker, Gummi und Stärke unmittelbar der Milchsäuregährung

folgt.
Die Milchsäure ist eine farblose Flüssigkeit, im Wasser und Alkohol

in allen Verhältnissen löslich, von beissend saurem Geschmack. Die

Zusammensetzug, von Mitscherlich und Liebig, dann von J. Gay-

Lussac und Pelouze erforscht, ist = C„ H, 0 0 5 -)- H 2 0. Bei einer

Temperatur von 130°, welche ohne Nachtheil auch höher sein kann, gibt

sie Wasser mit ein wenig Milchsäure ab. Nach einiger Zeit, wenn kein

Wasser mehr weggeht, hat der Rückstand eine gelbe Farbe angenommen,

ist nun fest, leicht schmelzbar, sehr bitter, fast unlöslich in Wasser,
leicht löslich dagegen in Alkohol und Aether. Es entbindet sich keine

Spur irgend eines Gases, nur Wasser geht weg. Die Zusammensetzung
dieser Substanz lässt keinen Zweifel über ihre wahre Natur, es ist
wasserfreie Milchsäure wie sie in den milchsauren Salzen enthalten ist

= C„ H 10 0 5. Andauerndes Kochen mit Wasser oder.längeres Aussetzen

der feuchten Luft ändert sie in gewöhnliche Milchsäure um. Unter dem
Einfluss löslicher Basen erfolgt diese Umänderung fast augenblicklich.

Die Milchsäure gehört also zu der sehr beschränkten Zahl derjenigen

Säuren, welche durch Erhitzen ihr Hydratwasser, d. h. dasjenige Was¬

ser, welches sie in den Salzen gegen Basen ausgetauscht haben, abgeben;

hierhin gehören Aepfelsäure, Paramalei'nsäure und Oenanthsäure. Die

Entwässerung der Milchsäure geht indessen viel langsamer von statten,

als die der genannten Säuren, aber bei einer Temperatur, welche häufig
zum Austrocknen organischer Substanzen ohne Austand angewendet wird.

Die wasserfreie Milchsäure absorbirt 1 Aequivalent Ammoniakgas

und stellt damit eine Verbindung = C„ H I0 0 5 + H, N a dar, in welcher

das Ammoniak der Einwirkung von Reagentien nicht entzogen ist. Die
wasserfreie Oenanthsäure bildet eine ähnliche Verbindung, welche viel¬

leicht den Amiden beizuzählen ist. Bei einer Temperatur von 250° fangen
Gase an sich aus der wasserfreien Milchsäure zu entwickeln. Zuerst

ist es Kohlenoxydgas mit i oder 5 Volumprocent Kohlensäure, letztere
vermehrt sich gegen Ende der Operation bis zur Hälfte; es erscheint
dabei kein Kohlenwasserstoff. Gleichzeitig entstehen mehre flüchtige Sub¬

stanzen, welche sich in der Vorlage verdichten:
1. Eine schöne krystallisirbare Substanz, welche von Pelouze

und J. Gay-Lussac unter dem unpassenden Namen „wasserfreie Milch¬

säure" beschrieben wurde; dieser Name kommt der vorhergehenden Sub¬
stanz zu, welche die Zusammensetzung des organischen Stoffes der
völlig ausgetrockneten milchsauren Salze hat. Diese krj'stallisirbare

Substanz, welche nun „Lactid" genannt werden soll, eine Benennung,

welche schon Gehr hardt in Vorschlag gebracht hat, spielte eine wich¬

tige Rolle in mehren Erörterungen bezüglich der Constitution der orga¬
nischen Säuren. Da sie zudem ohne Analogie dasteht in der Chemie,

und ihr Verhalten in mehren Beziehungen sehr interessant ist, so wurde

für zweckmässig gefunden, die frühem Analysen zu wiederholen und

ihre Umwandlung in gewöhnliche Milchsäure zu erforschen. Die Ana¬

lyse ergab wie früher als Zusammensetzung für das Lactid = C 0 H, 0 ( ,
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welche sowol seine Bildung durch trockne Destillation der Milchsäure,

sowie seine Umsetzung in diese Säure durch Einfluss des Wassers und

wässeriger Alkalien erklärt. Lässt man auf Lactid gasförmiges Ammo¬
niak einwirken, so verflüssigt es sich und das Gas wird unter Wärme¬
entwickelung absorbirt, es entsteht eine neue Verbindung von einem

Aequivaleut Lactid und einem Aequivalent Ammoniak, für die der Name

„Lactamid" vorgeschlagen wird. Das Ammoniak befindet sich darin im
gebundenen Zustande wie bei den Amiden. Die wässerigen Säuren und

Alkalien treiben es nur in der Wärme sehr langsam aus; in Wasser löst

es sich ohne Veränderung; durch einen Druck, welcher einer Tempe¬

ratur von mehr als 100 Graden entspricht, verwandelt es sich in wirk¬

liches milchsaures Ammoniak. Das Lactamid reagirt nicht auf l'flanzen-
farben und scheint sich weder mit Säuren noch mit Alkalien verbinden

zu können. In Alkohol ist es ziemlich löslich und krystallisirt daraus

in schönen weissen durchsichtigen Krystallen, welche die grade recht¬
winkelige Säule als Basis haben.

2. Durch Destillation der Milchsäure erhält man ausser dem Lactid

eine andere Substanz, welche sich zu dieser Säure zu verhalten scheint

wie das Acetou zu der Essigsäure, daher der Name „Lacton." Mau erhält
das Lactou rein, indem man die Producte der Destillation der Milchsäure

einer gelinden Temperatur unterwirft. Wenn die Temperatur ohngefähr
120° erreicht hat, so unterbricht man die Destillation und wäscht das

Destillat mit wenig Wasser. Ein Theil davon löst sich im Wasser; ein

anderer Theil schwimmt oben auf, welchen man abnimmt- und mehre

Tage mit Chlorcalcium in Berührung lässt; alsdann rectificirt man. Das

Lacton, sVie man es durch Zersetzung der Milchsäure erhält, enthält

Hydratwasser, seine Formel ist = C 10 H 16 0* + H, O. Es stellt eine
farblose oder wenig gelbliche Flüssigkeit dar, in Berührung mit der Luft
braun werdend; es hat einen brennenden Geschmack und eigenthümlich

aromatischen Geruch; specifisch leichter als Wasser, in welchem es

übrigens leicht löslich ist. Siedepunkt bei 92°, brennt leicht mit blauer
Flamme ohne Kohlenstoff abzusondern.

Ausser den erwähnten Producten liefert die Milchsäure durch trockene

Destillation noch eine riechende, in Wasser unlösliche Flüssigkeit, deren
Natur noch nicht studirt ist. Bej 300° bleibt von der Destillation der

Milchsäure nur eine schwer einzuäschernde Kohle zurück, welche un¬

gefähr den 20. Theil der angewandten Säure beträgt. Durch eine ge¬

ringe Beimischung von Schwefelsäure erhält man durch Destillation aus
der Milchsäure Kohlenoxj'dgas frei von Kohlensäure, so dass es eine
der besten Methoden sein dürfte, jenes Gas darzustellen. Hierzu können

ebensowol auch die milchsauren Salze dienen. Ueber diese ist hier wenig

Neues anzuführen. Das Eisen-, Magnesia- und Zinksalz enthalten jedes
3 Aequivalente Krystallwasser, sind wenig löslich und höchst wahr¬
scheinlich isomorph. Der milehsaure Kalk enthält 6 Aequivalente Was¬

ser, in welchem er nicht sehr löslich ist; er löst sich aber in grosser

Menge im Alkohol, aus welchem Aether ihn krystallinisch fällt; die

alkoholische Lösung wird durch Phosphorsäure gefällt, in der wässerigen
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Lösung hingegen wird die Phosphorsäure durch Milchsäure abgeschieden.
Das milchsaure Ammoniak ist nicht krystallisirbar und zerfliesst an der

Luft. Das milchsaure Kupferoxyd krystallisirt in schön blauen geraden

rechtwinkeligen Prismen, enthält 2 Aequivalente Wasser, welche bei

120° weggehen. In der Hitze gibt es Kolilenoxyd und Kohlensäure aus,
das Kupferoxyd wird dabei reducirt, auch die andern Producte der
trockenen Destillation von Milchsäure treten auf. Manchmal krystalli¬

sirt das milchsaure Kupferoxyd in grossen dunkelgrünen Prismen, welche
weder durch ihre Form noch durch die Zusammensetzung von dem blauen

Salze verschieden sind, in welches sie sich auch in der wässerigen Lö¬

sung wieder umwandeln. Mit Aetzlauge in Ueberschuss gibt das milch¬
saure Kupferoxyd eine tief blaue Flüssigkeit. Von Kalk wird ein Theil
des Kupferoxyds gefällt, ein anderer Theil bleibt jedoch auch selbst bei

grossem Ueberschuss gelöst. Essigsaures Kupfer wird unter gleichen
Umständen vollständig bis zur Entfärbung der Flüssigkeit gefällt. Die
Weinsäure, welche wie die Zuckerarteu und die Milchsäure die Fällung

des Kupferoxyds durch kaustisches Kali verhindert, übt nicht diesen

Eintluss aus, wenn Kalk als Fällungsmittel angewendet wird. Ebenso
verhalten sich die Traubensäure und die Citronensäure. Die Milchsäure

hingegen und die Zuckerarten, aus welchen sie gewonnen wird, verhin¬
dern die vollständige Fällung des Kupferoxyds durch Kalk, welche

Eigenschaft ein gutes Mittel abgibt, die Milchsäure von ähnlichen Sub¬
stanzen zu unterscheiden und bei der Untersuchung thierischer Secre-
tionen nützlich sein kann. Auf den Grund dieser Notizen war es Ber¬

nard und Barreswil möglich, die Anwesenheit von Milchsäure im

Magensaft zur Evidenz zu beweisen. Eine nun festgestellte Thatsache,
welche schon so oft behauptet, und eben so oft widerlegt worden war.

QJourn. de Pharm. Janvier 1S45 , 5.) Ricker.

Ucker die Wirkimg «lcs Kuckcrs in «ler IValii'ungc
«ler körnerfressenden Xliiere sind von Chossat und Le-

tellier Versuche angestellt worden. Letzterer zieht folgende Schlüsse

aus den sein igen:
1) Der Rohrzucker begünstigt die Fettbildung nicht (noch viel un¬

günstiger erscheint der Milchzucker). 2) Die Butter und wahrscheinlich

auch die anderen fetten Stoffe werden, sobald sie als ausschliessende
Nahrungsmittel gegeben werden, nicht als Reserve aufbewahrt. 3) Ein
unzureichendes Nahrungsmittel verlängert das Leben und vermindert die

täglichen Verluste, vorausgesetzt, dass es nicht in zu starken Dosen

eingedöst wird. (Anw. de Chim. et de Phys. 3. Serie, Juin 1844, T. XI.
— Journ. f. pr. Ch. XXXIII, 108.) — n —

Ucker die IVirkuiij; «les Zuckers auf Zäknc. L ar-

rey gelangt in seiner über diesen Gegenstand erschienenen Schrift zu

folgenden Resultaten:
1) Der raffinirte Rohr- oder Rübenzucker ist den gesunden Zähnen

nachtheilig, und zwar mehr durch seine unmittelbare Berührung, als
durch die Gasentwickelung , welche während seines Aufenthaltes im

Magen stattfindet.
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2) Lässt mau eiuen Zahn iu einer gosättigten Zuckerlösung mace-
riren, so erleidet er eine derartige Zersetzung, dass er beinahe gelatinös
wird, wobei der Schmelz opak, schwammig wird, und mit der grössten
Leichtigkeit sich zerbröckelt. Mit Unrecht hat man daher den Zahn¬
pulvern Zucker beigemengt, falls man ihn nicht aus mechanischen Zwe¬
cken wählte, die er aber mit den Corallen und vielen andern Pulvern
theilt.

3) Die erwähnte Erosion geschieht nicht in Folge einer freien Säure,
da eine solche im Zucker gar nicht vorhanden, sondern durch die Nei-
guug des letztern, mit dem Kalkgehalte des Zahnes eine Verbindung
einzugehen.

4) Wenn der Zahnschmelz nicht in dem Grade wie die Pars osseu
angegriffen wird, so liegt der Grund davon in seinem Gehalte an Kalk-
fluorat, der den chemischen Agentien mehr als das Kalksulphat zu wider¬
stehen vermag. (.Heller's Arch. f. phys. und patli. Chem. und Mikros¬
kopie 1844, I. — a. Gazetta medica di Milano IS-tl, Nro. 10.') Riegel.

lieber «len Harn tun! das Blut nach dem inner¬
lichen Gebrauch des Jods bei Syphilis universa¬
lis. Der Harn ist bei geringen Dosen gereichten Jods blässer, bei
grösseren Dosen mehr duukelgelb gefärbt, oder gelbbraun oder gelbroth;
er ist klar und gleicht einem phlogistischeu Harn; die Stärke der Harn-
secretion ist meistens normal. Die Reaction ist schwach oder normal
sauer; der Harn wird aber schnell alkalisch, dann nach und nach trübe
und sedimentirt harnsaures Ammoniak und Magnesiaammoniakphosphat.
Das specifische Gewicht ist normal oder wenig abweichend, öfter unter
dem normalen Stande. Die Harustoffmenge leidet keine Veränderung,
der Harnstoff erscheint vielmehr, trotz einer schwachen Diät, die bei
solchen Patienten meist befolgt wird, reichlich. Die Harnsäure ist
meistens vermehrt, je nachdem der Harn mehr oder weniger phlogistisch
erscheint. Die feuerbeständigen Salze sind manchmal sehr stark ver¬
mehrt und zwar sind die Chloride iu viel grösserer Menge vorhanden,
als im normalen Harn; sie scheinen, als den Jodverbinduugen analog,
daher leichter in den Harn überzugehen. Die Ammoniakverbinduugen
sind reichlich, die extractivcu Materien gering oder wenigstens nicht
vermehrt. Aus dem Ganzen geht hervor, dass der Harn nach dem inner¬
lichen Gebrauch von Jod sowol ein phlogistischer ist, als auch, dass er
au stickstoffhaltigen Substanzen sehr reich erscheint.

Das Jod ist immer im Harn zu finden, und zwar schon im
ersten Harn, der nach der ersten Dosis des Medicaments secernirt wird.
Ferner wird es auch fast iu derselben Menge, als es eingegeben
wurde, im Harn wieder gefunden. Im Blute ist bis jetzt das Jod noch
nicht nachgewiesen worden. Als Heller das Blutserum mit Stärke und
Salpetersäure versetzte, konnte er keine Spur von Jod entdecken, ebenso
nicht durch das umgekehrte Verfahren. Wurde aber das Serum auf das
chromsaure Xyloidin mit Salpetersäure getropft, so zeigte sich sogleich
eine schön lichtviolette Färbung, also Jodreaction. Die Quantität des Jod¬
salzes im Blute ist sehr gering; die Intensität der Jodreaction des Serums
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ist mit der eines einzigen Harntropfens mit 2 Theilen Wasser verdünnt,
noch nicht zu vergleichen, also eine quantitative Bestimmung unmöglich.
Die Reactiou des Jods im Blute vermehrt sich nicht, wenn auch die Dosen

bedeutend gesteigert werden; dennoch scheint das Jod mehr excernirt,

als in die Blutmasse aufgenommen und darin zurückgehalten zu werden.

CHeller's Arch. f. physiol. u. pathol. Chem. u. Mikrosk. 1844, 1.) Riegel.
Weue Kcaction auf Galle und Zucker, von Petten-

kofer. Was die Erkennung der Cholei'nsäure betrifft, so war sie bisher

immer mit Schwierigkeiten verknüpft und grossentheils sehr unsicher,
und wenn die Galle einmal aus dem Darmkanal getreten war, in den

meisten Fallen unmöglich. Gewöhnlich begnügte man sich, den Gallen¬
farbstoff durch concentrirte Salpetersäure nachzuweisen und dann an¬

zunehmen, wo Gallenfarbstoff vorkomme, müsse auch der Hauptbestand¬
teil der Galle, cholei'nsaures Natron, vorkommen. Dass aber dem

nicht immer so sei, sieht man schon daraus, dass der Gallenfarbstoff
mit den Faeces entleert, die Galle selbst hingegen resorbirt wird, indem

in gesunden Faeces alle bisherigen Kennzeichen für Galle fast jederzeit
ein negatives Resultat gegeben haben. Zur Entdeckung der Galle schlägt

P. folgendes Verfahren vor. Vermutet mau in einer Flüssigkeit Galle,

so füge man 2/ 3 ihres Volumens englische Schwefelsäure tropfenweise

zu, wodurch sich die Temperatur bedeutend erhöbt, jedoch ist eine

Erhöhung über 50° lt. zu vermeiden, weil sonst die Cholei'nsäure

zu weit umgewandelt wird. Hierauf giesse man 2 bis 5 Tropfen einer

Lösung gewöhnlichen Rohrzuckers, die auf 1 Theil Zucker etwa 4 bis
5 Theile Wasser enthält, hinzu und schüttle nun die ganze Flüssigkeit.

Ist Cholei'nsäure vorhanden gewesen, so wird die violettrothe Färbung

stärker oder schwächer, je nach der Menge der Galle, sich zeigen. Hat
man in festen oder breiartigen Massen Galle zu suchen, so kann man

diese mit Weingeist extrahiren, den Auszug bis zu einem kleinen Vo¬
lumen abdampfen und dann wie oben behandeln.

Dabei ist doch zu beobachten: 1) dass die Temperatur den angege¬
benen Grad nicht übersteige; 2) die Quantität des Zuckers darf nicht zu

gross sein, weil die Farbe der schwefelsauren Lösung sonst zu schwarz¬

braun wird und sich auch leicht schwellige Säure bildet, wodurch die

violettrothe Färbung verdeckt oder zerstört werden könnte; 3) aus dem

nämlichen Grunde muss die Schwefelsäure frei von schwefliger Säure

sein; 4) wenn die Flüssigkeit Eiweiss enthält, so ist es zur Sicherheit
rathsam, dasselbe zuvor durch Coagulation zu entfernen, da Eiweiss-
lösungen, obwol nur in sehr concentrirtem Zustande und beim Erhitzen

mit Zucker und Schwefelsäure, eine ähnliche Färbung hervorbringen;
5) ein sehr grosses Uebermass von Chlorverbindungen, wie es aber wol
nie im Organismus vorkommt, vermag die Farbe in Bräunlichroth zu

ändern; 6) ist die Galle in zu verdünnter Lösung, so muss man die Flüs¬
sigkeit durch vorsichtiges Verdampfen auf dem Wasserbade concen-

trireu, mit Weingeist ausziehen, diesen gleichfalls bis auf ein geringes

Volumen verdampfen, und mit der erkalteten Flüssigkeit die Reactiou

vornehmen. Concentrirte Salzsäure mit Galle und Zucker erwärmt,
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zeigt gleichfalls rothe Färbung; doch ist diese bei weitem nicht so schön
und intensiv, wie bei Schwefelsäure.

Die Stelle des Kohrzuckers kann bei dieser Iteaction auch durch
Traubenzucker, Stärkmehl, — kurz alle jene Substanzen vertreten wer¬
den, die im Stande sind, mit concentrirter Schwefelsäure in Trauben¬
zucker überzugehen.

Es ist daher auch die Cholei'nsäure ein Reagens für Zucker. Ver-
muthet man in einer Flüssigkeit, z. B. im Harn, Zucker, so versetze
man eine wässerige Lösung von gewöhnlicher Ochsengalle allmälig mit
concentrirter Schwefelsäure, bis sich der anfangs entstandene Nieder¬
schlag von Cholei'nsäure wieder gelöst hat uud giesse sodann etwas von
dem zu untersuchenden Ilarn hinzu, worauf bei Gegenwart von Zucker
die Flüssigkeit schnell eine violette Farbe annimmt. Da die Menge des
Zuckers nur gering zu sein braucht, so wird es in den wenigsten Fällen
uöthig sein, den Harn durch Abdampfen zu concentriren.

Bei Anwendung von Blut muss vorher alles Albumin durch Weingeist
entfernt werden. Bei dieser Probe auf Zucker muss man sich vorher
durch Jod von der Abwesenheit des Amylons überzeugen, da Amylon
die nämliche lleactiou gibt.

Keinen Mannit und Galle auf die Weise behandelt, zeigen keine Spur
der beschriebenen Reaction. Es gelingt dadurch leicht, in der Manna
den Traubenzucker nachzuweisen. (Ann. der Chem. uud Pharm. LII,
90 — 96.) Riegel.

lieber die clicBuiscke Constitution der Blutkiii'-
|ierelieil, von Figuier. Mehre Chemiker nehmen an, dass die Blut¬
körperchen aus einem homogenen Stolfe, dem Hämatosin bestehen; nach
F. lassen sie sich aber in 3 Stoffe theilen: 1) in den Farbstoff Hämatosin,
2) in Albumin und 3) in eine geringe Quantität Fibrin, welches den
Centraikern bildet.

Wenn man die auf dem Filter mit Hülfe von schwefelsaurem Natron
getrennten Blutkörperchen kalt oder heiss mit ammoniakhaltigem Al¬
kohol behandelt, so löst man sehr leicht den Farbstoff des Blutes, welcher
ein braunes Coagulum hinterlässt. 1) Beim Verdampfen des Alkohols
bleibt eine schön brauurotho Masse, welche mit Aether behandelt, um
Fett zu entfernen, alle Eigenschaften zeigt, welche Lecanu für das
Hämatosin aufgeführt hat. 2} Wenn man die auf dem Filter gesammel¬
ten Blutkörperchen in Wassers bringt, so erhält mau eine blutrothe
Flüssigkeit; welche, filtrirt, reichlich durch Säuren uud Alkohol nieder¬
geschlagen wird uud beim Kochen coagulirt, woraus sich der Eiweiss-
stoflf derselben ergibt. 3) Die durch schwefelsaures Natron isolirten uud
mit einer gewissen Menge Wasser verdünnten Blutkörperchen lassen
nach 12 Stunden eine rothe Substanz niederfallen, welche, decan-
tirt und ausgewaschen, alle Eigenschaften des Blutfibrius zeigt. t^Ann.
de Chim. et de Phys. Aoüt 4S44, 503. — Journ. f. pr. Chem. XXXIII,
132.) — n —

lieber die Wirkung; des Jods auf die Pflanzen,
von Dr. Robin Masse. ( Gazette medicale de Paris 1844. 422.) Es
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wurde behauptet, dass das Jod eiue stiinulireude Wirkung auf das
Keimen der Samen uud auf das Leben der Vegetabilien äussere, wogegen

Vogel in München angab, das Jod zerstöre die Keimkraft der Samen.
Um diese Frage aufzuklären, stellte Dr. M. mehrfache Versuche an; er

säete Körner in Jod, und begoss sie mit destillirtem Wasser, andere

weichte er in eiue wässerige Jodlösung ein, liess sie kürzere oder län¬
gere Zeit darin, uud säete sie dann tlieils in reinen Sand, theils in vege¬

tabilische mit Jod begossene Erde. Er säete Samen auf gewöhnliche

Weise, und wenn die Pflanzen bis zu einem gewissen Grade sich ent¬

wickelt hatten, so begoss er diese mit Jodwasser. Endlich stellte er

abgeschnittene, vollkommen gut ausgebildete Pflanzenzweige in dieselbe

Lösung. Aus seinen dabei gemachten Erfahrungen zieht M. folgende
Schlüsse:

t. Die in Jod gesäeten Samen können nicht keimen.

2. Kommen die Samen in eiue Jodlösung, so ist der Erfolg eiD ana¬
loger, nur weniger energisch, so zwar, dass wenn man sie nur 21 Stun¬
den darin lässt, das Keimen nicht gehindert wird.

3. Säet man Samen in vegetabilische Erde oder Sand, übergiesst

mit Jodwasser, so wird dadurch das Keimen fast immer verspätet, auch
bleiben die so erhaltenen Pflanzen immer im Wachsthum zurück und

sehen schlecht aus. Setzt mau das Begiessen mit Jodwasser auch später

noch fort, so wachsen sie nur langsam oder verwelken allmälig und
sterben selbst ganz ab.

4. Eben so nachtheilig wirkt das Jod auf die in eine wässerige Lö¬
sung desselben gestellten Zweige.

5. Das Jod wirkt nicht blos dadurch, dass es sich mit dem Zellen¬

gewebe verbindet, aus dem die Theile bestehen, mit denen es unmittelbar

in Berührung kam, sondern es wird auch absorbirt und weitergeführt,

und zwar theils frei, theils in der Verbindung, welche es mit dem Zel¬

lengewebe und den Substanzen, die dieses enthält, einging, denn durch
die Analyse der Stengel und Blätter konnte die Gegenwart des Jods
nachgewiesen werden.

Herr llobi^n Masse fragte sich unter anderm, ob man nicht das Jod
als eine Art von Probirstein benutzen könne, um die so schwierige uud
oft bestrittene Frage zu entscheiden, von welcher Natur gewisse Orga¬
nismen seien, die Einige in das Pflanzenreich, Andere in das Thierreich
rechneu. Alle diese kleine Wesen, sagt M., die theilweise vom Jod

blau gefärbt werden, müsste man in die Klasse der Vegetabilien bringen,

während diejenigen, bei welchen diese Färbung nicht statt findet, in
das Gebiet der Zoologie gehörten. Zu dem Ende prüfte er Arten von

Arthodesinus und von Oscillaria; die ersten wurden blau, während die
Farbe der Oscillarien unverändert blieb. Die ersten wären demnach

Pflanzen, während die andern in dem Thierreiche bleiben müssten, wohin
die meisten Naturforscher sie wirklich zählen. Dierbach.

ltetraclitiiiigen üE»er die Fetterzengmig B»ei Pflau¬
men und 'Piiieren. von J. J. Virey. Ausgezeichnete Chemiker

(Dumas, Boussingault) haben behauptet, dass die Thiere all ihr
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Fett fertig gebildet in der Nahrung vorfänden. Diese Theorie Ist schon

durch die Beobachtung Huber's widerlegt worden, dass Bienen, mit

reinem Honig oder Zucker genährt, dennoch AVachs produciren, aber
sie steht auch noch mit andern Erfahrungen im AA'iderspruch. Es ist

bekannt, welche ungeheure Quantitäten Thran uud AVallrath die AA'all-
lische, Pottfische und andere Cetaceen liefern; ebenso wie reich an Fett

viele Kiemenfische sind, wie z. B. die Häringe, Salinen, Stockfische u. a.
Ihre Nahrung sind Fische und Seegräser, dennoch hat die Analyse in
letztern noch keine fette Substanz nachgewiesen; die Fische produciren

mithin Fett. Selbst die Insekten, welche sich ausschliesslich von Stärk¬

niehl nähren, haben Ueberfluss an fettigen Substanzen, welche blos

durch die Wirkung des thierischen Organismus erzeugt worden sein
können. Die Katzen und Löwen hingegen, oder andere Fleischfresser,

welche von fettreichem llaube leben, sind mager, während die blos von

Gras und Früchten lebenden Thiere, wie die AA'iederkäuer, sich sehr gut
mästen. In den Samen der Pflanzen sowol, als in der thierischen Oe-

konomie entwickeln sich die öligen Stoffe nur unter Mitwirkung der

schleimigen Elemente oder des Schleimes, welcher ihnen vorhergeht und

in welchem sich die Fettkiigelchen absetzen. So scheinen sich die Fett-
zelleu bei den Thiereu wie auch in den Mandeln und Nüssen zu bilden.

Einen Beweis der reichlichen Fetterzeugung durch die schleimigen und

gelatinirenden Substanzen der thierischen Oekouomie, liefern folgende
Thatsachen: Man bewirkt die Fetterzeuguug hauptsächlich durch Ka-

striren der Säugethiere, des Geflügels, und selbst der Fische (Rhein¬

karpfen) ohne Vermehrung der Nahrung. AVem ist es nicht bekannt,
dass Gefangene uud in ihre Zellen eingeschlossene Mönche bei schlechter

Nahrung viel Fett erzeugen? Häufige Uebung der Muskeln und Fiebern

dagegen bewirkt Abmagerung und Austrockuung oder Resorbtion der

fettigen und schleimigen Substanzen, selbst hei häufiger Nahrung.
(Journ. de Pharm. Dec. 1844, 437.) Richer.

Pharmakognosie, Materia medica, galeiiische Präpa-
ratenkuiide, Geheimniitte].

Versuche mit dem Kaffee, von J. J. Cunningham.

(Thilos. Magazine, April 4844. Bibl. nniv. de Geneve, Aoüt 4844, 187.)
Der Verfasser geht von der bekannten Thatsache aus, dass der Kaffee
während des Röstens 19 bis 35 Procent seines Gewichts verliert, welchen

Verlust man hauptsächlich dem AAr asser zuschreibt, das in Folge der

höheren Temperatur, der der Kaffee ausgesetzt wird, verdunstet, Oem-
gemäss kam C. auf den Gedanken, diese Feuchtigkeit vorher ohne Mit¬

hülfe der AA'ärme zu entfernen, so dass bei dem Rösten des Kaffee's
derselbe bei weitem nicht mehr so lange einer höheren Temperatur

auszusetzen wäre, und dadurch seine Qualität bedeutend verbessert
würde.
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Um diese Idee versuchsweise zu prüfen, wog er zwei Proben von
Jamaika-Kaitee, jede genau vou acht Unzen. Eine davon wurde in
Papier gewickelt in einem Kruge zwischen frisch gehrannten Kalk ge¬
legt, die andere ohne sonstige Vorsicht blos in Papier aufbewahrt. Der
zwischen Kalk liegenden Probe musste uothweudig durch die Wirkung
des Kalks Feuchtigkeit entzogen werden, auch wog sie, obgleich dem
äussern Ansehen nach kaum verändert, nach zwei Monaten nur noch
6% Unzen, hatte also beinahe 15 Procent an Gewicht verloren, während
die andere Probe nocli genau 8 Unzen wog. Beide wurden nun, jede
allein, geröstet. Die nicht durch Kalk getrocknete Probe bedurfte der
gewöhnlichen Zeit zu dieser Operation, und wog geröstet nur noch
6'/ a Unzen. Die andere Probe war kaum bis zu der nöthigen Temperatur
erhitzt, als sie anfing sich aufzublähen, so dass zur Operation des Ko¬
stens Vj weniger Zeit als sonst nöthig war. Sie wog alsdann 6 5/8 Unzen,
also etwas mehr als der vorher nicht getrocknete und geröstete Kaffee.

Diese beiden Proben von geröstetem Kaffee wurden jede für sich
gemahlen und die Infusionen nach der gewöhnlichen Methode damit be¬
reitet, wo es sich dann zeigte, dass der vor dem Rösten durch Kalk
getrocknete Kaffee bei weitem besser war, einen viel stärkeren, mehr
aromatischen und zugleich angenehmeren Geschmack hatte. Dierbach.

Bcmcrliiiiigen über die weisse Ti'üH'el (Tulier
illftum BDiliini'd), vou M. Maurice Lespiault. (Annales des
Sciences naturelles, Novembre 1844, 316—31!)J Die Abbildung vou
Tuber album, welche Bulliard in seinem Herbier de la France, tab.
40-1, A et D mittheilte, ist durchaus unbefriedigend, sie zeigt weder
einen Durchschnitt noch die kleinen mikroskopischen Theile, weshalb sie
dann auch zu so vielen Verwechselungen und Missgriffen Veranlassung
gab, dass die Existenz dieser Art selbst problematisch erschien.

Bis jetzt wurde dieser Pilz, den Herr von Saint-Amand aus der
Umgegend von Agen an Bulliard schickte, von den Botanikern nicht
wieder aufgefunden, und mit Unrecht haben mehre Autoren, namentlich
Fries, diesen Tuber album als Synonym zu andern von ihnen beschrie¬
benen Arten gezogen. Wir haben die weisse Trüffel an denselben Orten
gesammelt, von welchen her auch Bulliard seine Exemplare erhielt und
abbilden liess, und wir sind deshalb genaue Zeichnungen mit den nöthigen
Details der Fructificatiousorgane zu liefern im Stande. Die Identität un¬
terliegt keinem Zweifel, denn in der Gegend von Nerac, von wo unsere
Trüffel herstammt, am Saume der Heidengegeud ( Landes) so wie in dem
ganzen Departement de Lot et Garonne wird nur diese Art als ein ge¬
meines Nahrungsmittel benutzt, und Herr von Saint-Amand versichert,
dass die Bauern in der Umgegend sie mit weissem Weine gekocht zu
speisen pflegen.

Tuber album (weisse Trüffel).
Jedes der kugelrunden durchscheinenden Schläuche ( Sporant/es )

enthält ein oder zwei ovale rundliche Keimkörnchen ( Sporidies ), welche,
weniger länglich als die der gemeinen Trüffel, anfangs farblos, später
dunkelroth und mit kleinen Hervorragungen (Aitjuillons J in der Art
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dicht besetzt sind, dass sie in ihrem Umfange das Ansehen von gezähnte»
Rädern erhalten. Manchmal bemerkt man Spuren eines durchscheinenden
Reifes ([Zone ), der die Spitzen umgibt; die Sporidieu enthalten zahl¬
reiche kleine farblose durchsichtige Kügelchen.

Der Keimsack (Benimm) ist ziemlich regelmässig zugerundet,
röthlich, meistens glatt, nur mit der Loupe bemerkt man bisweilen eine
etwas filzige oder warzige Beschaffenheit; er hat die Grosse einer Hasel-
nuss bis zu der einer Kastanie. Das anfangs weisse Fleisch wird später
schmutzig violett und ist von weisslicben Adern durchzogen, die Con-
sistenz ist ungefähr dieselbe wie die der gemeinen essbaren Trüffel.

Der Geruch der weissen Trüffel ist sehr stark und unangenehm,
zumal bei der Reife, wo man ihu mit dem des Beleuchtungsgases (yaz
declairaye) vergleichen kann. Diese Art vegetirt 3 bis l Zoll tief in
dem Sande der Heiden (Landes) uud kommt oft zugleich mit Tuber ciba-
rium vor; die Hunde und Schweine wissen sie aufzufinden und verzehren
sie mit Begierde. Der Versicherung des Herrn von Saint-Amand zu¬
folge ist sie essbar; wir haben keinen Versuch damit gemacht, glauben
aber annehmen zu können, dass sie des widrigen Geruchs wegen eben
keine angenehme Speise abgeben dürfte.

Unsere Trüffel hat grosse Aehnlicbkeit mit Tuber foetidum, Tuber
Borchii, Tuber ferruyineum, Tuber ruf um und Tuber maculatum, deren
unterscheidende Merkmale wir gegeneinander über stellen.

Tuber album.

Zahlreiche anastomosirende
Adern; die Körnchen der Sporidieu
farblos. Fleisch fest, sich nicht
erweichend. Die innern Körnchen
bilden keine Unebenheiten auf der
Oberfläche der Sporidieu.

Stachliche Sporidien , ganz
gleichförmige Adern wie bei der
gemeinen Trüffel; starker Geruch
nach gekohltem Wasserstoffgas.
Fleisch fest, aber nicht hart, son¬
dern leicht zerschueidbar.

Sehr starker, dabei sehr wider¬
licher Geruch. Nicht gefleckt.

Ziemlich grosse Sporidien. Beim
Zerschneiden des Fleisches bilden
sich keine Spalten nach der Länge
der Adern. Sehr starker Geruch.

Tuber foetidum.

Adern wenig zahlreich. Die Spo¬
ridien voll von braunen Körnchen.
Fleisch anfangs compact, später
weich. Die von den innern Körn¬
chen ausgedehnten Sporidien haben
ein himbeerartiges Ansehen.

Tuber Borcliii.

Fast nackte Sporidien; körnige
Adern ohne begrenzte Ränder.
Erdartiger, etwas aromatischer
Geruch. Fleisch compact, knor¬
pelartig.

Tuber maculatum.
Eigener, schwacher Geruch, bit¬

terer Geschmack. Missfarbige Fle¬
cken nach der Oberfläche.

Tuber ferruyineum.
Kleine Sporidien. Sobald man

das Fleisch zerschneidet, bilden sich
Spalten längs der Adern. Eigen-
thümlicher Geruch.
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Tab er rufum.
Das Peridium fleischig. Die Spo- Das Peridium fast knorpelartig,

ridien fast rund und mit rauhen Die fast glatten Sporidien elliptisch
Punkten besetzt. verlängert.

Die Trüffel, welche Bulliard später in dem Walde bei Rambouillet
fand, und die er auch auf Tab. 401 unter dem Namen Tuber album ab¬
bilden liess, hat mehr Aehnlichkeit mit Balsamia vulgaris Vittadini,
als mit unserer Art. Es ist übrigens nicht zu verwundern, dass er sie
mit dieser verwechselte, denn man hat viele Mühe, beide ohne Hülfe
des Mikroskops zu unterscheiden. Die Balsamia weicht jedoch durch
die Farbe und Disposition der Adern, durch die Weichheit des Fleisches
und die etwas höckerige Beschaffenheit der Oberfläche ab. Rücksichtlich
dieser verschiedenen Verhältnisse kommen die Figuren C, D, E, F, G,
auf Tafel 404 des Bulliard vollkommen mit der Balsamia übereiu,
während Figur A uud B gauz genau dem Tuber album gleichen.

Uin, wenn es nöthig sein sollte, die Richtigkeit unserer Analysen
und Zeichnungen nachzuweisen, bewahren wir mehre Exemplare der
so eben beschriebenen Trüffel in Weingeist auf. Dierbach.

Analyse verschiedener Weine ans Palästina,
Syrien mnl Klein-Asien, von Professor Dr. E. Hitchcock.
CAmeric. Journ. of Sciences. Vol. XLV1, Nro. 2. — Bibl. univ. de
Geneve, Octobre 1844, 190 — 192-1 Bei der grossen Thätigkeit, die
in den letzten Jahren sowol in Amerika als in England sich zeigte, um
die wahre Beschaffenheit der gegohreuen Geträuke auszumitteln, berück¬
sichtigte man auch die im Alterthum gebräuchlichen Weine, und äusserte
in dieser Hinsicht sehr gewagte Ansichten. Man behauptete, dass von
den 95 Weinsorten, die zu den Zeiten des Plinius im Gebrauche waren,
nur eine einzige Alkohol enthalten habe, und dass auch diese noch
schwächer als gewöhnliches Bier gewesen sei. Man behauptete ferner,
dass namentlich iu Judäa die Weine ohne Gährung bereitet würden, und
folglich keine Trunkenheit veranlassen könnten. Professor H., obgleich
ein fester und aufrichtiger Freund der Mässigkeits-Gesellschaft, glaubte
doch, dass es zweckmässig sei, diese Frage durch eigne Versuche zu
erläutern, und welches auch das Resultat sei, so konnte man aus einer
solchen Unternehmung kein Argument entlehnen, das dem Zwecke, die
Trinksucht und ihre fatalen F'olgen zu bekämpfen, nachtheilig sein
dürfte. Prof. H. verschaffte sich demnach authentische Proben ver¬
schiedener, in Palästina, Syrien, Klein-Asien und auf einigen Inseln der
Levante bereiteter Weine und analysirte sie sorgfältig nach der Methode
von Brande. Nachstehende Tabelle gibt eine Uebersicht der erhaltenen
Resultate:
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Vaterland des Weins.

SpecifischesGewichtdes

Weins.

SpecifischesGewichtder
trockendestil-

lirten

Flüssigkeit.

Feste
Materie.

Absoluter
Alkohol.

Hebron (sauer geworden) . . 1,0097 0,9809 2,85 14,3

dito, gut erhalten .... 1,0083 0,9770 3,10 17,50

Libanon, einjährig 1,0121 0,9812 3,01 14,15

dito, 6 Jahre alt .... 1,0892 0,9852 3,05 10,95

Syrien 1,0051 0,9808 2,42 14,70

Cypern 1,0220 0,9779 4,31 17,05

Rliodus, einjährig 0,9920 0,9772 1,49 17,75
Corfu 0,9930 0,9790 1,41 15,75
Samos 1,0205 0,9812 3,85 14,35

Smyrna 1,0162 0,9826 3,31 13,00

Alle diese Weine zeigten rücksichtlich ihrer physischen Merkmille,

wie Farbe, Geschmack, Bouquet, grosse Verschiedenheitenj alle aber
waren reichlich mit Alkohol versehen, und enthielten von 35,90 Procent

(Rliodus) bis 32,03 (Libanon) Branntwein von gewöhnlicher Stärke.
Demnach lässt sich schliessen, dass die Voraussetzungen von der Natur

der Weine dieser orientalischen Klimate, wobei man annahm, dass die
in den Trauben enthaltene Zuckermenge und die Wärme die Gährung
hinderten, nicht gegründet waren, und dass die Weine aus Palästina

und Syrien zu jenen Weinsorten gehören, die den Alkohol am reich¬

lichsten enthalten. Dazu kommt noch, dass Prof. H. nicht gerade die

Sorten von der besten Qualität untersuchte, sondern im Gegentheile

von jeder Localität die gemeinsten schicken liess.

Da das Klima dieser Länder sich nicht verändert hat, so ist es jetzt
höchst wahrscheinlich, dass auch die Weine noch dieselben sind, wie
sie im Alterthum auch waren. Um das Gegentheil zu behaupten, berief

man sich auf die Gewohnheit, den Traubensaft vor der Gährung zu

kochen, was im Alterthum zu geschehen pflegte. Allein dieses System

wird in jenen Gegenden noch jetzt befolgt, was namentlich bei den vom
Libanon erhaltenen und analysirten Weinen dei; Fall war. Dcnuoch

waren sie sehr alkoholisch, obgleich allerdings etwas weniger als die

andern, indem sie nur 22 Procent Branntwein enthielten. Demnach ist
anzunehmen, dass das Kochen zwar die Stärke des Weins verringert,
aber darum die berauschende Kraft dieses Getränkes doch nicht hindert.

Einleuchtend ist es, dass, wenn man die Kochung so lauge fortsetzt,

bis der Traubensaft zu einem Syrup wird, oder gar bis zur festen Zucker-

consistenz abgedunstet ist, dann auch die Gährungsfähigkeit zu Grunde
geht. Iu diesem Falle ist es aber auch kein Wein mehr, heisst auch

nicht mehr so, und kann in diesem Zustande nicht als Getränk dienen.

Durch Kochung eingedickten Most benutzt man häufig im Orient unter

dem Namen Honig oder Melasse, indem man ihn als deren Surrogat

gebraucht. Der gekochte Wein der Alten (4>e/rit<«w), den man durch
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Eindicken des Mostes bis zur Hälfte erhielt, scheint ein süsser Wein, dem
Geschmacke nach dem vom Libanon ähnlicher und von Prof. H. unter¬
suchter gewesen zu sein, der jedoch noch gährungsfähig war und eiue
sehr beträchtliche Menge Alkohol enthielt. Dierbach.

l'alcae 8tyi»ticae sind die trockeuhäutigen Streuschuppen,
welche die jiingern Erondes vieler grössern Farnkräuter überziehen und
blutstillend wirken; sie werden in den Tropengegendeu nicht nur allein
äusserlich, sondern mit gutem Erfolg auch innerlich bei chronischen
Blutungen angewendet. Nach M. Seubert werden seit einiger Zeit
auch in England diese Paleae angewendet, welche aus Westindien
kommen und von Polypod. aureutn herstammen. Durch C. Hasskarl
ist eine ganz ähnliche Substanz aus Java nach Holland gekommen,
welche aus den l'aleis der baumartigen Alsophila lurida Hassk. besteht
und in der Landessprache Baku-Kitany heisst. Ricker.

Ilelter Cortex Samlmci aquaticae. Die Kinde von
Vi burnum Opulus, früher officinell unter dem Namen Curtex Sambuci
aquaticae, hat eiuen adstringireuden bittern Geschmack und verbreitet
nach dem Zerreiben einen eigenthümlichen Geruch. Nach der Unter¬
suchung von Krämer haben sich als Bestandtheile der Rinde ergeben:
Eiseubläuende Gerbsäure, eigenthümlich bitterer Stoff (Viburuin), brau¬
nes saures Harz, Chlorophyll, Wachs, Gerbsäure - Absatz , Gummi,
Pectin, äpfelsaures Kali, äpfelsaurer Kalk, schwefelsaurer Kalk, Kie¬
selerde, Eisenoxyd, Talkerde und Pflanzenfaser. Ausser diesen aber
enthält sie eine flüchtige Säure, die wol so lange als eigenthiimlich be¬
trachtet werden muss, bis ihre Identität mit der Phocensäure durch die
Elementar-Aualyse dargethan worden ist. Chevreul hält bekanntlich
die aus den Beeren von Viburnum Opulus dargestellte flüchtige Säure
für identisch mit der aus dem Delphinfett erhaltenen; die aus der Riude
dieser Pflanze bereitete unterscheidet sich aber von jener schon durch
den Geruch, durch das Verhalten ihrer verdünnten Auflösung, welche,
ebenso wie die verdünnte Lösung des viburnumsauren Baryts, den Ge¬
ruch nach faulendem Käse oder eingeschmiertem Leder nicht annimmt,
ferner durch die Schwierigkeit, das Barytsalz in ausgebildeten Krystallen
zu erhalten, während der phocensäure Baryt leicht iu Krystallen zu
erhalten ist.

Die Viburnumsäure erhält man nach Krämer, indem man das De¬
stillat der frischen Rinde mit Aetzbaryt versetzt, eindunstet, dann
unter der Glocke neben Schwefelsäure und Aetzkalk dem freiwilligen
Verdunsten überlässt. Die gebildeten Krystallkrusten wurden in einer
Glasröhre mit Schwefelsäure, die mit ihrem gleichen Gewicht Wasser
verdünnt war, übergössen, wodurch sich auf der Oberfläche ein kla¬
res, etwas in's Gelbliche ziehendes Oel ausscheidet, das bei der De¬
stillation unverändert übergeht. Die so dargestellte Säure besitzt einen
sauren stechenden Geruch und brennenden sauren Geschmack, wobei
sie auf der Zunge weisse Flecken verursachte. Auf Papier macht sie
Fettflecken, die bei längerm Erwärmen verschwinden. Angezündet
brennt sie mit heller leuchtender, wenig rossender Flamme, löst sich
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wenig in Wasser, in Salpetersäure von 0,205 specifiscliem Gewicht und

diese Auflösung konnte erhitzt werden, ohne rotlie Dämpfe zu entwickeln.
Die Salze der Alkalien und alkalischen Erden sind leicht auflöslich

und schwer krystallisirbar; die fortwährende Zersetzung durch die

Kohlensäure der Duft bewirkt, dass sie den Geruch der Säure verbreiten.
Das Kali- und Natronsalz sind zerfliesslicli; das Barytsalz hat einen
stechenden, etwas süsslichen Geschmack und verwittert in warmer Luft,
das Kalksalz erhielt K. ebenfalls in Krystallkrusten. In der Auflösung

von salzsaurer Thonerde bewirkte das Barytsalz einen weissen, käse¬

artigen, ganz unlöslichen Niederschlag; mit salpetersaurem Silberoxyd

weissen, voluminösen Niederschlag, welcher sich nach 24 Stunden grau
färbte, eine Veränderung, die beim Kochen sich augenblicklich zeigte;

mit salpetersaurem Quecksilberoxydul weissen Niederschlag, der durch

Kochen mit Wasser eine gelbo Farbe annahm; mit salpetersaurem

Quecksilberoxjd ebenfalls einen weissen, aber nicht so voluminösen
Niederschlag, welcher beim Kochen zu einer braunen, ölartigen, beim

Erkalten erstarrenden Masse überging; mit essigsaurem Eisenoxyd ei¬

nen rothbraunen, voluminösen, mit Eisenchlorürchlorid einen grünlich-

schwarzen, mit essigsaurem Ziukoxyd einen voluminösen weissen Nie¬

derschlag, welcher sich beim Erwärmen wieder auflöste; mit essigsaurem

Kupferoxyd einen bläulichgrünen Niederschlag, welcher sich beim Er¬

wärmen nicht veränderte. Der durch neutrales essigsaures Bleioxyd

erhaltene zeigte sich leicht löslich in Wasser, schwer löslich hingegen
der durch das basische Salz bewirkte. Mit Chlornickel und Eisenchlorür

entstand keine Fällung. CArch. der Pharm. XL, 265—271.) Riegel.

"Verfälschung «ler Bertramwurxel. Als Verfälschung
der Rad. Pyrethri findet man gewöhnlich die Wurzeln von Chrysan¬
themum frutescens und Achillea Ptarmica angeführt. Osswald fand

auch darunter die Wurzeln von Sonchus oleraceus h., diese lassen sich
übrigens leicht erkennen. Die Wurzel ist spindelförmig, äusserlich

dunkelbraun, innen gelblich, zähe, mit sehr vielen feinen Wurzelfasern

besetzt, nur bei einigenExemplaren wenig ästig, auf dem Querdurchschnitt
strahlig, von 4 bis 9 Zoll Länge, von der Dicke einer Schreibfeder bis

zu der eines kleinen Fingers, ohne Geruch und von süsslich schleimigem,
kaum bitterlichem Geschmack. Von der Epidermis lässt sie sich leicht
trennen und unter derselben ist der eingetrocknete Milchsaft noch sicht¬
bar. Die stärkern Wurzeln können schwerlich als absichtliche Ver¬

fälschung betrachtet werden, sondern mögen wol nur eine zufällige sein,
da dieselben keine Aehnlichkeit mit der ßertramwurzel haben. Die klei¬

nern Wurzeln, wovon nur wenig dabei waren, lassen sich leicht durcii

die vielen dünnen Wurzelfasern erkennen. CArch. der Pharm. XLI,
1845.) Riegel.

lieber Verfälschung tler Cochenille, von Letellier,
Apotheker in Rouen. Nachdem Herr Letellier gezeigt hat, dass man

über die Natur der zwei im Handel vorkommenden Cochenillesorten,
nämlich der grauen ( Cochenille grise~) und der schwarzen CCochenille
zacatillee~), gar nichts Bestimmtes weiss, und dass die ersten Pharma-
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kognosten iu ihren Meinungen, welcher Sorte der Vorzug einzuräumen,
ebensosehr abweichen, verbreitet er sich über die bekannten Methoden,
den Werth der Cochenille zu bestimmen, da die physischen Charactere
hierzu heilte sichern Anhaltspunkte bieten. Um den Carmingehalt der

Cochenillesorten zu erforschen, entfärbt Robiquet gleiche Maasstheile

einer Abkochung von verschiedenen Cochenillesorteu durch Chlor,

welches aus einer graduirten Röhre zugefügt wird.
Die Methode Anthon's gründet sich auf die Eigenschaft des Thon¬

erdehydrats, den Carmiu aus einer Cochenilleabkochung zu präcipitiren
und diese ganz zu entfärben. Man reagirt auch in einer graduirten

Röhre, ein Maasstheil der Probefiüssigkeit entspricht einem Procent
Farbstoffs. Letellier gibt dieser Methode den Vorzug, weil die
Probedüssigkeit nicht dem Verderben ausgesetzt ist, und die Methode
dem Fabrikanten iu der Ausführung nicht so viel Schwierigkeit darbietet,

üin die Qualität der Cochenillesorten des Rondels zu beurtheilen, hat

Detellier ungefähr denselben Gang befolgt, welchen Girardin fin¬
den Orlean angegeben hat, er beruht auf colorimetrischen Versuchen

und scheint ihm in der Ausführung sehr bequem.

Die graue Cochenille kommt in zwei genau verschiedenen Sorten

vor. Die eine ist gross, schwer, regelmässig^ man unterscheidet noch
ziemlich deutlich die eilf Ringe, aus welchen sie besteht. Das Insekt

hat seine concav-convexe Form beibehalten, die graue Farbe rührt von
dem weisslichen Staube her, womit es sich während seines Wachsthums

bedeckt. Die zweite Sorte ist ganz unregelmässig gestaltet. Der weiss-

liche Ueberzug, welcher sie bedeckt, ist iu den hohlen Theilen und

zwischsn den Ringen des Insekts so angehäuft, dass er kleine rundliche
Massen darstellt, an welchen man kaum Spuren von den bei der andern
Sorte so characteristischen Ringen entdeckt. Diese Cochenille ist ge¬

wöhnlich schwerer und enthält fast immer, abgesehen von dem Talk, in
welchem sie gerollt wurde, Sand oder Metallstaub, welche das Gewicht
vermehren.

Die schwarze Cochenille hat keine hervorstehende Kennzeichen,

bald ist sie w;ie die graue Cochenille Nro. 1, schwer, concav-convex,

bald ist sie ganz uuregelmässig, klein, nach allen Richtungen gebogen,

kaum dass man ihre ursprüngliche Form und einige Spuren von den
Ringen unterscheiden kann.

Schwarze ausgezogene Cochenille. Diese warfen die Zeug¬

drucker vor 1840 als erschöpft weg, bis der Färber Dem o in e zu Rouen
fand, dass sie noch 15 bis 18 Procent Farbstoff enthält. Die Färber

kaufen nun diesen Rückstand von dem Zeugdrucker um 90 Centimes bis
anderthalb Francs das Pfund. Da diese Cochenille während des Aus¬

trocknens einen Anfang von Zersetzung erlitten hat, so ist ihr ein thie¬

risch fauliger Geruch eigentümlich; sie ist schwarz, gestaltlos, oft in
mehr oder weniger zusammenhängenden Klumpen.

Cochenilleabfälle CVuvet de Cochenille ). Man findet manchmal

in dem Haudel eine graue leichte Substanz, mit einer grossen Menge

kleiner schwarzer Punkte untermengt, welche sich hart anfühlen, sie
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enthält ungefähr 20 Procent Farbstoff und ist unter dem Namen c.luvet
oder criblures de cochenilles bekannt. Diese beiden Producte sind jetzt
wenig gesucht, weil sie nicht tauglich sind zu einer schönen Farben-
nüance und zu sehr die Färbebottiche anfüllen, auch den Zeugen fest
anhängen.

Bei den Grosshändlern hat Letellier immer dieselben Sorten ge¬
funden: Reine graue Cochenille Nro. 1 oder graue Cochenille von den
canarischen Inseln; grauschwärzliche Cochenille oder %acatillee Nro. 2;
und die schwarze Cochenille oder zacatillee Nro. 3. Diese letztere ist
verfälscht, die Kaufleute kaufen sie als solche. Zu Bordeaux gibt es
Leute, welche sich ausschliesslich damit beschäftigen, graue Cochenille
in schwarze zu verwandeln; diese wird dann den Kaufleuten um G bis
10 Procent unter dem Preise angeboten. Guibourt, mit diesem Ver¬
fahren, aber nicht mit den Preisen der Waare bekannt, findet in diesem
Factum einen sichern Beweis, dass die schwarze Cochenille der grauen
vorzuziehen ist. Letellier glaubt, dass man die graue Cochenille
durch Eintauchen in heisses Wasser ihres weisslichen Staubes beraubt
und ihr gleichzeitig Farbstoff entzieht; jedenfalls ist gewiss, dass die
schwarze Sorte weniger Farbstoff enthält, als die graue. Ausser den
drei Sorten der Grosshändler führen die Kleinhändler noch eine graue
Cochenille Nro. 2, welche sehr verbreitet ist, und eine ganz schwarze
Cochenille, welche ein wenig Sand enthält. Gewöhnlich waren es diese
2 Sorten, welchen Substanzen beigemengt waren, um das Gewicht zu
vermehren. Es wurden im Ganzen 23 Cochenillesorten der Untersuchung
unterworfen, vier davon war etwas Bleistaub beigemischt, 6 oder 7 ent¬
hielten Sand. Letellier hielt anfangs die graue Cochenille von den
canarischen Inseln für die beste, später aber erhielt er eine grau¬
schwärzliche kleine Sorte unter dem Namen Cochenille rosette, welche
sich in ihrem Farbstoffgehalt zu der grauen verhielt, wie 105 oder 110
zu 100. Aus seinen Versuchen zieht er folgende Schlüsse: 11 Die Ver¬
fälschung der Cochenille des Handels durch eine metallische Substanz,
wiesie B o utiguy angibt, ist nicht häufig, aber sie kommt vor. 2) Die
geprüften verschiedenen Cochenillesorten lassen sich ihrem Werthe nach
in unterschiedene Klassen bringen. Die Cochenille rosette und die graue
Cochenille, die zur Vergleichung gedient haben, scheinen die reichsten
zu sein, welche im Handel vorkommen. Ihnen zunächst folgen die an¬
dern grauen Sorten Nro. 1, welche untersucht wurden, und die schwarzen
CCochenilles zacatillees~). Zuletzt kommen die grauen Sorten Nro. 2
und die schwarzen (Cochenilles zacatillees) , welche als verfälscht und
zum grossen Theil extrahirt zu betrachten sind. 3) Eine einzige Be¬
handlung reicht hin eine Cochenilleprobe zu erschöpfen, um daraus auf
ihre färbende Kraft wie auf ihren Handelspreis zu scliliessen. 4) Ist
Letellier geneigt zu glauben, dass der Gehalt der Cochenille viel von
der Art der Anpflanzung und dem Lande abhängt, welches sie erzeugt.
(Journ. de Pharm. Ree. 1844, 423.) Ricker.

Aeusserlielte Anwendung der Belladonna gegen
seiatisclie ÜVeuralgie. In Fällen, wo die gewöhnliche Behand-

jahbb . x. 18
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lung erfolglos blieb, hat Hutchinson mit gutem Erfolg einen Bella¬
donna-Verband auf die von der Oberhaut entblösste Stelle angewandt.
Nach Anwendung eines Blasenpflasters auf den leidenden Theil und Ent¬
fernung der Epidermis, lässt er die Wunde mit einer Salbe aus einem
Theil Extract. Belladonn. spirituos. und 8 Theilen Fett verbinden. Uni
den narkotischen Wirkungen der Belladonna vorzubeugen, lässt er ge¬
wöhnlich die Wunde vom Blasenpflaster mit Essig waschen und gibt
auch innerlich alle 3 Stunden 2 Drachmen Essigsäure mit einer Unze
Wasser. (Journ. de Pharm. Vec. 1844, 440-4 Richer.

Placenta Anglorum cellcberriiua. In dem Märzhefte
1844 der Londoner mediciuischen Zeitung, S. 812, ist ein in lateinischer
Sprache geschriebener Brief des Dr. Adolph Rosenblatt an Dr. Edvard
Hütt Browne abgedruckt, welcher die Receptformel zu dem in der
Aufschrift genannten wohlschmeckenden Präparate enthält, welche hier
wörtlich folgt:

Ree. Sevi e hove minnte concisi
Uvarnm passarum demptis acinis
Vvarum Corintliiacarum select. ää Vnc. PI
Micae panis
Farinae optim. ää Vnc. III
Ova tria
Nucis moscliatae unius sextam partem
Cinnamomi in p ulverem subtilissimum redacti Scrup. 1
Sodae hydrochloratis Drachm. I
I,actis vaccini Octarium dimidium
Sacchari pnrificat. Vnc. IV
Aurantii Corticis conditi
Limon. Corticis condit. ää Vnc. semis.

Ovis et aromatibus inter se contritis primo lac, postea caetera ad-
misceas, ut fiat placenta. Tum tenuem pcinnum lintenm aqua bulliente
prius madefactum in cribello setaceo sistas; deinde pannum leviter
farina conspersum, placenta repletum, funiculo obstrictum, in ollam
duodeeim octarios aquae bullientis continentem immergas. A latere stet
lebes aquae bullientis, e quo olla, si quando liquor defecerit, explenda
sit. Ebullitio per sex horas minimum continuetnr.

Si placenta haec L. R. cuivis generoso vel diviti designatci fuerit,
rnassae antequam in linteo obstringatur, Spiritus villi gallici quantum
solido ematur, addere licebit. Dierbach.

Eisentliiimliclie Kcaction der rauchenden Schwe¬
felsäure auf ätherische Oele, als Mittel, die Verfäl¬
schung derselben durch Ol* Vcrehinth. zu erkennen.
Hej'den reich's Versuche, die Species eines fetten Oeles durch den
Zusatz von Schwefelsäure zu bestimmen, führten Voget auf die Idee,
in ähnlicher Weise die Reinheit und Aechtheit der ätherischen Oele zu
prüfen. Höchst überraschend war Voget das durch diese Mischung
eintretende specifische Farbenspiel der verschiedenen Oele. V. glaubt
annehmen zu dürfen, dass Zusatz von Terpentinöl in den meisten Fällen
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durch Schwefelsäure entdeckt werden kann. Uni ganz zuverlässige
Resultate zu erhalten, müssen die Versuche 1) mit frisch bereiteten, ganz
ächten, 2) mit ächten, welche bereits mehre Jahre alt sind und 3) endlich
mitOelen, welche in verschiedenen Verhältnissen mit rectißcirtem Ter¬
pentinöl vermischt wurden, gemacht werden.

Die Versuche stellt mau am zweckmässigsten an, indem man unter
eine Glastafel einen Bogen weisses Papier legt, auf welchem mit Bleistift
die Namen der Oele bemerkt sind. Hierauf tröpfelt man die einzelneu
Oele auf den Punkt, wo der Name steht, und lässt vermittelst eines
feinen Glasstäbchens einen Tropfen Schwefelsäure auftropfen. Schnell
wird nun mit dem Finger Oel und Säure vermischt und gleich genau die
entstehende Färbung notirt.

Characteristisch ist, dass das Terpentinöl jederzeit, wo es zugegen
ist, sich schon durch eine erhöhte Wärme im Finger andeutet, wogegen
die andern reinen Oele fast alle weniger erhitzt werden. Die intensive
kirschroth-zimmtbraune Farbe, welche das Ol. Terebinth. beim Ver¬
mischen mit rauchender Schwefelsäure annimmt, briugt beim Vermischen
mit ätherischen Oeleu gleich eine Verschiedenheit der Grundfarbe eines
Oels hervor; es cutstehen dadurch ganz verschiedene Nuancen, die
blauen werden in olive und gelbgrüne, die gelben in orange u. s. w.
verändert. Die Resultate der hierauf bezüglichen Versuche wird Voget
seiner Zeit veröffentlichen. (Arch. der Pharm. XL, 164.) Riegel.

Extractuui et Syrnp. Lactucarii. Da das Lactucarium
wegen der Unlöslichkeit eines Theils seiner Bestandteile sich nicht gut in
flüssiger Form anwenden lässt, so schlägt Aubergier vor, ein geistiges
Extract daraus zu bereiten. Die mit rectilicirtem Weingeist bereiteten
Auszüge sollen der Destillation unterworfen und der Rückstand im Was¬
serbad zur Trockene abgedampft werden. Dieses Extract ist braun, bit¬
ter, und zerfliesslich an der Luft. Um einen Syrup damit zu bereiten,
nimmt man 1 Theil davon auf 500 Theile Syrup. simpl. (Journ. de
Pharm. Dec. 1844, 42l.~) Ricker.

"Wiritlameiltioii, von E. Winckler. Bei Darstellung dieses
Präparats nach Leykauf, der eine Bereitung aus einer concentrirten
doppelt-chroinsauren Kaliauflösung in Wasser unter Zusatz von Weiu-
geist und coucentrirter Schwefelsäure, Erhitzen und Abdampfen der
Flüssigkeit bis zur Syrupsconsistenz, zum Gebrauche empfiehlt, ist kein
Verhältniss angegeben. W. fand folgendes Verfahren zweckmässig: Drei
Drachmen doppelt-chromsaures Kali werden in 1 Unze Wasser gelöst, die
heisse Lösung mit Unze Weingeist vermischt, das Gemische mit cou¬
centrirter Schwefelsäure so lange zersetzt, bis dasselbe eine braune Farbe
angenommen hat. Die zur Hälfte eingedampfte und erkaltete Flüssigkeit
wird mit 2 Unzen Wasser verdünnt und filtrirt, dem Filtrat 2 Drachmen
Weingeist zugegeben, noch mit einigen Tropfen coucentrirter Schwefel¬
säure zersetzt und der Ruhe überlassen. Nach einiger Zeit besitzt die
Tinte eine sehr schöne grüne Farbe und bedarf zum Gebrauch einen nur
sehr geringen Zusatz arabischen Gummi's. (Pharm. Centralbl. 1844,
Nro. 58.) Riegel.



Dritte Abtheilung.
C h r o n i k.

Handels - Notizen,
mitgetheilt von Bassermann und Herrschet in Mannheim.

Mannheim, den 2. April 1845.

Opium« Welcher Einfluss hat die Eröffnung des Handels mit
China auf diesen Artikel?

In Antwort auf diese Frage sind in den letzten 5 Jahren folgende

Quantitäten nach officiellen Documenten in ganz England importirt
und exportirt worden.

Importation. Exportation.
1840: 77,872 Pfund, 35,848.
1841: 152,020 ,, 61,104.
1842: 72,373 „ 126,515.
1843: 250,080 „ 320,947.
1844: 248,325 „ 196,871.

Die Exportation und zwar natürlich besonders nach China, welche
in frühern Jahren im Durchschnitt 50,000 Pfd. betrug, ist demnach in

den letzten 2 Jahren auf ein Durchschnittsquantum von circa 250,000 Pfd.
gestiegen!

Dieser starke Absatz hat ungeachtet der grossen Industrie den Preis

gehoben, und wird noch höher gehen, sollte die Erzeugung des Smirner
Products nicht bedeutend zunehmen.

Pelroleuin oder natürliches Naphta. Das in England für medi-

cinische Zwecke beliebte Petroleum kommt von Barbados, wird aber
hier oft mit gemeinem Theeröl verfälscht. Kürzlich kamen von der

echten Barbados-Sorte 5 Colli's in Auction und Herr Tylor in Bath
beschreibt deren Eigenschaften wie folgt:

„Bei zurückgeworfenem Lichte ist selbes grünlichbraun, das ver¬

fälschte dagegen spielt durchaus nicht in's Grüne, sondern ist duu-

„kelbraun in's Schwarze. Eine Auflösung zeigt dieselbe Farben-
„differenz. Die echte Sorte ist schon bei gewöhnlicher Temperatur

,,flüssiger und nicht so pechartig als die falsche, dieser Unterschied
„erscheint jedoch noch mehr, wenn man von beiden Arten ein kleines
„Quantum auf Glasplatten erhitzt. Der Geruch der echten Sorte ist

„ganz eigen, der Geschmack aromatisch scharf und bleibt lange auf
„der Zunge, während die falsche nach gemeinem Theer oder Buch-
„druckertinte riecht und schmeckt.
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London, den 20. Septemb. 1844.

Rhabarber« Die neulich in Auction gekommenen 11 Kisten

beschrieb ich s. Z. in meiner Liste als „Hymalaya." Der Grund, der
mich dazu bestimmte, ist folgender: Dr. Wallich brachte vor einigen

Jahren Muster von der Rhabarber mit sich, welche auf den 10/in. bis
16/m. Fuss hohen Hymalaya-Gebirgen von Rheirm Eniodi oder Web-

biamitn gewonnen, und durch Kaisee, Almora uud Batan nach den Thälern

Hindostan's ihren Weg findet, wo sie sehr allgemein verwendet wird,
und er beschrieb selbe als: „theils flach, theiis cylindrisch, ohne
„Geruch, das Aeussere unmuudirt, die Farbe dunkelbraun, die Textur

„rauh und fasericht." Mit dieser Beschreibung stimmen obige 11 Kisten

vollkommen überein, und nicht nur dies, sondern die schweren dicken
Kisten selbst sind auch ein Beweis des Bengal-Ursprunges, während

von China weder solche Wahre noch solche Packung jemals importirt

worden ist. Was deren Eigenschaften betrifft, so hat Dr. Iwining
im Hospital in Calcutta vielfältige Gelegenheit gehabt, selbe zu beob¬

achten uud er erklärt: ,, dass sie als Purgativ weniger wirksam sei als

„die chinesische, aber bei Dosen von 2 bis 3 Drachmen doch 3 bis 4 Mal

„wirkt; dass sie aber als ein adstringireudes Mittel der letztern vor¬
zuziehen sei."

Was die Pflanze betrifft, von welcher die russische und chinesische

Rhabarber kömmt, so ist man darüber noch ganz in Zweifel, denn:
1) hat noch kein Naturalist 95° Ost-Länge, 35° Nord-Breite jemals

erreicht, und weder Pflanzen noch Samen sind jemals von dort

erhalten worden;

2) Hessen alle Nachrichten, welche das russische Gouvernement zwischen

1762 und 1790 einziehen liess, vermuthen, dass es Rheuni palmatum
oder undulatum sei; diese beiden Pflanzen haben aber weder hier

noch in Frankreich Wurzeln geliefert, welche mit der officinellen
Rhabarber in allen characteristischen Kennzeichen übereinstimmten.

Dr. Royle schreibt über den Ursprung der russischen uud chi¬

nesischen Rhabarber ,, Die erstere wird von den Chinesen nach

„Kiachta an der russischen Gränze gebracht, laut dem Tractat von

„1772, nämlich von der Provinz Shensee, jetzt Kansw genannt, zwi¬

schen 35° und 40° N. B., uud von der Grenze von Thibet, wenu nicht

„vom Innern von Thibet selbst, 95° 0. L., 35° N. B. -— Die chinesische,
„welche über Canton kömmt, wächst, nach der Aussage der Missionäre,

„in den Schneegebirgen in der Provinz Letchuen, 100° bis 105° O. L.
„und 26° bis 35° N. B., und wird von den Chinesen Jailiuang genannt."

Es ist zu bemerken, dass in England 8 bis 10 Sorten Rhabarber für

die Küche cultivirt werden, wo die dickeu Stengel im Frühjahre, wo

Früchte noch selten sind, iu unglaublich grossen Quantitäten in Pasteten

gebacken werden, gerade wie Aepfel. Man sollte glauben, dass unter
so günstigen Umständen die englische Rhabarber-Wurzel eine sehr

ausgedehnte commercieile Wichtigkeit erreichen müsste. Dies ist aber

nicht der Fall, weil mau auch für die geringste chinesische Waare
mehr bezahlt als für sorgfältig cultivirtes englisches Product.



278 Handeln-Notizen.

Wenn einer oder der andere meiner werthen Correspondenten mir

über den Ursprung, Weg des Handels, und verhältnissmässigen Werth
der bucliarischen Rhabarber authentische Mittheilungen zu machen die

Güte haben wollte, so würde ich dies dankbar erkennen, und bitten,

mir zu erlauben, solche Information meinen übrigen Freunden mittheilen
zu dürfen.

In Persischen Werken über Materia medica sind drei Sorten Rha¬

barber angeführt: 1. Cheenee (chinesische), 2. Kliorassanee (wahr¬
scheinlich unsere russische oder bucharische) und 3. llindee (wahrschein¬

lich obige Hymalaya).

London, den 28. Februar 1845.
Hucluirisclie Rhabarber. Selbe war in meinen Notizen

über Rhabarber vom 20. September 1844 erwähnt, alsein Artikel, über

welchen hier nichts sicheres bekannt, und eine nähere Auskunft sehr
wüuscheuswerth wäre. Seitdem sind aber von St. Petersburg 3 Kisten

unter dieser Benennung, nebst 23 Kisten echter russischer Waare, und

in gleicher Packung, hier angelangt, welche gestern in Auction kamen,
und deren Qualität folgendermassen beschrieben werden kann: Die F'orm

meistens steugelartig, mitunter der runden Rhabarber annähernd, 2 bis
4 Zoll laug, und bis 2 Zoll dick, das Acussere rauh, aber weit heller

als die Himalaya. Der Mittelpunkt des Bruches ist meistens dunkel, die
um denselben laufenden Kreise sind gelb und rothlich} die Masse ist

sehr faserig, aber nicht so schwammig und weit weniger astringirend

im Geschmack als die Hymalaya. Die Wirkung ist noch nicht bekannt,
wird aber baldigst iu unseru Krankenhäusern versucht werden. Sie

differirt demuacli von allen Rhabarber-Sorten, die wir jemals hier
gesehen haben, stimmt aber mit der als „Bucharische Rhabarber" von

Dr. Theodor Martius beschriebenen Gattung so ziemlich übereiu,
und wäre demnach das Product von Ilhenm undulatum.

Sehr verehrte Wiener Freunde schreiben mir in Bezug auf diesen

Artikel: ,,Bucharische Rhabarber, welche sonst von ßrody kam, haben
„wir nun schon seit 20 Jahren nicht hier gesehen; sie sah äusserlich
„recht gut aus, inwendig war sie aber schwammiger und weicher als
„die russische." — Ein anderer sehr guter und erfahrener Waarenken-

ner schreibt mir: „Ich habe bucharische Rhabarber in 20 Jahren nur ein

Mal gesehen: sie ist etwas besser als die mährische, und in russische
Kisten gepackt."

Im Jahre 1840 erhielt ich aber grosse Muster von Russland, unter

derßepeunung ,,bucharische Rhabarber", welche nicht aus Wurzelästen,
sondern aus der Wurzel selbst bestanden, und in der That nichts als der
Ausschuss von russischer Rhabarber zu sein schienen. Dieser Umstand

bestärkte hier s. Z. die früher schon ziemlich allgemein gefasste Meinung,

dass bucharische Rhabarber keine eigene Gattung, sondern nur jener
Theil der russischen sei, welchen das russische Gouvernement in Kiachta

ausschiesst, und der eigentlich verbrannt werden soll, aber durch die
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Bucharey über Brody nach Teutschland als bucliarisclie durch jüdische
Handelsleute eingeführt wurde.

Da nun die früher erhaltenen Muster mit der Qualität der 3 Kisten
gar nicht übereinstimmen, und die Zeugnisse meiner Wiener Freunde auch
von einander abweichen, nämlich, das eine auf mein altes Muster, und
das andere auf die Qualität der 3 Kisten deuten, so fragt es sich:

1) ist bucharische Rhabarber eine eigene Sorte?
3) oder sind es die Zweige der Wurzel, welche die russische Rha¬

barber gibt?
3) oder aber verhält es sich wie die Engländer vermutheten, in wel¬

chem Falle meine 3 Kisten eine neue Sorte bilden würden?
Es dürfte rathsam sein hier zu erwähnen, dass die am 30. September

beschriebenen 11 Kisten Iiimalaya-Rhabarber damals nach New-York
gingen, und weiter keine angebracht worden ist. Ebenso dass ganz
muudirte chinesische Rhabarber völlig aus dem Handel verschwunden,
und nicht die geringste Hoffnung vorhanden ist, davon wieder etwas
vorkommen zu sehen. Es ist also für die Folge anzunehmen, dass unter
dem Namen „chinesische Rhabarber" stets „halbmundirte" gemeint sei.
Die neue Waare kommt selten vor Ende April oder Mai hieher, und über
die Qualität ist niemals eine zuverlässige Nachricht zu erwarten, denn
sie leidet unterwegs stets mehr oder weniger, und wird von China jedes
Jahr als „fein" angekündigt.

London, den 14. März 1845.
Patclionli, in Hindostau „Paclia Pat" genannt, ist der Kopf

einer 3 bis 3 Fuss hohen Pflanze, die nur von Zeit zu Zeit hier vor¬
kömmt. Selbes bat einen eigenen scharfen Geruch, und wird mit dem
Stengel importirt wie Herba Spigeliae anthelm., die Blätter sind aber
weit rauher. Der Preis ist gegenwärtig 1/, p. Pfd. Dr. Pereira be¬
schreibt diesen Artikel wie folgt: „Die Pflanze ist 3 bis 3 Fuss hoch,
aus der Familie der Labiaten, und in Peuaug, Malay und China zu Hause,
von wo das Kraut Patchouli nach Arabien und Hindostau exporlirt,
und dort für lebensverlängernd und als ein Schutzmittel gegen An¬
steckung geschätzt, und auch als Parfüm verwendet wird. Das im
Handel vorkommende Kraut ist der fusslange Kopf der Pflanze, und ist
in Europa, bisher vorzüglich nur in Frankreich, in der Erzeugung
von Parfumerien verwendet worden. Selbes gibt auch ein ätherisches
Oel, welches den Geruch der Pflanze concentrirt enthält."

fäuiiiml Elemi. Dieses Gummi kam vor vielen Jahren nur
von Arabien über Bombay und Egypten, und in den letzten 4 Jahren
wurde eine falsche, in Amerika fabricirte Sorte in den Handel gebracht,
welche hart und hübsch von Ansehen war, aber des Elemi-Geruchs
ganz entbehrte. In den letzten 13 Monaten aber ist dieser Artikel nun
schon 3 Mal von Sincapore in einer etwas weichen aber stark riechenden
Masse und in Kisten von 1% Ceutner angebracht worden. Herr Gui-
bourt [von Paris) drückt sich über dessen Ursprung wie folgt aus:
„Die Pflanze, welche dieses Gummi Elemi liefert, ist „ Canarium Ze-
,,phyrinum" sive ,,Sylvestre primum und wächst auf der Insel Ceram.
„Wenn sie alt geworden ist, liefert sie eine weiche und weisse zähe
„Substanz, welche stark riecht, an der Luft gelblich und beinahe so
„hart wie Wachs wird." Dies ist das über Sincapore zugeführte
Gummi Elemi.



Vierte Abtheilung.

In teilige 11 zblatt.

Y ereiiis-Aiigelegenlieifen.

Pfälzische Gesellschaft für Pharmacie und Tech¬
nik und deren Grundwissenschaften.

Die Eingabe, welche wir unterm 21. März in Betreff des liobeu
Preises von Jod, Jodkalium und Blutegeln au Hobe König], ltegierung
richteten, theilen wir anmit uusern Herreu Committenten mit.

Kaiserslautern, den 21. März 1845.

Holte Königl. ltegierung der Pfalz,
Kammer des Innern!

Her Preis der Blutegel steht gegenwärtig auf 12 II., jener des Joris
auf 26 fl. und des Jodkaliums auf 24 11.; will der Apotheker letzteres
seihst bereiten, wie die gesetzliche Vorschrift heischt, so steigt der¬
selbe noch höher. Wir erlauben uns daher, hohe Königl. ltegierung
ehrfurchtsvollst zu bitten, den Taxpreis der Blutegel, des Jods und des
Jodkaliums um so mehr als baldigst für die Pfalz erhöhen zu wollen,
als der Apotheker gegenwärtig diese Artikel nur mit auffallendem und
sehr fühlbarem Schaden zu dispensiren vermag.

Holter Küttigl. Regierung,

Kammer des Innern,

gehorsamste

im Namen der Apotheker der Pfalz:
Die Direction der Pfälzischen Gesellschaft

für Pharmacie und Technik etc.



Erste Abtheilung.

Original - Mittheilungen.

Beiträge
zur Qescliichte der IPbarmacie überhaupt,

und der Pharmakopoen insbesondere,
von J. II. Dierbach.

(Fortsetzung von Band IX, Seite 154.)

Bereits in dem vorigen Abschnitte wurden die Meinungenö o
und Ansichten des Piaton von den Elementen berührt; es
sei mir erlaubt, hier noch einige kurze Notizen aus den Wer¬
ken dieses geistreichen Philosophen des Alterthums hinzuzu¬
fügen. Piaton schreibt nämlich den Elementen bestimmte
mathematische Gestalten zu. Als Grundlage ihrer Form sieht
er das Dreieck und die davon abhängenden Gestalten an,
deren Zusammensetzungen zu wirklichen Körpern wieder auf
einzelne Elemente, und die aus ihnen bestehenden Dinge be¬
zogen werden. Hiernach hat die Erde (als Element) die
Gestalt eines Würfels, weil sie das unbeweglichste unter den
Elementen ist, und die festeste wie die bestimmteste Gestalt
besitzt. Das Feuer hat die fest gewordene Gestalt der
Pyramide, als eine aus der mindest grossen Anzahl von Drei¬
ecken bestehende, aber daher sehr bewegliche und durch
Schärfe und Spitze leicht eindringende Gestalt, durch welche
Eigenschaft sie dem beweglichsten Elemente entspricht. Luft
und Wasser haben so feine Grundgestalten, dass man sie
nur sehen kann, wenn mehre zusammentreten. Die Gestalten,
einander begegnend, werden durch die Schärfe der Ecken und
Kanten, wie durch die verschiedenen Massen zertheilt und zu
neuen Körpern verbunden, jedoch so, dass die Urgestalt nie
ganz vergeht; auch werden die Körper wieder zerstört, wenn
mächtigere Urgestalten oder Massen andringen. Diese Un-O r> c

gleichheit der Theile ist die Ursache aller Verschiedenheit der
Körper; die Störung des Gleichgewichts, welche eben daraus

JAHRB. X. 18 *
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hervorgeht^ ist die Ursache aller Bewegung. Ein leerer Raum
wird dadurch unmöglich; indem dahin, wo die schwer be¬
weglichen Theile nicht zu dringen vermögen, doch die leich¬
teren, zunächst Feuer und Luft, dringen. (S. Lichtenstädt
p. 57.)

Damit hängt die Lehre von der Affinität und Attraction der
Körper auf das Genaueste zusammen. Platon, der schon
die anziehende Kraft des Bernsteins, wie des magnetischen
Eisens kannte, äussert sich darüber folgendermassen. Auch
die Strömungen der Gewässer, sogar das Fallen der Blitze,
wie die bewunderten Erscheinungen in Betreff der Anziehung™ CT

des Bernsteins und der Magnete, sind allesammt keineswegs
als Anziehung zu betrachten, vielmehr liegt der Grund darin,
dass, weil nichts leer sein darf, diese Dinge sich wech¬
selseitig aneinander stossen, und getrennt sowol als verbunden
jeder Theil seinen eigenthümliehen Sitz sucht. (Das. p. 70.)

Auch andere in die Sinne fallenden Eigenschaften der Kör¬
per erläutert Platon durch die Thätigkeit seiner Elemente;
so ist nach ihm die Farbe eine von den einzelnen Körpern
ausströmende Flamme. Was dem Auge gleichartig ist, kann
nicht gesehen werden und macht das Durchsichtige aus. Das
Grosse und Kleine wirkt eben so wie das Warme und Kalte,
d. h. ausdehnend und zusammenziehend. Das Weisse ent¬
spricht dem Ausdehnenden des Gesichts, das Schwarze
aber dem Gegentheil. Bei dem Zusammenmischen des Feuers
der Augen mit dem der Körper und dem zugleich dämpfenden
Wasser entsteht Glanz und Schimmer, und dann auch die
Mannigfaltigkeit der Farben. Eine eigene Mischung des
Feuchten mit dem Feuer ohne Glanz bildet das Blutrothe; das
Glänzende mit dem Rothen und Weissen bildet das Goldgelbe.
Das Rothe mit Schwarz und Weiss bildet die Purpurfarbe.
Die Feuerfarbe entsteht durch Mischung des Goldgelben undO CT

Grauen, das Graue aber aus dem Weissen und Schwarzen,
das Blassgelbe aus dem Weissen und Goldgelben. Das
Weisse mit dem Glänzenden und Schwarzen verbunden, bil¬
det das Dunkelblaue; aus diesem mit dem Weissen entsteht
das Himmelblaue; das Feuerrothe mit dem Schwarzen bildet
das Lauchgrüne. (Das. p. 92.)

Was den Geschmack der Körper betrifft, so sucht Platon
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das Zusammenziehende und Ilerbe in einem Zusammenziehen

der weichen Theile, das Bittere in einem innigen Anhängen

der Geschmackslheile an die Zunge. Je mehr sie sich aber

auflösen und sich mit den verwandten Säften des Körpers ver¬

mischen, desto mehr ist der Geschmack ein salziger. Werden

die Geschmackstheilchen erhitzt, und geht diese Ilitze auf die

Theile des Mundes über, so entsteht der scharfe Geschmack.

Um den sauren Geschmack zu bilden, müssen die Theile in

Gähruug geratheu und Luftbläschen aufwerfen. Das Süsse

und Milde beruht auf dem allmäligen und mit keiner Störung '

verbundenen Eindringen gewisser Tlieilchen in die Zunge,

wodurch alles iiauhe geebnet, alles Starre erschlafft wird.

Die Annehmlichkeit des Geschmackes entsteht, wie Sprengel

diese Stelle in Platon's Timaeus erläutert, dann, wenn die

Geschmackstheile mit den verwandten Säften der Zungen¬
adern übereinstimmen.

Hinsichtlich der Gerüche glaubte Platou, dass die Ele¬
mente in ihrer reinen Gestalt durch den Geruch nicht wahr¬

genommen werden könnten, sondern erst durch Erweichen,

Faulen oder Verdampfen. Die Gerüche sind seiner Ansicht

nach sämmtlich dünner als Wasser und dichter als Luft, und

deshalb nach Art des Nebels und Dampfes gebildet. Lediglich

unterscheidet er einen unangenehmen und einen angenehmen

Geruch; ersterer dringe auf eine gewaltsame Weise von oben

ein und durchdringe den ganzen Körper, letzterer sei milder

und rühre von einem dem Körper befreundeten Einflüsse her.

(Das. p. 96.)

Wol wird man in allen diesen Angaben grossentlieils prak¬

tische Kenntnisse vermissen, und sie nur als Phantasiege¬

bilde betrachten, aber zugleich den Scharfsinn dieser Gesichten

bewundern, aus denen da und dort gleichsam tief im Hinter¬

gründe schon die Ahnung der Wahrheit hervorleuchtet.

Sehr merkwürdig sind Platon's Lehren von dem Leben,

so wie von der Ernährung der Pflanzen, der Thiere und des

Menschen. Seinen Vorstellungen gemäss hört der lebende

Körper nie auf unterzugehen, und so ist, wie Lichten-

städt hinzusetzt, das Leben ein unaufhörliches Sterben, so

wie zugleich ein anhaltendes Erzeugen. In diesem Platoni¬

schen Satze liegt offenbar schon der Keim zu der weit späteren
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Vorstellung, nach der das Leben nichts anderes ist, als ein

langsamer Verbrennungsprocess.

Zu ihrer Erhaltung bedarf die Pflanze, wie Piaton aus¬

drücklich sagt, nichts weiter als Wasser. Damit aber der

Mensch ernährt werde, müssen die Speisen durch das

eingeathinete Feuer (Oxygen!) zertheilt werden, ein

Ausspruch, der an eine ganz neue chemische Theorie er¬

innert, nach welcher mit jedem Athemzuge, in jedem Lebens¬

momente sich von dem Thierorganismus gewisse Mengen seiner

Bestandtheile trennen, nachdem sie mit dem Sauerstoffe der

atmosphärischen Luft eine Verbindung in dem Körper selbst

eingegangen sind.OD O

Kurt Sprengel folgt in der Darstellung dieses Theils der

Platonischen Lehren einem Buche des Galen's £ De dogmat.

Hippocrat. et Galen.) , wodurch der oben aus dem Timaeus

des Piaton gegebene Satz etwas abgeändert erscheint.

Sprengel drückt sich so aus: Das Leben besteht in Feuer

und Geist, und die Nahrungsquelle dieses Feuers ist die

Wärme des Bluts. Das Feuer zertheilt und löst die Speisen

auf: dadurch wird eigentlich die Verdauung vollbracht, es

steigt in Gestalt eines flüchtigen Geistes mit den zubereiteten

Nahrungssäften auf, füllt dergestalt die Adern an, und so wird

der Nahrungssaft durch den ganzen Körper verbreitet. Die

in Nahrungssäfte aufgelösten Speisen treten an die mit ihnen

verwandten einfachen Körper der thierischen Säfte: die rothe

Farbe sticht aber alle Mal in der letztern hervor, da das

Feuer eine gewaltsame Verdunstung aller übrigen fremdartigen

Feuchtigkeiten bewirkt. Das rothe Blut ist, eben wegen die¬

ses Antheils an Feuer, die Hauptquelle der Nahrung des Kör¬

pers. (Gesch. der Medicin Bd. I, p. 434.)

Dass Piaton als primitive Ursache aller Krankheiten ein

abnormes Verhältniss der Elemente annimmt, ist schon früher

angedeutet worden, hier mag nur noch die Bemerkung stehen,

dass er besonders die Verfeinerung der Kochkunst und die

daraus erwachsenden künstlichen Zusammensetzungen der

Speisen, als entfernte Ursache vieler Krankheiten anerkennt,

und deshalb besonders die sicilische Kochkunst anklagt. Die

künstlichen Köche, sagt er, sind Diener und Befriediger der
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Lüste, indem sie die Leiber der Menschen anfüllen und dick

machen, verderben sie selbst die früher gesunden Körper.

Ueber die Wirkungsart des Schierlingstrankes, womit die

Athenienser ihre Verbrecher, namentlich auch den Sokrates

vergifteten, findet man Nachrichten in den Schriften des Pia¬

ton, aus denen hervorgeht, dass das Gift weder Schmerz,

noch Wahnsinn, oder Krämpfe, oder überhaupt heftige Zu¬

fälle hervorbringt, dass seine Wirkung durch Ruhe des Kör¬

pers befördert, durch mehr oder weniger starke Bewegung

verzögert wird. Als Sokrates den Giftbecher getrunken

hatte, fühlte er zuerst Schwere in den Schenkeln; nachdem

er sich wieder gelegt hatte, wurden zuerst die Füsse und

dann nach und nach die Schenkel, so wie die daran grenzen¬

den Theile des Körpers, kalt und gefühllos, und als das Gift

bis an das Herz gelaugt war, erfolgte sofort der Tod.

Bei dieser Gelegenheit äussert Lichtenstädt, es ergebe

sich aus der Art, wie das dem Sokrates gereichte Gift ge¬

wirkt habe, dass der Schierlingsbecher der Alten nicht auf der

Wirkung der unter uns mit dem Namen „Schierling" bezeich¬

neten Stoffe beruht haben könne, doch müsse es unter die

Reihe der narkotischen Gifte gestellt werden, worauf auch

der Umstand hindeute, dass Selbsttätigkeit die Wirkung des

Giftes aufhalte, indem die Bewegung als eine lebendige Ge¬

genwirkung der Betäubung widerstrebe, wie denn jede Wir¬

kung dieser Art um so heftiger sei, je mehr man sich dabei

passiv verhalte, hiegegen bei scharfen und ätzenden Giften

müsse jede Erhitzung den Tod eher beschleunigen als ver¬

zögern können. Den durch den Schierlingsbecher VergiftetenÖ o o

rieth man sich so niederzulegen, dass der Kopf etwas abwärts

gerichtet sei, eine Lage, die, wie L. glaubt, ebenfalls auf eine

Wirkung nach dem Gehirne, somit auf ein narkotisches Gift
hindeutet.

Die Ansicht, dass Conium maculatum die Pflanze nicht sei,

womit die Athenienser ihre Verbrecher hinrichteten, theilen

noch mehre andere Aerzte und Botaniker, und Einige glaub¬

ten, dass eher Cicula virosa L. benützt worden sei, was ohne

Zweifel irrig ist, da der Wasserschierling, als eine nordische

Pflanze, weder in Griechenland noch sonst in den südlichsten

und wärmsten Gegenden von Europa wild wächst, wogegen
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Coniitrn maculatum von Sibthorp in grosser Menge zwischen

Athen und Megara gefunden wurde. Auch Sieb er berichtet,

dass die genannte Dolde auf Kreta bei Lassiti und Mangela

sehr häufig wachse, und dort von den Griechen Aseotisara,

d. h. das tödtendo oder giftige Kraut genannt werde. — Die
bei dem Tode des Sokrales beobachteten und von Piaton

mitgetheilten Erscheinungen widersprechen kaum den Er¬

fahrungen, die man in neueren Zeiten von der Wirkungsart

des Coniin wahrnahm. Der Effect dieses Alkaloids, als des

wirkenden Stoffes der Schierlingspflanze, besteht nach den

Versuchen des Prof. Christison in Edinburg hauptsächlich

in einer schnell überhand nehmenden Lähmung der Muskeln,

welche sich zuerst auf die der freiwilligen Bewegung er-ö Ö Ö

streckt, dann auf die bei dem Athmen nolhwendigen Muskeln

der Brust und des Unterleibs übergeht, später das Zwergfell

erreicht, und so, mit einer Asphyxie endigend, den Tod
herbeiführt.

Ehe wir uns zu einem andern Gegenstande wenden, sei

es vergönnt, noch einige Worte über einen der berühmtesten

Philosophen des griechischen Alterthums und seine Meinungen
hinzuzusetzen. Es ist dieses Democritus von Abdera in

Thracien, Schüler des Leucippus; er wurde ungefähr 494

vor Christus geboren, und starb in dem hohen Alter von 90

Jahren. Seiner Meinung nach besteht die ganze Welt ledig¬

lich aus einer unendlichen Menge von untheilbaren Körperchen

(Atomen), die sich rücksichtlich ihrer Lage, Anordnung und

Gestalt von einander unterscheiden. Die zahllose Mannig¬

faltigkeit aller Wesen hängt lediglich von der Verschiedenheit,

der Aneinanderreihung und Figur dieser Atome ab. So wie

nun diese Anordnung auf unzählige Weise geschehen kann,

eben so ist auch die Verschiedenheit der Körper unendlich

gross. Obgleich nun diese Corpuscular-Philosophie oder alo-

mistischc Theorie längst verlassen, ja, wie wir sehen werden,

bereits von Aristoteles bestritten worden ist, so kam man

doch in den jüngsten Zeiten wieder auf sie zurück und be¬

diente sich ihrer zur Erläuterung der Isomerie. Man entdeckte

nämlich in der organischen Natur eine Menge von Verbin¬

dungen, welche bei gleicher Zusammensetzung höchst un-
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gleiche Eigenschaften besitzen. Die grosse Klasse von äthe¬
rischen Oelen, wie z. B. Oleum Juniperi, Terebinthinae, Ro-

rismarini, baisam. Copaivae, Citri u. s. w., die sowol hin¬
sichtlich ihres Geruchs und Geschmacks, als auch in ihren
medicinischen Tugenden sehr merkliche Abweichungen zeigen,
enthalten ganz vollkommen gleiches Verhältniss von Kohlen¬
stoff und Wasserstoff, und werden darum isomerische
Körper genannt. Auch die Cyanursäure, das Cyansäure-
hydrat und Cyamelid liefern ein Beispiel von drei höchst ver¬
schiedenen Körpern, die in einander übergehen können, ohne
dass eine Veränderung mit ihren Bestaudtheilen vorginge,
diese vielmehr unverrückt und absolut dieselben bleiben. Nur
die Ansicht, dass die Älaterie nicht unendlich theilbar sei,
dass sie aus nicht weiter spaltbaren Atomen bestehe, gibt ge¬
nügende Rechenschaft über diese Erscheinungen. Bei der
chemischen Verbindung durchdringen sich diese Atome nicht,
sie ordnen sich in einer gewissen Weise, und von dieser
Ordnung hängen ihre Eigenschaften ab. (Liebig, chemische
Briefe, Heidelberg 1844, p. 128, 130.)

Wie wenig aber die Atomenlehre der Alten, in ihrem gan¬
zen Umfange genommen, gegenwärtig noch brauchbar ist,
geht aus der specielien Anwendung hervor, die sie davon
machten; so erläutert z. B. Democritus die verschiedenen
Arten des Geschmackes durch die Form der Atome. Seiner
Ansicht nach wird der saure Geschmack bewirkt durch spi¬
tzige, vielfach gekrümmte, dabei kleine und dünne Atome,
das Süsse durch runde Atome, das Bittere, so wie das
Herbe, durch vieleckige, nirgends abgerundete, die über¬
dies bei dem Bittern noch ineinander gehäkelt sein sollen, u.
s. w. (Theophrastus de sensu. Edit. Schneider §. 65
und §. 82. Zell er Ferienschriften, dritte Sammlung, p. 31.)
Dass die platonische Philosophie diese Ansichten theilt, geht
aus den oben angegebenen Notizen deutlich hervor.

§• 5-

Aristoteles von Slagyra.

Zu den berühmtesten Männern aller Völker und aller Zeiten
gehört Aristoteles, dessen Einfluss sich nicht blos auf eine
einzelne Doctrin beschränkte, sondern auf alle Wissenschaften
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des Zeitraums^ dem er angehörte, ausdehnte. Gleich gross
zeigte er sich in der Bearbeitung der Politik und Staatswissen-
schaft, der Philosophie überhaupt und der Ethik insbesondere.
Sehr schätzbar sind seine Nachrichten von den Kenntnissen
in der Physik und Mechanik seiner Zeit, vor allem aber ver¬
ehren wir in ihm den grösslen Naturforscher des Alterthums,
der zwar in allen Theileu der Naturgeschichte bewandert,
doch in der Thierkunde alles übertraf, was vor oder nach ihm
von einem einzelnen Manne geleistet wurde.

Aristoteles war geboren zu Stagyra (weshalb er oft der
Stagyrite heisst), einer Stadt in Macedonien am strymoni-
schen Meerbusen, wo heut zu Tage Libanova liegt, und zwar
in der 99sten Olympiade, oder 384 Jahre vor Christus. Sein
Vater Nikomachus gehörte wie Hippokrates zu dem
Orden der Asclepiaden, ja er rühmte sich ein Abkömmling
des Machaon zu sein, wornach er also unmittelbar selbst von
Aesculap abstammle. Dass er in grossem Ansehen stand,
erhellt schon aus dem Umstände, dass er sich als Leibarzt bei
dem Könige Amyntus aufhielt, der bekanntlich der Vater
Philipps von Macedonien war. In seinem Jünglingsalter
verweilte Aristoteles 20 Jahre lang in Athen, vorzugs¬
weise benutzte er da die Vorlesungen des Piaton, der gar
bald die ausserordentlichen Talente seines Schülers bemerkte;
auch fühlte sich Aristoteles bald befähigt, selbst als Lehrer
aufzutreten und eine Schule für Beredsamkeit (Rhetorik) zu
eröffnen. Schon in seinem 28. Jahre hatte er sich einen so
vortheilhaften Ruf erworben, dass der König Philipp von
Macedonien ihm ein Schreiben zusandte, in welchem er ihm
eröffnete, er gedenke ihm später die Erziehung seines damals
noch sehr jungen Sohnes Alexander anzuvertrauen. Bereits
war Aristoteles 41 Jahre alt, als er an den Ilof des Königs
Philipp kam, um nun die Erziehung des bereits 13 Jahre alt
gewordenen Alexander zu übernehmen, den er dann auch
später in seinen Feldzügen begleitete, und namentlich mit ihm
nach Indien kam, wo gleichsam eine neue Welt für das Stu¬
dium der Naturgeschichte sich ihm eröffnete. Zwölf Jahre
nachher (im 53. Jahre seines Alters) kam Aristoteles nach
Athen zurück, um da seine so berühmt gewordene Schule zu
begründen. So gross das Ansehen des Aristoteles auch
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war, so verlief doch die zweite Hälfte seines Lebens nicht
ohne Widerwärtigkeiten, die er freilich selbst, wenigstens
theilweise verschuldet haben mochte. Mit seinem Lehrer
Piaton gerieth er in eine gewisse Spannung und Kälte, die
sich durch verschiedene Umstände kund gab; dasselbe war
der Fall mit seinem weltberühmten Zögling, Alexander dem
Grossen; endlich gerieth er in Misshelligkeiten mit den Ge¬
walthabern in Athen, so dass er es für nöthig fand, um nicht
das Schicksal des Sokrates zu theilen, nach Chalkis auf
Euboea auszuwandern, wo er, 62 Jahre alt, starb, wie man
sagt, an selbst genommenem Gifte.

Aristoteles ist der Stifter der peripatetischen Schule,
welchen Namen sie erhielt von den Hallen (weptTraroi;) des
Lykeion in Athen, wo Aristoteles seine Lehren vortrug.
Sie erhielt sich ununterbrochen in Griechenland bis zu den
Zeiten des Kaisers Augustus, und länger noch als Galen
in der Medicin herrschte, galt das Ansehen des Aristoteles
in der Philosophie, wo die Lehren des geistreichen Stagyriten
auch in Teutschland bis in das siebzehnte Jahrhundert herab
so lange die vorherrschenden blieben, bis besonders durch
Baco von Verulam eine neue Bahn eröffnet wurde. Die
Physik des Aristoteles war eine durchaus neu geschaffene,
deren Grundsätze ganz dem Emanationssystem des Zoroaster
und Pythagoras, so wie der Atomenlehre des Democritus,
entgegen strebte.

Wenn das System des Piaton ein idealisches war, und
dem Walten der Phantasie einen unbeschränkten Spielraum
gestattete, sich mit dem Wahrscheinlichen und den Künsten
der Dialektik begnügte, so drang Aristoteles auf die Er¬
forschung der Wahrheit durch eigene sinnliche Anschauung;
indem er nur die auf Autopsie gestützten Erfahrungen als An¬
fang und Quell aller Kunst und Wissenschaft gelten liess, nur
auf positives Wissen die Regeln der Analytik gründete, wurde
er der Vater der Naturgeschichte, die, alle Phantasiegebilde
verschmähend, nur auf das praktischen Werth legen darf,
was sie mit eigenen Augen erforschte und prüfte.

Um auf diesem Wege etwas Gedeihliches leisten zu kön¬
nen, bedarf es ansehnlicher Ilülfsmittel, und diese erhielt
Aristoteles reichlich durch die Freigebigkeit Alexanders

JAHRB.
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des Grossen. Mehre Tausend Menschen, welche sich mit

der Jagd, dem Fisch- und Vogelfang beschäftigten, die Auf¬

seher der Thiergärten und Vogelhäuser des Königs, mussten

alles Merkwürdige an ihn abliefern, auch wird erzählt, dass

Alexander zur Bestreitung der Kosten, welche die Bear¬

beitung der Historia animalium verursachte, 800 Talente *)

beitrug. Aber auch gegen andere Naturforscher bewies sich

dieser berühmte Herrscher gleich grossmüthig; so erhielt,

wie Plutarch berichtet, Xenocrates fünfzig Talente und

Pyrrho von Elea 10,000 Goldstücke.

Hinsichtlich der Kosmologie hing auch Aristoteles den

Lehren des Empedocles an, dessen Elemente er anerkannte,

aber noch als fünftes Element den Aether der Oophiker oder

ein eigenes Princip der Bewegung hinzufügte. Seinen An¬

sichten zufolge ist der Himmel aus Aether gebildet, und in

ihm liegt das Princip der thierischen Wärme, die aus dem

Herzen, als der Quelle des Blutes entspringt, das (das Herz

nämlich) in dem animalischen Organismus der Sitz des Aethers,
wie der Seele ist. Der männliche Same ist die feinste und

edelste Feuchtigkeit des Körpers, weil sie den Aether als das

geistige Princip der Zeugung enthält. Auch die Lehre von
den Sinnen erläuterte Aristoteles durch seine Elementar-

Theorie, so ist Wasser der Hauptbestandteil der Augen,

Luft die Grundlage des Gehörorgans; eine Mischung aus Luft

und Wasser macht den Geruch aus, Erde stellt das Wesen
des Gefühls dar. Ueber den Geschmack äusserte Aristo¬

teles besondere Ansichten; er bemerkte, dass die Zunge an

ihrer Spitze der schärfsten und deutlichsten Geschmacks¬

empfindung fähig sei. **) Als die erste Bedingung, die zur

Hervorbringung einer Geschmacksempfindung vorauszusetzen

ist, nennt Aris totcles die unmittelbare Berührung des Gegen¬

standes mit dem Geschmacksorgan, sodann als zweite Be¬

dingung die Auflösung der schmeckenden Substanz in einer

*) Ein Talent gilt in Athen 60 Minen zu 100 Drachmen gerechnet, oder
gegen 1350 Thir.

**) Nach Horn erregt ein und eben derselbe Gegenstand auf verschie¬
denen Theilen der Zunge verschiedene Empfindungen, namentlich
gibt es Materien, die auf den papillis filiformibus der Zungenspitze
sauer, am hintersten Theile der Zunge aber, wo papiltae conicae
sind, bitter schmecken.
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Flüssigkeit, deswegen schmeckt die Zunge im ganz trockenen
Zustande eben so wenig, als wenn eine allzugrosse Menge
Flüssigkeit auf sie einwirkt. Aristoteles erkennt nur zwei
Hauptarten des Geschmackes au, nämlich süss und bitter;
alle andere sind nur Mischungen dieser beiden. An das Süsse
grenzt zunächst der fettige oder ölige Geschmack, und an das
Bittere der salzige. Dazwischen liegen der scharfe, zusam¬
menziehende oder strenge (aü^T^pöi;), der herbe (o"rprxf>vög)
und saure. Die Sache verhält sich wie bei den Farben, deren
Nuancen alle zwischen Weiss und Schwarz liegen. Noch
macht A. auf die Verwandtschaft des Geschmackes und
Geruches mehrer Körper aufmerksam, und behauptet, dass
das was man riecht nichts anderes ist, als eine (der Luft
mitgetheilte) Auflösung derselben Substanz, welche man
schmeckt. *)

Die Zahl der von Aristoteles hinterlassenen Schriften

ist bedeutend, selbst wenn man diejenigen nicht in Anschlag
bringt, welche nicht bis auf unsere Zeiten gekommen sind.
Mit Uebergehung aller derjenigen Werke, die nicht zunächst
zu den Hülfswissenschaften der Pharmacie gehören, wie die
über Psychologie, Poesie, Moralphilosophie, Politik, Rhe¬
torik, Metaphysik u. s. w., mögen hier nur einige Worte über
seine naturhistorischen Schriften stehen. Das vorzüglichste
ist unstreitig die Thiergeschichte, wovon noch 10 Bücher vor¬
handen sind, während man zu den Zeiten des Plinius deren
noch 50 hatte. Sie sind mehrfach übersetzt und erläutert

worden. Am geschätztesten ist die 1811 in Leipzig erschie¬
nene, von J. G. Schneider herausgegebene, eben so grosse
Sprach- als Sachkenntnisse zeigende griechisch-lateinische
Edition. Eine teutsche Uebersetzung lieferte 1816 C. F. Leb¬
recht in Frankfurt, und von Dr. A. F. Wiegmann besitzen
wir sehr schätzbare kritische Bemerkungen über mehre von
Aristoteles in den gedachten Büchern berührte Gegenstände,
so über dessen Bonasiis, Urus, Bisons, über den Ilippelaphus,
in welchem W. eine Art Antilope zu finden glaubt, sodann

*) Vergleiche Zeller Ferienschriften. Dritte Sammlung. Freiburg
1833, p. 3 — 39.
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über das noch immer zweifelhafte Einhorn des Aristoteles

u. s. w. # )

Merkwürdig ist, dass Aristoteles bereits die FalknereiO /

erwähnt, welche bekanntlich im Mittelalter die Lieblings-

Belustigung der Fürsten und Ritter wurde; auch spricht er

von dem Zähmen der Wölfe, welche von den Umwohnern des

märtischen See's (jetzt Mardelle Zabacche) wie Hauslhiere

gehalten, und zur Jagd abgerichtet wurden.

Von Epicur wird Aristoteles mit dem Namen Pharma-

copola belegt, woraus man schliessen wollte, dass er sich mit

dem Aufsuchen und Verkaufen der Arzneipflanzen abgegeben

habe, was jedoch, wenn man die ganze Lebensgeschichte des

geistreichen Stagyriten überdenkt, nicht eben wahrscheinlich

ist, wol aber darf man annehmen, dass ihm die Arzneige¬

wächse wohl bekannt waren, um so mehr, da er zur Kennlniss

derselben schon als Knabe bei seinem Vater, der der Arznei¬

gewächse bedurfte, sich mit ihnen zu beschäftigen Gelegen¬

heit finden konnte. Aristoteles hinterliess zwei Bücher,

welche von den Pflanzen handeln, aber leider verloren ge¬

gangen sind, denn diejenigen, welche jetzt unter seinem

Namen vorhanden sind, müssen, wie man längst wusste, als

untergeschobene betrachtet werden. Ihren wahren Ursprung

wiess jedoch erst vor wenigen Jahren Prof. Meyer in Königs¬

berg nach. Es wird sich übrigens später Gelegenheit finden,
auf diesen Pseudo-Aristoteles zurück zu kommen.

Es kommen indessen auch in den ächten Schriften man¬

cherlei Bemerkungen über Pflanzen vor, wovon hier nur we¬

nige Beispiele stehen mögen. In der Thiergeschichte (Lib.

6, Cap. 13) wird beiläufig gesagt, dass, aus dem Ponlus kom¬

mend, am Hellespont zu Anfang des Sommers eine Alge aus¬

geworfen werde, die zur Bereitung eines Farbstoffs diene,

und aus der, wie er glaubt, selbst der köstliche Purpur dar¬

gestellt werden könne. Welche Alge oder Tangart hier ge-O ~ ~ Ö

meint sei, lässt sich nun freilich nicht bestimmen, allein in

Rom wurden ehedem dergleichen Seegewächse und zwar wie

es scheint hauptsächlich llytiphlaea tinetoria Ag. dazu ver-

Observationes zoologicae criticae in Aristotelis historiam anima-
lium. Lipsiae in commissis J. C. Hinrichs. lierulini typis acade-
micis MDCCCXXVI, 3.9. S. 4.
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wendet. Diese Art findet sich sowol in dem mittelländischen
als rothen Meere; es gehören als Synonyme dazu Ectocarpus

purpureus Sprengel, Fucus purpureus Esper, Fuciis tinc-
torius demente. Auch Dellessaria Ploeamium und allem
Ansehen nach noch mehre andere Gewächse dieser Familie
liefern ein rothes Pigment.

Die Trennung des Geschlechtes bei den kürbisartigen Ge¬
wächsen nahm Aristoteles sehr gut wahr, indem er erinnert,
dass man bei Gurken und Melonen Blumen finde, die nie¬
mals Früchte bringen. Interessant sind seine Notizen über die
Schärfe der verschiedenen Species von Albuin; er untersucht
die Frage, woher es komme, dass der Dunst der Zwiebeln
Thränen aus den Augen locke, nicht aber der Geruch des
Knoblauchs. Sehr richtig ist seine Bemerkung, dass die
längst getrockneten Meerzwiebeln bisweilen noch ausschla¬
gen, wie dieses auch selbst in Teutschland bei der Squilla des
Handels beobachtet wurde. Die Herren Mirat und Lens
sagen in ihrem pharmakologischen Wörterbuch: „Diese schöne
Pflanze, so wie mehre andere Liliaceen blüht sogar ausserhalb
der Erde und selbst auf den Brettern in den Vorrathshäusern
der Droguisten."

In Kurt Sprengel's Geschichte der Botanik (Bd. 1, p. 48)
findet sich folgende Stelle: „Aristoteles erwähnt zuerst,
„nach Schneider's verbesserter Leseart, des Weins aus
„Reis oder Rum, den er durch Alexanders Begleiter auf
„dessen Zug nach Indien gelernt haben musste."

An der Stelle, auf welche hier Sprengel hindeutet, redet
Aristoteles von dem Gebrauche des Reisweines bei einer
Krankheit der Elephanten, wobei zuvörderst zu erinnern ist,
dass aus dem Reise nicht sowol Rum als vielmehr Arac nach
den meisten Angaben erhalten wird. Wäre diese Angabe
begründet, so würde sie vollkommen beweisen, dass in dem
gedachten Zeiträume die Destillirkunst in Indien schon
bekannt war. *) Dieser letztere Umstand wird übrigens auch
durch anderweitige Nachrichten bestätigt. Dr. Royle, wel¬
cher eine Aufzählung der in alten Zeiten in Indien bekannten

Nach Höfer (Histoire de In Chim. Vol. 1, p. 91) wurde die De¬
stillation zuerst von Alexandre d'ApIiro d ise beschrieben, wel¬
cher ungefähr 600 Jahre nach Aristoteles lebte.
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chemischen Präparate gibt, fährt dann folgendermassen fort:
Aus den bestimmten Anweisungen zur Darstellung dieser ver¬
schiedenen Stoffe (Zinkoxyd, Calomel, Sublimat u. s. w.)
sehen wir, dass die Hindus mit gewissen chemischen Pro¬
cessen, wie der Solution, Evaporalion, Calcination und Sub¬
limation bekannt gewesen sein müssen. Die Destillation haben
sie Jahrhunderte hindurch angewendet. Herr Hatchett,
welcher des Herrn Kier Schrift über die Methode der De¬
stillation, die bei den Eingebornen von Chatra, in Itamgur,
gebräuchlich und genau dieselbe ist, welche in ganz Indien
benutzt wird, anführt, hat schon bemerkt, dass das Alter und
die Allgemeinheit dieses Verfahrens, so wie die rohe Ein¬
fachheit der Vorrichtungen die Originalität der Erfindung stem¬
peln, und dahin zielen, den Ruf der Indier für die Entdeckung
der Destillirkunst zu befestigen. So einfach ihr Apparat auch
ist, so destilliren sie damit doch zwei der wohlriechendsten
Essenzen, den Rosen-Atur und das Oel des lieblichen Cala-
mus, oder das wohlriechende Grasöl von Namur. *)

In Bezug auf den Reiswein des Aristoteles ist übrigens
nicht zu übersehen, dass man in Indien den Samen der Oryza
sativa nicht blos zur Darstellung des Aracs, sondern auch
durch blose Gährung und ohne Destillation zur Bereitung eini¬
ger dem Wein ähnlicher berauschender Getränke verwendet,
ein Gebrauch der auch in China bekannt ist. In der Provinz
Chame-Si bereitet man eine Art Reiswein, welcher Yan-
tsieou, d. h. Schafwein (vin de mouton) heisst, und ein
alkoholisches berauschendes, bei den Chinesen sehr beliebtes
Getränk ist.

Aus Reis bereitet man auch eine Art Bier, welches die
Japaner Sacki nennen, und es während der Mahlzeit warm
trinken. Im frischen Zustande ist es weiss, durch die Auf¬
bewahrung in Fässern nimmt es aber eine schwarze Farbe an.
(Murray Apparatus medicaminum Vol. 5, p. 440.)

Endlich möge hier noch die Bemerkung stehen, dass die
Indier auch Brom bereiten, worunter sie jedoch nicht jenen
Salzbildner verstehen, der jetzt bei uns diesen Namen trägt,
sondern ein dem Arac ähnliches geistiges Getränke. Es wird

*) lieber das Alterthum der indisclieu .Uedicin. Cassel 1839. n. 44.
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jedoch nicht aus Reis, sondern aus den zuckerreichen Säften

einiger Palmen gewonnen, namentlich aus dem Safte des

Saguerbaums, so wie des Nypabaums. Auch kann der aus

diesen Bäumen selbst dargestellte Zucker dazu verwendet

werden. Der Arac aus dem Safte des Nypabaums soll

schlechter sein, als der aus dem des Saguerbaums bereitete.

In den schlechten wirft man aus Reis bereitete Kuchen, um

ihm einige Säure zu geben und ihn zur Gährung geschickter

zu machen. Dieser so zubereitete Trank heisst eigentlich

Brom, er hat eine dunkelrothe Farbe und süssen Geschmack.

(Böhmer technische Geschichte der Pflanzen Bd. 1, p. 483.)
(Fortsetzung folgtO

Ich ersieht «1er IBoMeaigewäclise

einen aromatischen Xüümimclsameii liefern,
von J. H. Dierbach.

Zu den Zeiten des Linnäus kannte man nur eine einzige

Species der Gattung Carum, nämlich unsern gemeinen und
Jedermann wohl bekannten Feldkümmel oder Wiesenkümmel

(Carum Carvi Ij ), eine der verbreitetsten Doldenpflanzen, die

nicht nur durch ganz Teutschland auf Wiesen wild wächst,

und sich selbst auf die Alpen verbreitet, sondern auch in den

übrigen Ländern von Europa, die südlichsten und wärmsten

ausgenommen, einheimisch ist, so wie denn überhaupt diese
Pflanze mehr kältere als wärmere Landstriche zu lieben

scheint. Dr. Lessing fand den gemeinen Kümmel auf den

Loffoden und bestimmte die Verbreitung dieser Dolde folgen-

dermassen: Carum Carvi wächst im ganzen südlichen und in

Tornea-Lappland, in den Nordlanden (Salldalen) bis nach

Alten hinauf gemein, so wie in Vermland und Upland, seltner

in den mehr südlichen Provinzen Schwedens, am seltensten

auf der Uebergangs-Formation von Gothland, in Schottland,

in Teutschland bis auf die Voralpen, in Frankreich bei Angers

420', auf den Alpen bis 5420' über dem Meere, überall in der

Berg- und subalpinen Region der Schweiz, auf den Karpathen

gemein bis zur Buchengrenze, häufig in Ober-Italien auf der

Berg- und Alpenregion. *)

Reise durch Norwegen, nach den Loffoden, durch Lappland und
Schweden. Berlin 1831, p. 825.
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Obgleich Smith in der Flora britannica den Kümmel als

eine gewöhnliche auf Wiesen und Weiden vorkommende

Pflanze aufführt, so ist sie doch nach Pereira in England

eigentlich nicht einheimisch, sondern nur naturalisirt, auch

wird der Kümmel häufig in der Grafschaft Essex cultivirt, was

jedoch für den Bedarf des Landes lange nicht hinreicht, so

dass im Jahre 1839 nicht weniger als 515 Centner Kümmel

aus Teutschland in Grosbrittannien eingeführt wurden. Auch

die Holländer führen viel Kümmel aus, so dass man ihn, wie

Dr. Waiz versichert, auf allen Märkten in Java zum Ver¬

kaufe ausgeboten findet. In Nordamerika wächst Carum

Carvi nicht wild, die Früchte desselben werden aber häufig

eben so wie bei uns von den Aerzten benutzt, und man muss

deshalb entweder dieselben aus Europa kommen lassen, oder
die Pflanze zu diesem Zwecke cultiviren.

Die Pharmacopoea hispanica führt den Kümmel unter den

officinellen Gewächsen auf, allein die Pflanze ist in Spanien

sehr selten, und kommt nur in wenigen Stellen auf den Pyre¬

näen vor, namentlich um Ileetro und Canfranc. *) In Portugal

scheint die Pflanze ganz zu mangeln, auch wird man sie in

der Pharmacopoea lusilanica vergeblich suchen. Die alten

Griechen bezogen ihren Kümmel aus Caros in Klein-Asien,

wo Carum Carvi nicht wächst, woraus schon hervorgeht, dass

diejenige Pflanze, welche im Alterthum Carum hiess, nicht

diejenige ist, welche wir in Teutschland mit diesem Namen

belegen. Sibthorp fand unseren gemeinen Kümmel nicht in

Griechenland, wenigstens führt er ihn in seiner Flora graeca

nicht an. In den südlichen und wärmeren Gegenden Italiens

mangelt der Kümmel ebenfalls, und Argenziano in Neapel

erwähnt ihn nicht in seiner Materia medica. Cäsalpin, der

in Florenz wohnte, kannte die Pflanze nur aus fremden Be¬

richten, indem er sagt: „Audio eam plantam (Carum Carvi)

in Germania frequentem in pralis."

De Candolle theilte in seinem Prodromus systematis regni

vegelabilis die Gattung Carum in zwei Theile, und zwar:

■See/. 1. Carvi. Involucrum nulluni, involucella nulla auf

oligophylla.

*) Scriptores de plantis hispanicis, liisitanicis, brasiliensibus, reendi
curavit J. J. Römer, Norimberyae 1796, p. 16.
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See/. 2. Bulbocastanum. Involucrutn universale et partiale

polyphyllum.
Aus der ersten Section, oder der Gattung Carum im Lin¬

neischen Sinne, die auch allein nur sich vorzugsweise durch
aromatische Samen auszeichnet, führt De Candolle zwei
Arten an, nämlich Carum Card L. und Carum rigidulum
Koch, welche Linne Seseli pimpinelloides nannte, und als
aromatische Kümmelpflanze nicht beachtet wurde. Von dem
gemeinen Kümmel erwähnt derselbe zwei besondere Varietäten,
nämlich:

pterochlaenum, involucri foliolis paucis multifidis, von
Bernard in der Gegend von Montbelliard gefunden, wo
sie auf feuchten Wiesen nicht selten wächst;

nanum caule abbrevialo, Zwergkümmel, auf den Apenninen
gefunden, und von Jan mit dem Namen Pimpinella

vaginata bezeichnet.
De Candolle's Schrift, welche die Erörterung der Um-

belliferae enthält, erschien im Jahre 1830, seit welcher Zeit
mehre Species der Section Card entdeckt worden sind, wie
denn bereits in der zweiten Ausgabe von Geiger's pharma-
ceutischer Botanik zwei derselben, die auf den Gebirgen des
Himalaya einheimisch sind, angeführt wurden, nämlich Carum

gracile Royle und Carum nigrum Royle.
In den jüngsten Zeiten wurde von Aucher eine neue

Kümmelart in Armenien entdeckt, welche hinsichtlich der
Wurzelu und dem ganzen Habitus nach dem gemeinen Carum

Carvi sehr gleich sieht, aber kleiner ist, kaum fusshoch, so-
wol allgemeine als partielle vielblättrige Doldenhüllen besitzt
und auch spitzere Fruchtrippen hat. Die Pflanze wird fol-
ffendermassen charakterisirt:

Carum Armenum Boiss-: gluberrimum, radice fusiformi,

foliis bipinnatisectis, laciniis foliorum inferiorum linearibus

multifidis, superiorum setaeeis confertis , caule tereli ereclo

subflexuoso parce ramoso, involucro involucellisque polyphyl-

lis deflexis, phyllis setaeeis integris, pedicellis ovario 2 — 3-

plo longioribus, fruetu ovato apice sub stylopodio subaltenuato,

stylopodio fruetu paulo angustiori conico depressissimo, mar-

gine lobula/o, s/ylis deflexis slylopodii marginem superantibus,

mericarpiorum jugis acutis, valliculis univittatis.
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Unter dem Namen römischer Kümmel kennt man in
uns ern Apotheken die Früchte von Curninum Cyminum L.
De Candolle erwähnt 3 Arten der Gattung Cuminum, wo¬
runter Carum minutum d'Urville, von der Insel Kos, dem
Vaterlande des Hippocrates. Diese Pflanze ist in neueren
Zeiten auch an mehren andern Orten entdeckt worden, nament¬
lich auf der Insel Chios, auf den Gebirgen von Lybien, bei
Smyrna u. s. w. Bei der genaueren Untersuchung zeigte
es sich aber, dass sie nicht zur Gattung Curninum gehört,
sondern ein eignes neues Genus ausmacht, dessen Merkmale
Boissier genau auseinandersetzte und die Pflanze mit dem
Namen „Microsciadiwn tenuifolium" bezeichnete. *)

Uelier die Bestamltlieile von Polytrichum
formosum,

von Dr. H. Rein sc h.

Je mehr die cotyledonischen Pflanzen schon vielfach unter¬
sucht worden sind, so dass es wenige Familien geben dürfte,
über welche nicht irgend eine chemische Untersuchung an¬
gestellt worden wäre, desto weniger sind die Acotyledouen,
mit Ausnahme einiger Farrenkräuter, Flechten und Schwämme,
zu Gegenständen chemischer Forschungen erhoben worden.
Eine Untersuchung der Laubmoose ist mir aber noch nicht be¬
kannt geworden. Dieses mag eines Theils seinen Grund darin
haben, dass man sich nur schwer eine grössere Menge von
einer Species verschaffen kann, und andern Theils darin, dass
die grosse und in botanischer Hinsicht so interessante Familie
der Moose in technischer und medicinischer Beziehung bis
jetzt fast gar nichts Wichtiges darbietet. Um diese Lücke
nun in chemischer Beziehung einigermassen auszufüllen, hatte
ich mir vorgenommen, die Untersuchung eines Polytrichums
auszuführen; sie hat mir freilich nur wenig Interessantes

*) Vlantae Ancherianae, adjunctis nonnullis e regionibus mediter¬
raneis et orientalibus aliisque cum novarum specierum descrip-
tione, auctore E. Boissier. Annales des sciences naturelles,
troisieme serie, par M. Milne-Edwards, Brongniart et Decaime.
Mars iSIl, p. i37 et suiv.
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geliefert, und ich sehe mich genöthigt, um die Stoffe einzeln
zu studiren, mit einer weit grösseren Menge von Substanz zu
arbeiten. Auch hätte ich die Untersuchung lieber mit Poly-
trichum vulgare vorgenommen, da dieses in früheren Zeiten
in den Arzneischatz aufgenommen war; weil mir jedoch
dieses nicht in solcher Menge, wie das Pol. formosum,
zu Gebote stand, so zog ich letzteres vor. Ich sammelte
dasselbe im Monat October in der Nähe Zweibrückens an den
Bergabhängen, welche nach Blieskastel führen; es entwickel¬
ten sich gerade die Kapseln; die Pflanze stand also in der Zeit,
in welcher auch die phanerogamischeii Pflanzen am reichsten
an ihren Bestandtheilen sind. Doch hatte ich mir auch schon
im August eine ziemliche Menge reifer Kapseln gesammelt,
um die Bestandtheile des Samens kennen zu lernen, allein da
ich eine so äusserst geringe Menge davon erhielt, so konnte
ich die Untersuchung nur unter dem Mikroskop vornehmen.
Die Samen bilden einen äusserst feinen hellbraunen Staub,
welcher bei 500 maliger Vergrösserung als linsengrosse Kü-
gelchen, die mit sehr feinen Spitzen bedeckt sind, erscheint;
in der Mitte hat jedes Kügelchen eine nabeiförmige Vertiefung.
Bringt man auf das Objectivgläschen etwas Wasser und eine
Spur von verdünnter Jodtiuctur, so nehmen die Kügelchen
eine etwas dunklere Farbe an, ohne sich zu bläuen, so dass
auch keine Spur von Stärkmehl in ihnen enthalten zu sein
scheint. Essig und Ammoniakliquor bringen keine besondere
Veränderung hervor. Auch in den Blättern und Stengeln
konnte ich auf mikroskopischem Wege kein Stärkmehl ent¬
decken; dieselben wurden aber augenfällig braun durch Jod-
tinctur gefärbt. Vor einiger Zeit ist von einem Naturforscher,
dessen Namen mir entfallen ist, angezeigt worden, dass er
Stärkmehl in den Blättern des Polytrichums gefunden habe,
was mir jedoch auf Täuschung zu beruhen scheint, denn auch
ich bemerkte an den Blatträndern zuweilen blaue Streifen,
sobald ich aber die Stellung des Objects gegen das Licht ver¬
änderte, so verschwanden jene, waren also jedenfalls nur
durch die Brechung des Lichts hervorgerufen worden. Bei
der mikroskopischen Untersuchung muss man sich deshalb
immer sehr vor Täuschung hüten; wäre übrigens Stärkmehl
in dem Polytrichum enthalten gewesen, so würde mir dieses
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bei der nachfolgenden Untersuchung gewiss nicht entgangen
sein. *)

Die Untersuchung nahm ich, da mir nur 300 Grane trocke¬
ner Substanz zu Gebote standen, blos qualitativ vor, und
verfuhr ganz nach der Methode, welche ich bisher immer bei
meinen Analysen eingehalten habe, mit Anwendung meines
früher beschriebenen Extractions-Apparats, nämlich durch suc-
cessive Behandlung mit Aether, absolutem Alkohol, 80%igem
Weingeist, schwachem Weingeist, kaltem und kochendem
Wasser und Kalilauge.

A. Aetherischer Auszug. Dieser besitzt eine tief
dunkelgrüne Farbe; bei durchfallendem Lichte ist diese braun-
rotli; aus der, der Ruhe überlassenen finctur schied sich
nichts ab. Nach Abdestillalion des Aethers entstanden eine
Menge grüner Flocken und ein grünliches Oel setzte sich ab;
der Rückstand, der Ruhe überlassen, trocknete zu einer sal¬
benähnlichen grünlichen Masse ein, welche keine Spuren von
Krystallisation verrieth; dieser Rückstand wurde

a) mit Wasser ausgekocht, wobei eine etwas trübe, fast
farblose Flüssigkeit entstand, die den eigentümlichen, moos¬
artigen Geruch desPolytrichums im auffallenden Grade besass
und von

Jodtinctur schwach gebräunt, von
absolutem Alkohol milchig getrübt, und von
essigsaurem Eisenoxyd grünlichbraun gefällt wurde.

Nachdem sie zur Trockene eingedampft worden war, blieb
ein lichtbraunes, moosartig schmeckendes hygroskopisches
Extract zurück; diese gummiartige Substanz ist dem Moose
jedenfalls durch den Wassergehalt des Aethers entzogen
worden;

b) der im Wasser ungelöste Rückstand wurde mit kochen¬
dem 75%igem Weingeist behandelt, wodurch eine grünliche
Tinctur entstand, während ein dunkelgrünes Oel zurückblieb,
welches nach dem Erkalten talgartig war; aus der alkoholi¬
schen Lösung schieden sich eine Menge grünlichbrauner Flo¬
cken ab, welche sich ganz wie eine wachsartige Substanz

*) Vergl. Schleiden: Grundzüge der wissenschaftlichen Botanik etc.
In den Zellen gewisser Lebermoose, der Jungenmannier z. B., ist
Stärkniehlgehalt nicht zu verkennen. H.
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verhielten. Bei der freiwilligen Verdampfung des Alkohols
schieden sich fortwährend ähnliche Flocken ab;

c) das im Alkohol unlösliche grüne Oel wurde in Aether
«relöst und die dunkelgrüne Lösung in einem ProbirröhrchenÖ o O
der Verdampfung überlassen; dabei zogen sich dunkelgrüne
Oeltropfen in die Röhre hinauf, während sich feine schwach¬
gefärbte Kryställchen dazwischen lagerten; beide Substanzen
konnten jedoch nicht genau getrennt werden, auch war es
im Ganzen zu wenig, um eine Trennung derselben durch
Aetzkali vorzunehmen. Die vereinigte Masse verhielt sich
ganz wie ein fettes Oel, welches aber einen ausgezeichneten
Geruch nach Moos verbreitete.

B. Obgleich die Pflauzensubstanz durch den Aether ganzo o
erschöpft schien, da dieser farblos abfiltrirte, so entstand doch
bei Behandlung derselben mit absolutem Alkohol eine schön
smaragdgrün gefärbte Tinctur, welche aber bei durchfallendem
Lichte ebenfalls grün erschien, wodurch sie sich bestimmt von
der ätherischen Tinctur unterschied. Bei der Abdestillation
des Alkohols trübte sich der Rückstand, welcher hierauf der
freiwilligen Verdampfung überlassen wurde; es schieden sich
eine Menge grünlichbrauner Flocken ab, welche sich ganz
wie die unter A. b. erhaltenen verhielten, und ein Harz zu sein
schienen, das leichter in Alkohol als in Aether löslich ist;
allen diesen Harzen hängt aber das Mooschlorophyll hartnäckig
an, welches jedoch am reichlichsten mit dem in Aether gelös¬
ten fetten Oel in Verbindung zu bleiben scheint. Wasser
löste nichts aus dem alkoholischen Producte auf, eben so war
es in kaltem Aether sonst unlöslich und konnte durch Alkohol
von verschiedener Stärke in keine anderen Bestandtheile
getrennt werden.

C. Bei der Extraction des Moosrückstandes mit 80%igem
Weingeist entstand ebenfalls noch eine lichtgrün gefärbteö o »
Tinctur, welche sich nach dem Erkalten stark trübte und
eine Menge grünlicher Flocken absetzte, welche sich nach
dem Abfiltriren in Wasser lösten und eine gummiartige Sub¬
stanz zu sein schienen, da ihre Lösung durch Bleiessig reich¬
lich weissflockig gefällt wurde. In dem durch Destillation vomo o
Alkohol befreiten Rückstand schieden sich wenige Flocken
ab; zur Trockene verdampft, hinterblieb ein braungrünes Ex-
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tract, welches beim Verbrennen im Platinlöffel einen Geruch
nach stickstoffhaltiger Substanz und Ilarz verbreitete.

D. Der in der Substanz rückständige Alkohol war, mit
Wasser verdrängt, der früheren Tinctur beigefügt und das
Moos durch lauwarmes Wasser extrahirt worden. Die licht¬
braune Tinctur wurde von

Jodtinctur augenfällig gebräunt,
von essigsaurem Eisenoxyd schmutzig grün gefällt,
durch chromsaures Kali nicht verändert.

In dieser Lösung war demnach jener Stoff enthalten, wel¬
cher schon bei der mikroskopischen Untersuchung beobachtet
worden war und die Bräunung der Blätter veranlasst hatte.

Nach dem Abdampfen bildete es ein braunes, hygrosko¬
pisches, schwach adstringirend schmeckendes Extract, welches
beim Verbrennen eine grosse Menge Asche hiuterliess. Die
Lösung des Extracts verhielt sich wie eine gummige Substanz
mit Gerbsäurespuren.

E. Durch halbstündiges Kochen des Moosrückstandes war
ein lichlrothbraunes Decoct entstanden, welches weder Ge¬
ruch noch Geschmack besass. Ein Theil wurde davon zur
Trockene verdampft, worauf ein etwas zähes aber nicht hygros¬
kopisches Extract zurückblieb, welches, im Platinlöffel erhitzt,
aufschwoll, einen unangenehmen Geruch verbreitete und eine
grosse Menge Asche zuriickliess, welche vor dem Löthrohr
eine blaugrüue geschmolzene Masse bildete.

Die Lösung wurde von
absolutem Alkohol kaum getrübt, durch
Jodtinctur ziemlich stark gebräunt und nach einiger Zeito o

schien die Flüssigkeit einen röthiieheu Schiller anzuneh¬
men, welches auf eine Spur Stärkmehl deuten könnte;

Gerbsäure brachte keine Veränderung hervor;
Bleiessig eine flockige Trübung.o CT O

F. Bei der Extraction mit Kalilauge entstand eine braune
Flüssigkeit, welche durch Säuren nicht coagulirt, und nach
genauer Sättigung durch Jodtinctur gebräunt wurde.

Aus dieser Untersuchung ergibt sich nun, dass in dem Po-
lytrichum als vorwaltender Bestandtheil enthalten ist:
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ein chlorophyllhaltiges fettes Oel in Verbindung
mit einem, wahrscheinlich fettartigen, krystalli-
nischen Stoff, dann

einige Harze,
moosartig riechendes Gummi und Gerbsäure-

Spuren,

stickstoffhaltige Pflanzen Substanzen,

ein durch Jodtinctur braun gefärbt werdender

Stoff, welcher vielleicht ein besonderes (oder ver-

larvtes?) Stärkmehl ist,

ziemlich viele pflanzensaure Salze mit anorga¬
nischen Basen.

Uelier tnliclilor.

von Dr. Wittstein in Mimclien.

(Briefliche Mitteilung an Dr. Herberger.)

Es ist Ihnen ohne Zweifel bekannt, dass seit Kurzem von
Chlorkalk- (und Soda-) Fabrikanten unter dem Namen „Anti¬
chlor" ein Salz angepriesen wird, welches dazu dienen soll,
dem mit Chlorkalk gebleichten Papier-Zeuge den Cldorgerucli
vollständig zu benehmen. Sehr bezeichnend ist der Zusatz
der Anpreiser, „dass das freie *) Chlor durch jenes Anti¬
chlor dem Zeuge nicht benommen werden könne." DieserCT
Zusatz kann nur den Laien täuschen, denn der Sachkundige
wird leicht wittern, was dahinter steckt: Die Chlorkalk-
Fabrikanten möchten nämlich gern das Bleichen mit aus Salz¬
säure und Braunstein entwickelten Chlor hintertreiben, um
ihrem Fabrikate (dem Chlorkalke) einen grössern Absatz zu
verschaffen.

Ich habe eine Probe dieses Antichlors untersucht. Es war
ein weisses, theilweise gelbliches, krystallinisches Pulver,
und bestand aus kohlensaurem, schwefelsaurem, salz¬
saurem, schwefligsaurem und unterschwefligsaurem
Natron nebst Wasser und Spuren von Eisenoxyd.

100 Theile desselben enthielten

*) D. Ii. das aus Braunstein und Salzsäure entwickelte.
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46 Theile kohlensaures Natron,
21

scliAvefelsaures Natron,
12 » salzsaures Natron,
9

scliAA r efligsaures Natron,4
>} unterscliAA refligsaures Natron

8
Wasser,

Spuren von Eisenoxyd.
100.

Ich glaube mich nicht zu irren, Avenn ich dieses Salzge¬
menge für die zur Trockne abgedampfte Mutterlauge
von der Bereitung der Soda halte. Diese Mutterlauge
steht den Sodafabrikanten sehr im Wege, und so ist es denn
einem Industrieritter eingefallen, dieselbe unter einem neuen
Namen vortheilhaft zu venverthen. Um mit dem Mittel zu
imponiren, durfte der Preis nicht zu niedrig gestellt werden;
er beträgt per Centner über 30 IL, also das Doppelte der
reinen calcinirten Soda! Eine schlaue, aber, Dank sei es den
Fortschritten der Chemie, eben so schnell wieder in sich zer¬
fallende Spekulation!

Der Avirksame, d. h. den Chlorgeruch vernichtende Theil
des Antichlors ist das sclnvefligsaure und unterscliAveflig-
saure Natron; die übrigen 87 Procent sind Ballast. Der ein-
sichtSA'olIe Papierfabrikant wird durch anhaltendes Waschen
mit Wasser denselben Z \Areck erreichen, oder, falls er Gründe
haben sollte, A'on dem Mittel dennoch Gebrauch zu machen,
seinen Werth nach dem Mitgetheilten zu AA'ürdigen Avissen.

Vorkommen von ausgezeichneten Chlor-
natriumkrystallcn in Extractum Ligni

(■iiajaci.
von Dr. E. Riegel.

Herr Edmund Börner fand in seiner frühern Stelle bei
Herrn Apotheker Kühn in Kirn in dem Extract von Guajak-
holz mehre grössere und kleinere octaedrische Krystalle, die
sich bei genauerer Untersuchung von meinem A'erehrten
Freunde und Collegen Ileusler in Sobernheim als Chlorna¬
trium ergaben. Mit Silbersolution geprüft, fand sich nämlich,
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dass die Krystalle Salzsäure enthielten, und ferner noch durch
Versuche vor dem Löthrohr, noch mehr aber durch antimou-
saures Kali, das sich Ileusler als ein vorzügliches Reagens
auf Natron erwiesen hat, ein deutlicher Gehalt an Natron.
Ileusler kam auf die Idee, einen andern Krystall in der ge¬
hörigen Menge destillirten Wassers, wozu 3 Theile nöthig
waren, aufzulösen, die Auflösung in einem Abrauchschälchen
in der Nähe eines Stubenofens ganz langsam und vorsichtig
zu verdunsten, in der Erwartung eine andere Krystallform zu
erhalten, und wirklich bildeten sich schöne, deutliche, hohle,
vierseitige, pyramidenförmige, wol auch treppenförmige Kry-
ställchen, die vor dem Löthrohre verknisterten.

Obgleich ich bei Wiederholung der Versuche von Heusler
dieselben Resultate erhielt, so war mir dennoch die Erschei¬
nung auffallend, denn es war mir die Octaederform noch nicht
bekannt. Durch H. aufmerksam gemacht, habe ich später in
mehren Werken Angaben über das wirkliche Vorkommen des
Chlornatriums in Octaederform gefunden. So sagt u. A. Duflos:
„Beim langsamen Verdunsten einer Kochsalzauflösung kry-
stallisirt das Kochsalz in wasserleeren, ausgebildeten Wür¬
feln, Octaedern, hohlen vierseitigen, pyramiden- und treppen-
förmig aneinandergereihten kleinen Würfeln."

Ferner sagt Hänle in seinem Lehrbuch der Apotheker-
kunst, 1826: „Das reine salzsaure Natron krystallisirt in
farblosen durchsichtigen Würfeln, selten in Octaedern, bei
schneller Verdunstung bildet es gewöhnlich hohle, vierseitige,
treppenförmig zusammengehäufte Pyramiden."

Die von Börner gefundenen grossen octaedrischen Kry¬
stalle des Chlornatriums, die sehr regelmässig und vollkommen
und 2 bis 5 Grau schwer waren, liessen keine Stellen wahr¬
nehmen , worin sich eingeschlossene Feuchtigkeit befände,
obgleich dieselben beim Erhitzen vor dem Löthrohre verkni¬
sterten und beim Erhitzen in einem Tiegel mit ziemlicher
Gewalt zersprangen. Die Erscheinung des Verknisterns unter
diesen Umständen liessen Ileusler vermuthen, dass die bis¬
herige Ansicht über das Verknistern, welches nämlich dadurch
geschehen soll, dass das in den Krystallen mechanisch ein¬
geschlossene Wasser beim Erhitzen derselben in Dampfform
verwandelt wird und dadurch die Krystalle zersprengt werden,

JAHRB. X. SO
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auf unrichtiger Annahme beruhe. Heusler ist der Ansicht,
dass die Ursache in der Aufhebung des Aggregatzustandes
oder vielleicht in dem Freiwerden von Chlorgas liegen
möchte. *)

Herr Pharmaceut B. Kolb, bei Herrn Fickeisen in Kirn,
schreibt ebenfalls die Ursache des Zerknisterns des Koch¬
salzes andern Umständen zu, als man bisher anzunehmen
gewohnt war. Derselbe übergab mir vor einiger Zeit eine
hierauf bezügliche Notiz, die ich zur Veröffentlichung der
Redaction des Archivs der Pharmacie übersandte und die ich
hier mitzutheilen mich veranlasst sehe.

Das Zerknistern des Kochsalzes und anderer in diese Ka¬
tegorie gehöriger Salze scheint nicht von eingeschlossenem
Wasser herzurühren, wenn man die Temperatur und die Um¬
stände, bei welcher sich das Zerknistern zeigt, erwägt. Es
erstreckt sich nicht allein auf die grössern Krystallflächen,
sondern ist noch bei ziemlich feinem Pulver wahrzunehmen.
Je fester die Krystallmasse der dem Zerknistern unterwor¬
fenen Salze ist, um so stärker ist das Geräusch und das
Abspringen der Krystalltheile und um so höher muss die
Temperatur sein, bei welcher diese Erscheinungen statt fin¬
den sollen. Das Zerknistern findet bei einer Temperatur statt,
die den Siedepunkt des Wassers um das Zweifache übersteigt.

Uebergiesst man Kochsalz in einer Schale mit Oel und er¬
hitzt, so entweicht die dem Salze anhängende Feuchtigkeit
bei + 80° R., ohne dass ein Zerknistern statt findet; erst wenn

*) In diesem Falle muss auch zerriebenes, reines, trockenes Kochsalz
verknistern , was nicht der Fall ist. Die Ursache dieser Erschei¬
nung ist wol in einer gewissen Spannung der Krystall-Atome und
in der Ausdehnung der eingeschlossenen Flüssigkeit durch den Ein-
lluss erhöhter Temperatur zu suchen, wobei noch in Betracht kömmt,
dass die Sprengung der Krystall-HüIIen einen bedeutenden expan¬
siven Widerstand voraussetzt; der zu überwindende bedeutende
Druck bedingt darum eine relativ hohe Temperatur, wenn die Ver-
knisterung von statten gehen soll. Jene Spannung der Krystall-
Atome möchte übrigens kaum mit dem Molekular-Zustande der
sogenannten Glastropfen zu vergleichen sein, wenn man erwägt,
wie in letzteren die leiseste mechanische Anregung an einem Punkte
der Thräne oder des Tropfens die Zertrümmerung derselben bewirkt.
Auch sind die Bedingungen der Bildung dieser Glastropfen sehr ver¬
schiedener Art. Uebrigens verdient der Gegenstand weitere expe¬
rimentelle Würdigung, um welche wir Herrn Dr. Hiegel und
die von ihm erwähnten Herrn Collegen freundlich andurch einladen.

D. Hed.
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alle Feuchtigkeit verdampft ist und das Oel bei fortgesetztem
Erhitzen eine Temperatur von 220° R. erhalten hat, beginnt
ein Zerknistern des Salzes; rührt man dann schnell und stark
um und verhindert, dass das Salz am Boden des Gefässes
eine höhere Temperatur als der des kochenden Oels aus¬
gesetzt wird, so findet kein Zerknistern statt.

Bedenkt man nun, dass alle in diese Kategorie gehörigen
Salze nicht aus ihren Lösungen mit Krystallwasser beim Er¬
kalten auschiessen, sondern sich durch plötzliche Verdichtung
und Abkühlung bei fortgesetztem Verdampfen bilden (durch
plötzliche Verdichtung und Abkühlung erhält bekanntlich ein
Tropfen geschmolzenes Glas, in Wasser gegossen, eine
solche Spannung in seinen Krystalltheilen, dass, bricht man
die gebildete kleine Spitze ab, der Krystall mit einem lauten
Knall in Atome zerspringt), so scheint es, dass eine durch
Erwärmung hervorgerufene Ausdehnung den Zusammenhang
der Krystallform verändert und die hierdurch eingetretene
Spannung in Verbindung mit der Elasticität der Krystallmasse
das Zerknistern zuwege bringt.

Es ist nicht zu läugnen, dass die auf die angegebenen
Versuche, welche ich wiederholt bestätigt fand, gegründete
Ansicht Manches für sich hat, und dies gab Veranlassung zu
Versuchen, welche die Richtigkeit der einen oder andern
Ansicht über das Verknistern feststellen sollten. Zu dem
Ende suchte ich, durch Zusammenmischen zweier wasser¬
leeren Salzauflösungen in absolutem Alkohol, wasserleere
Kochsalzkrystalle zu erhallen. Ich bereitete mir möglichst
concentrirte Auflösungen von Eisenchlorid und essigsaurem
Natron durch Kochen der beiden genannten Salze mit abso¬
lutem Alkohol; die heiss filtrirten Lösungen wurden sogleich
mit einander vermischt. Nach dem Erkalten hatte sich ein
schmutzigweisses, krystallinisches Pulver aus der überste¬
henden klaren, schön roth gefärbten Flüssigkeit abgeschieden;
dasselbe ward mehre Male mit heissem absolutem Alkohol,
bis dieser sich nicht mehr färbte, ausgesüsst, alsdann bei
50° R. getrocknet. In diesem Zustande fühlte sich das Pulver
ganz zart und fein und Hess unter der Loupe keine besondere
Krystallbildung wahrnehmen. Beim Erhitzen in einem Por-
cellantiegel über einer Berzelius'schen Lampe mit doppeltem
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Luftzug konnte, selbst wenn das Erhitzen längere Zeit fort¬

gesetzt wurde, kein Verknistern wahrgenommen werden.

Als ich bei einem zweiten und dritten Versuche weniger con-

centrirte Auflösungen von Eisenchlorid und essigsaurem Na¬

tron miteinander vermischte, erhielt ich kleine Kryställchen,

die unter der Loupe sich deutlich als Würfeln zu erkennen

gaben und beim Erhitzen schwach verknisterten, nach¬

dem sie gehörig vorher mit absolutem Alkohol ausgewaschen

und bei + 50° R. getrocknet worden. Wenngleich diese meine

Versuche keine unwiderlegliche Bestätigung der angedeuteten

Ansicht über das Verknistern des Kochsalzes liefern, so

scheinen dieselben dennoch sehr für dieselbe zu sprechen, und

ich kann hier den Wunsch nicht unterdrücken, dass auch von

anderer Seite hierauf bezügliche Versuche vorgenommen

werden möchten, die eine bestimmte Entscheidung zu ge¬
währen im Stande sein dürften.

Da bis jetzt die Bestandtheile des Quajakholzes, mit Aus¬

nahme des Harzes, noch nicht bekannt sind und wir eine

genaue und vollständige Analyse desselben (abgesehen von

den unvollkommenen Analysen von Trommsdorff und

Neumann) nicht besitzen, habe ich mich entschlossen, die¬

selbe vorzunehmen und werde später die Resultate davon

den Lesern des Jahrbuches mittheilen. Für jetzt begnüge ich

mich, einige Reactionsversuche hier anzuführen.

In dem möglichst geklärten grünlichgelblichen Decocte
bewirkte:

salpetersaures Silberoxyd einen weissen flockigen Nieder¬

schlag, der, unlöslich in Salpetersäure, sich jedoch in

Aetzammoniak löste;

neutrales essigsaures Blei: einen flockigen grünlichweissen

Niederschlag;

schwefelsaures Eisenoxydul: dunklere Färbung der Flüs¬

sigkeit nebst schwacher Trübung;

Eisenchlorid: geringen schmutziggrünen Niederschlag;

schwefelsaures Kupferoxyd: schwache Trübung;

schwefelsaures Kupferoxydammoniak: grünen Niederschlag;

salpetersaures Quecksilberoxydul: weissliche flockige Fäl-

lung;

Zinnchlorür: Weissen Niederschlag;
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Platinchlorid: Trübung;

Ferrocyankalium und Ferridcyankalium: keine Veränderung;

antimonsaures Kali: weisse krystallinische Fällung, ähn¬

lich dem Weinstein, der aus einer verdünnten Lösung
eines Kalisalzes durch einen Ueberschuss von Weinsäure

gefällt wird;

Gallustinctur: schwache Trübung, später geringen Nieder¬

schlag ;

Alkohol, Chlorbaryum und Quecksilberchlorid: ebenso;

Schwefelsäure: anfangs Trübung, später flockigen, roth¬

braunen Niederschlag;

Chlorwasserstoffsäure: schwache Trübung;

Salpetersäure: dunklere Färbung;

Ammoniak: die etwas trübe Flüssigkeit wird hell und schön

gelb, d. h. dunkler gefärbt, ebenso verhalten sich kaus¬

tisches Kali, Kalkwasser und Jodkalium;

Jodlinctur: bewirkte eine dunkle schmutziggrüne Färbung;

Chlorcalcium, Brechweinstein und Salpeterätherweingeist:

keine Veränderung;

das Decoct röthet schwach Lakmuspapier.

Heusler hat ebenfalls durch salpetersaures Silberoxyd,

salpetersaures Quecksilberoxydul und antimonsaures Kali die

Gegenwart von Chlornatrium in dem Decocte nachgewiesen.

Längere Zeit aufbewahrte Rinde des Quajakholzes zeigt

bisweilen auf ihrer innern Fläche eine ziemliche Menge klei¬

ner glänzender Krystalle, die Guibourt *) für Benzoesäure
hielt. Bei einem in kleinem Maasstabe unternommenen Ver¬

suche gelang es mir nicht, diese Säure aufzufinden; vielleicht

ist der Versuch von einem günstigem Resultate begleitet,

wenn mit grösserer Menge operirt wird.

Schliesslich habe ich noch die angenehme Pflicht zu er¬

füllen, den Herren Heusler, Börner und Kolb für die

gütige Mittheilung der oben berührten Krystalle, sowie für
ihre Notizen meinen herzlichsten Dank abzustatten.

*) Irrthümlicli; diese Kryställchen sind Quajaciu. D. Iled.
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Hrrbbiigbr , über Ktrmiss.

lieber Mumiss.

von E. Herberger.

Im Repert. der Pharm. IV. R. XXXIII, 225 ff. findet sich von
Buchner d. V. der Vorschlag angegeben, durch Versuche
festzustellen, wie ferne sich aus abgerahmter Kuhmilch ein
dem Kumiss ähnliches geistiges Getränk bereiten lasse, wenn
man dieselbe durch Zusatz von Milchzucker der Stutenmilch
ähnlich mache und mit Stärkezucker versetzt bei angemessener
Wärme einige Zeit hindurch stehen lasse.

Der Kumiss ist bekanntlich den Baschkiren, Kirgisen und
Tartaren an der Stelle von Speise und Getränk dienende, ge-
gohrene Stutenmilch, die, frisch gemolken, erst gesäuert, und
hierauf der Gährung überlassen wird. Der sogenannte junge
Kumiss (Saumal) der Orenburger Baschkiren unterscheidet sich
vom alten Kumiss nur durch die Dauer der Gährung; letzterer
ist geistiger, kohlen- und milchsäurereicher, als der erstere
während blos 2- bis Stägiger Gährung zu werden vermocht hat,
und schäumt beim Ausgiessen gleich jungem Waizenbiere.
Ausser etwa Käsestoff und Butter, dann den Salzen der Pferds¬
milch, enthält der, als milchig-weisse, schwach geistig rie¬
chende und äusserst lieblich sauer schmeckende Flüssigkeit
sich darstellende Kumiss Weingeist, Milchsäure, Kohlensäure
und viel Milchzucker. Versuche, die man in Teutschland unter
Anwendung abgerahmter Kuhmilch in der Absicht angestellt
hat, ein Kumiss-ähuliches Getränke zu erzeugen, haben frü-
herhin nicht gelingen wollen. Buchner's sehr zweckmässiger
Vorschlag hat mich jedoch zu einem ganz befriedigenden Re¬
sultate geführt. Ich nahm 2 Litres frisch gemolkener Kuhmilch,
und zwar von einer im Stalle auferzogenen Kuh, säuerte diese
mit etwas Kälberlab, seihte die Milch ab, versetzte sie mit
4 Loth Milchzucker und setzte das Ganze in sehr hohen, engen
hölzernen, lose bedeckten Gefässen, wovon jedes 5/i Litres
Flüssigkeit fassen konnte, einer möglichst gleichmässigen
Temperatur von + 12° II. aus. Die Gährung leitete ich durch
eine in alkoholische Gährung eben übergetretene Lösung von
Candiszucker, *) wovon ich jedoch nur wenig zur modificirten
Kuhmilch setzte, ein. Nach 8 Tagen hatte ich ein sehr kohlen-

*) Reiner Stärkezucker hätte wol dasselbe geleistet.
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säurereiches, liebliches Getränk, schwach, aber angenehm —
ohne Zweifel wegen Gehalts an Milchsäure-Aether, der gewiss
dem ächten Kumiss auch eigen ist, duftend. Hätte ich Milch
anwenden können von Kühen, die sich auf einer fetten Alpen¬
weide nähren, so wäre, Avas auf die Güte und Annehmlichkeil
des ächteil Nektars der Kirgisen und Baschkiren bestimmt
AAresentlich einwirkt, auch mein Kumiss ohnstreitig noch lieb¬

licher geworden, als er ohnehin schon war.
Nachdem Dr. Chomenko gefunden hat, dass dieses Ge¬

tränk selbst bei sehr geschwächter Verdauung und bei reich¬
lichem Genüsse keine krampfhafte Empfindung im Unterleibe
erregt, dass es die Secretion des Urins, der dabei blass, wäs¬
serig und mit specifischem Gerüche begabt sich entleert, stark
befördert, die Hautausdünstung vermehrt, ohne die Darment¬
leerungen zu beeinträchtigen, dass der fortgesetzte Gebrauch
des Kumisses das äussere Ansehen, zumal jüngerer kachekti-
scher, scorbutischer, nervenschwindsüchtiger Individuen bes¬
sert, und deren Blut mehrConsistenz (mehr Farbstoff und Fibrin,
unter Verringerung des Serum-Gehalts) verleiht: dürfte die
Aufmerksamkeit der vaterländischen Aerzte mit Hecht liiefür
in Anspruch genommen werden. Als Arzneimittel gegen Lun-
genaffectioneu, Scorbut, Bleichsucht, Wassersucht, Dyscra-
sia mercurialis, in der Reconvalescenz Aron schweren Krank¬
heiten, soll der Kumiss in den Sommer-Monaten, bei Avarmem
Wetter, geregelter Lebensweise und Gemüthsruhe genossen
AVerden. Er Arerdient es, in Bädern, Molkenkur - Anstalten,
und in den Apotheken in Aufnahme zu kommen, denn er ist
dem Organismus nach seinen Bestandlheilen befreundet, em¬
pfiehlt sich durch seine allenthalben mögliche Darstellbarkeit,
und vereinigt in jeder Weise das Utile cum dulci.

Motixcii vcrtitischjcii Isilaalts,

von B. K olb in Kirn.

I. Bereitung des Cyans.
Man hat bisher das Cyan nur aus Cyanquecksilber bereitet;

es lässt sich aber sehr gut durch Erhitzen A'on 1 Atom Ka-
liumeisencyanür, 1 Atom Manganhyperoxyd und 2 Atomen
doppeltschwefelsaurem Kali darstellen. Damit das anfangs sich
bildende Wasser nicht das Zerspringen des Glases beAvirkc,
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erhitzt man im Anfange gelinde und setzt es bis zum Glühen
des Gemisches fort. Die Ausbeute ist ziemlich reich zu
nennen. Merkwürdig ist es, dass das gebildete Gas, in eine
Auflösung von Eisenoxydulsulphat geleitet, nur einen braunen
Niederschlag bildet, welcher erst auf Zusatz von Salzsäure etc.
blau wird. (Dasselbe ist der Fall beim Vermischen von Eisen¬
oxydulsalzlösung mit Cyankalium, es entsteht ein rothgelber
Niederschlag, der sich in einem Ueberschuss von Cyankalium
zu einer gelben Flüssigkeit von Ferrocyankalium löst, lt.)

II. Cyanbildung bei Berührung von Schwämmen
mit Blut.

Vor ungefähr einem Jahre wurde ich von einem jungen
leutschen Arzte, welcher in einem Lazareth in Holland placirt
war, um die Ursache befragt, warum alle seine Venaesec-
tionen in Eiterung übergingen, obgleich dieselben mit der
grössten Vorsicht und reiner scharfer Lancette ausgeführt;
auch waren die angelegten Compressen und Binden neu und
von feiner Leinwand. Ich besuchte später mit ihm das La¬
zareth und wohnte einigen Venaesectionen bei. Die Kranken
des der Untersuchung unterworfenen Saales litten an Febris
intermittens tertiana und nur einer an Febris intermittens bilosa,
waren alle jugendlichen Alters und fester Leibesbeschaffen¬
heit, so dass man keine Hinneigung zu dergleichen eiterartigen
Wunden annehmen konnte. Endlich fand ich nach langem
Suchen in dem (nur zu diesen Operationen gebrauchten)
Schwämme die Ursache, indem sich von dem in demselben
hängenbleibenden Blutwasser giftige Cyanverbindungen bilden,
welche die genannte eiterartige Wirkung hervorbringen. Man
kann sich leicht davon überzeugen, wenn man einen Schwamm
nur sehr leicht mit Blutserum und Wasser vermischt anfeuchtet
und ihn einige Zeit unter eine Glocke legt; schon beim Auf¬
heben der Glocke, noch mehr aber beim Drücken des Schwam-
mes zeigt sich ein penetranter Cyangeruch. Wascht man mit
einem solchen Schwämme eine frisch gemachte Wunde eines
Kaninchens, so wird die Wunde schnell brandig und schwarz
und es starb mir ein solches innerhalb 3 Tagen. Es ist daher
statt des Schwamms zum Abwaschen unter solchen Umstän¬
den ein Stück nasse Leinwand anzuwenden.

III. Verunreinigung von schwefelsaurem Zinkoxyd
mit schwefelsaurer Blagnesia.

Vor einiger Zeit untersuchte ich ein käufliches schwefel¬
saures Zinkoxyd und fand, dass dasselbe über die Hälfte
schwefelsaure Magnesia enthielt; wahrscheinlich wurde das¬
selbe aus einer Art Gahnit bereitet und ist wol nur zufällige
Beimischung.



Zweite Abtheilung.

General - Bericht.

Angewandte Physik.

lieber <lle galvanische Anfertigung erhabener
Typen. welche gleich den Holzschnitten gedrucht
werden höimen, von Prof. v. Kobell. Man überzieht eine ver¬

silberte Kupferplatte mit einem gut zu schneidenden Wachsgrund, wel¬

cher um so besser ist, als er, möglichst dick aufgetragen, noch gut radirt
und gravirt werden kann. Diesen Grund macht man mit Graphit, der

mit Kork aufgerieben wird, leitend und radirt oder gravirt, am besten

mit elfenbeinernen Stiften und Grabsticheln, die Zeichnung. Wo sich

grössere freie Stelleu finden, wird hierauf durch Auftragen von ge¬
schmolzenem Wachs mittelst eines Pinsels erhöht und dieses durch Gra¬

phit ebenfalls leitend gemacht. Zuletzt werden die Erhöhungen an den

kleinen Stelleu, wo die Striche über eine Linie weit oder weiter von

einander stehen, mittelst einer dicken Oel-, Wachs- oder Asphaltfarbe
ebenfalls mit einem Pinsel aufgetragen und die Farbe mit Graphit ein¬

gestaubt. Dieses Erhöhen geht ziemlich schnell und kann leicht eingeübt

werden. Nachdem der Graphit durch Weglassen aus den Vertiefungen

gehörig entfernt ist, hält man zur Austreibung der Luft die Platte über
Dämpfe von kochendem Wasser und legt sie dann wie eine galvano¬

graphische Platte auf ein Kupferblech in den Apparat. Die Trommel
wird ungefähr bis zu 3 Zoll Abstand erhöht, und, wenn das Ganze hin¬

reichend überwachsen, die Type abgenommen und auf eine Holzplatte

gekittet. Um einen nicht zu dicken Grund anzuwenden, kann man die

Zeichnung ätzen, die Platte dann in die Versilberungsflüssigkeit (von

Chlorsilber und Kochsalz) eine Stunde lang einlegen und darauf fertig

machen. Die vorliegenden Proben sind von Holzschnitten nicht zu un¬

terscheiden. (Journ. f. pr. Chemie XXXIII, 396.) •— n —
Hie elektrochemische Ueberziebuiig der Metalle

mit Oxydes», um die oxydablen Metalle vor der Oxydation zu schü-
tzeu, fängt au, in der Industrie wichtige Dienste zu leisten; in seiner
neuen Arbeit lehrt Becquerel ein Verfahren, über die leicht oxydir-

baren Metalle einen Ueberzug von einem unveränderlichen Metalloxyde

in Anwendung zu bringen, welcher nach Art eines Firnisses die atmos¬

phärischen Einflüsse unschädlich macht. Das Verfahren besteht im All¬

gemeinen, dass er das Oxyd in einem Alkali auflöst, so dass es in der
Verbindung die elektronegative Stelle einnimmt, hierauf durch Ver¬

bindung mittelst eiues schwachen elektrischen Stroms zerlegt, so dass
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das schlitzende Metall an den positiven Pol geführt und an dem Tlieile
des Metalls, welches die Rolle der Elektrode spielt, abgelagert wird.
Die in Kali löslichen Oxyde, wie Blei-, Zink-, Zinnoxyd, werden in
diesem Alkali gelöst. Ammoniak wendet man nur für Eiseuoxydul,
Zink-, Cadmium- und Nickeloxyd an.

Die Lösung des Bleioxyds erhält man dadurch, dass man in einer
Schale 200 Grm. kaustisches Kali in 2 Litern destillirten Wassers auf¬
löst und mit 150 Grm. Bleiglätte eine halbe Stuude lang kochen lässt.
Die mit ihrem gleichen Volumen Wasser verdiinute Lösung bringt man
tu einen Cylinder von verglühtem Porcellan. Der Cylinder wird in
einen Becher mit Wasser getaucht, welches mit '/20 Salpetersäure ver¬
mischt. ist. Für den constauten Strom bedient man sich eines gewöhn¬
lichen Volta'schen Elements. Der negative Pol besteht in einer Platin¬
platte, welche man in das angesäuerte Wasser taucht, der positive wird
durch das Stück gebildet, welches man mit Oxyd bedecken will. Der
Wasserstoff scheidet sich am Platin ab, der Sauerstoff hingegen bildet
mit dem Bleioxyd ßleihyperoxyd, welches sich an der Oberfläche des
Metalls ablagert. Nach Verlauf von einigen Minuten ist die Ablagerung
von Hyperoxyd hinreichend; es hängt fest an dem Metall und verträgt
die Politur. (Juitrn de Pharm, et de Cliim. Mai 1844. — Jouru. f. pr.
Chein. XXXIII, 55.) — n —

Heber alle Entsteluisig eines niattweissen Uelier-
zngs anl'metallenen Ciegenstäntlen, in ClyankaBiunt-
Ciioiflltisnilgen gibt Eisner an, dass durch die elektromoto¬
rische Wirkung das Cyankalium zersetzt und Kalium auf dem als
Kathode augewandten Metalle niedergeschlagen werde, welches sich
wieder durch den Sauerstoff des zerlegt werdenden Wassers zu Kali
oxydirt, das nun den festen weissen Ueberzug auf der elektro-nega-
tiven Elektrode bildet; dieser scheint insbesondere dann zu entste¬
hen, wenn in der Flüssigkeit wenig Gold mehr enthalten ist. (Journ.
f. pr. Chem. XXXIII, 182.) — n —

Uc!)er§iclit «ler Resultate einiger ArB»citeai,
welclte SHesscimässiglieitcii i« «leaa 8pecIfssffiBB«M ffie-
ivieiiteiB Bann! aücia SiedegBtgailkteit clieoasiscSaeir Ver-
EsiBBfläaiflagcai Hieüas&MäSelB», von Hermann Kopp. Die Wichtigkeit
dieser Untersuchungen und die Unmöglichkeit, dieselben in den engen
Rahmen eines Auszugs zu fassen, macht es nothvvendig, einen Theil
dieser Abhandlung mit den Worten des Verfassers anzuführen und von
der gedrängten Kürze unseres Referats abzugehen. — Die Atomgewichte
geben die Gewichtsverhältuisse, in welchen sich die Körper zu che¬
mischen Verbindungen vereinigen, au. Kennt man die specilischen Ge¬
wichte der Körper, so kann man auch angeben, in welchen Volumver¬
hältnissen sie sich vereinigen; man braucht nur mit dem specilischen
Gewichte in die Atomgewichte zu dividiren, so geben die Quotienten
diese Volumverhältnisse an. Schwefel und Zink gehen z. B. eine che¬
mische Verbindung ein in den Gewichtsverhältnissen 201 Schwefel
und 403 Zink. Diese Zahlen geben das Verhältniss ihrer Atomgewichte.
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Das specifische Gewicht des Schwefels ist nun 1,99, das des Zinks 6,95;

die Volumverhiiltnisse der gedachten Quantitäten Schwefel und Zink

sind also zu oder 101 zu 58, d. h. es verbinden sich 101

Voluintheile Schwefel mit 58 Volumtheilen Zink. Diese Quotienten aus

den specifischen Gewichten in die Atomgewichte nennt man specifische

Volume (Atomvolum, Aequivalentvolum, Molecülärvolum). So ist
101 das specifische Volum des Schwefels, 58 das des Zinks, 488 das des
salpetersauren Silberoxyds (Atomgewicht AgO, NO s = 3129; speci-

2129
fisches Gewicht = 4,36 = = 488). Die specifischen Volume geben

4,36
die relativen Räume an, welche solche Quantitäten verschiedener Körper
einnehmen, welche im Verhältnisse der Atomgewichte dieser Körper

stehen. Wie die Atomgewichte so sind auch die specifischen Volume

nur Verhältnisszahlen; es versteht sich von selbst, dass sich dieses Ver-
hältniss ändert, je nachdem man den Sauerstoff zu 100 oder 8 setzt,

jedoch nur die Zahlen werden geäudert, die Verhältnisse bleiben sich

immer gleich. Ebenso wie man die Atomgewichtszahlen auf Gewichts¬

einheiten beziehen kann, so auch der Deutlichkeit wegen die specifischen

Volume, *) auf ein bestimmtes Maass. Man kann sich z. B. die Atoin-

gewichtszahlen auf Gramme bezogen denken, und die Zahlen 201 für
Schwefel und 403 für Zink bedeuten alsdann, dass sich mit 201 Grammen
Schwefel 403 Gramme Zink chemisch verbinden. Berücksichtigen wir

jetzt noch, dass alle Angaben des specifischen Gewichts bei festen und

flüssigen Körpern auf das des Wassers als Einheit gehen, dass aber ein

Cubikcentimeter Wasser 1 Gramm wiegt, dass also die Angabe des spe¬
cifischen Gewichts ausdrückt, wie viel Gramme 1 Cubikcentimeter

desselben wiegt, so zeigen die Angaben des specifischen Gewichts 1,99

für Schwefel, 6,95 für Zink an, dass 1 Cubikcentimeter Schwefel 1,99,
1 Cubikcentimeter Zink 6,95 Gramine wiegt. Da nun das specifische
Volum durch Division des specifischen Gewichts in das Atomgewicht

erhalten wird, so gibt der Quotient, das specifische Volum, unter diesen

Voraussetzungen offenbar an, wie viel Cubikcentimeter eine Quantität

eines Körpers gross ist, dessen Gewicht nach Grammen durch sein

Atomgewicht angezeigt ist. Die Angaben: Atomgewicht = 201 und

specifisches Volum = 101 für Schwefel, Atomgewicht = 403 und spe-
cifisches Volum = 58 für Zink etc. etc., lassen sich also auch so ver-

*) Es ist schon öfters darauf aufmerksam gemacht worden, dass der
Ausdruck „specifisches Gewicht" falsch sei, denn unter diesem wird
ja das verschiedene Gewicht, welches den Körpern bei gleicher
Raumerfüllung zukommt, nicht das den Körpern eigenthümlich
zukommende Gewicht, verstanden; so hat z. B. % Pfd. Eisen ein
anderes eigentümliches (specifisches Gewicht) als ein Stück des¬
selben Metalls von 2 Lotli, aber die Gewichte der beiden Stücke
Eisen in Bezug auf gleiche Raumerfüllung sind einander gleich.
Ebenso ist also auch der Ausdruck „specifisches Volum" falsch,
besser würde man dafür sagen „Mischlings-Volum", d. Ii. das
Volum, unter welchem sich die Körper mit einander vermischen
können. II- Red.
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stündlich machen: 201 Gramme Schwefel erfüllen einen Baum von 101
Cubikcentimeter, 403 Gramme Zink einen Raum von 58 Cubikcenti¬
meter etc. etc, Folgende Tabelle gibt die specilische Volume der Ele¬
mente, welche in Bezug auf ihre Dichtigkeit genauer bekannt sind.

Substanz. Atom¬

gewicht.
Specifisches

Volum.
Specifisches

Gewicht.

Antimon Sb. 806 120 6,72
Arsen As. 470 80 5,87
Blei Pb. 1294 114 11,35
Brom Br. 489 160 3,06
Cadmium Cd. 697 81 8,60
Chlor Cl. 221 160 1,38
Chrom Cr. 352 69 5,10
Cyan Cy. 165 160 1,03
Eisen Fe. 339 44 7,70
Gold Au. 1243 65 19,10
Iridium Ir. 1233 57 21,60
Jod 789 160 4,93
Kalium K. 490 583 0,84
Kobalt Co. 369 44 8,39
Kupfer Cu. 396 44 9,00
Maugan Mn. 346 44 7,86
Molybdän Mo. 599 69 8,68
Natrium Na. 291 292 0,99
Nickel Ni. 370 44 8,41
Osmium Os. 1244 57 21,80
Palladium Pd. 666 57 11,70
Phosphor P. 196 111 1,77
Platin Pt. 1233 57 21,60
Quecksilber Hg. 1266 93 13,60
Rhodium R. 651 57 11,40
Schwefel S. 201 101 1,99
Selen Se. 495 115 4,30
Silber . . . Ag- 1352 130 10,40
Tellur Te. 802 128 6,26
Titan Ti. 304 57 5,33
Wismuth Bi. 1330 135 9,85
Wolfram W. 1183 69 17,10
Zink Zn. 403 5S 6,95
Zinn Sn. 735 101 7,28

Aus dieser Tabelle ergibt sich, dass Chrom, Wolfram und Molybdän
gleiches specifisches Volum (=69); ebenso Eisen, Kobalt, Kupfer,
Mangan und Nickel (=44); ebenso Ir, Os, Pd,; Pt, B (=57); ebenso
Cl, Br, J, Cy (= 160) besitzen; es nehmen also 221 Chlor, 489 Brom,
789 Jod und 165 Cyan, als Gramme betrachtet, denselben Raum von 160
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Cubikcentimeter ein. Diese Gleichheit des specifischen Volums hängt

offenbar mit dem Isomorphismus zusammen. So ist z. B. das wasser¬

freie schwefelsaure Natron mit dem schwefelsauren Silberoxyd Isomorph;

das Atomgewicht des ersteren ist 893 und das specifische Gewicht

3,44, das Atomgewicht des letzteren ist 1953 und das specifische Gewicht

5,34. Es verhält sich 893 : 1953 = 3,44 : 5,34, oder 893 Gramme
schwefelsaures Natron erfüllen denselben Baum wie 1953 Gramme

schwefelsaures Silberoxyd, nämlich 366 Cubikcentimeter. Es erfüllen

demnach äquivalente Mengen isomorpher Körper einen gleich

grossen Baum. Dieses Gesetz gilt nur in Strenge, wenn der Isomor¬
phismus vollkommen ist, d. Ii. wenn Verbindungen von analoger Atom-
constitution absolut gleiche Krystallgestalt haben. Für annähernde

Krystallgestalten analog zusammengesetzter Verbindungen gilt obiges
Gesetz nur annähernd; ihre specifischen Voluine stimmen um so näher

mit einander überein, je vollkommener der Isomorphismus bei ihnen ist;

so krystallisiren die kohlensauren Salze von B'aryt, Strontiau, Bleioxyd

und Kalk in ähnlichen Gestalten, ihre specifischen Volume sind 387, 356,
858 und 315. Je näher die Winkelverhältnisse zweier ähnlich krys-
tallisirender Mineralien übereinstimmen, um so genauer stimmen auch
ihre specifischen Voluine überein.

In Bezug der Veränderung der Atomvolume durch Verdichtung oder

Expansion geben wir folgende Beispiele. Denkt man sich nämlich die

Atomgewichte wieder als Gramme, so wiegt ein Atom Blei 1394
Gramme und der Baum, welchen es einnimmt, beträgt 114 Cubikcen¬
timeter. [Das specifische Volum von Pb ist 114.) Verwandelt mau

diese Quantität Blei in salpetersaures Salz, so treten die Elemente von
N, O 0 dem Blei zu; das Blei nimmt dabei an Gewicht um 777 Gramme

zu und an Volum um 358 Cubikcentimeter; denn das Volum des ent¬
stehenden salpetersauren Blei's ist 473 Cubikcentimeter

(Atomgewicht = 3071 ASpec. Gewicht = 4,40 'J
Ein Atomgewicht Silber ist == 1353 Grammen, sein Volum beträgt

130 Cubikcentimeter. Wird es in salpetersaures Salz verwandelt, wobei
ihm gleichfalls die Elemente von N 2 0„ im Gewicht von 777 Grammen

zutreten, so nimmt sein Volum gleichfalls um 358 Cubikcentimeter zu.
Diese Erscheinungen lassen sich sehr einfach in der Annahme zusammen¬

fassen, das specifische Volum des Blei's oder Silbers bleibe in dem
salpetersauren Salze ungeändert, sowie es diese Metalle auch in dem
isolirten Zustande haben, das specifische Volum der Elemente N 2 0„

zusammengenommen, durch deren Zutritt ein Metall zu salpetersaurem

Salze wird, sei aber in den salpetersauren Salzen = 358. Ferner: Ein
Atomgewicht Blei (1394 Gramme) ist 114 Cubikcentimeter gross, bei

der Oxydation zu Bleioxyd, wo 100 Gramme Sauerstoff aufgenommen

werden, vergrössert sich das Volum um 33 Cubikcöntimeter. Ganz die
gleiche Vergrösserung tritt ein, wenn man 1 Atomgewicht Kupfer
(396 Gramme oder 44 Cubikcentimeter) oder Quecksilber (1366 Gramme
oder 03 Cubikcentimeter) oder Zink oxydirt, wo auch immer
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100 Gramme Sauerstoff aufgenommen werden. Ein Atomgewicht Titan
(304 Gramme) ist 57 Cubikcentimeter gross; wird es zu Titansäure

oxydirt, wobei 200 Gramme Sauerstoff aufgenommen werden, so ver-

grössert sich das Volum um 64 = 2 x 32 Cubikcentimeter. Zwei Atom¬

gewichte Eisen, 88 Cubikcentimeter gross, verbinden sich mit 300 Gram¬
men O und vergrössern ihr Volum um 96 = 3 X 32 Cubikcentimeter.

Alle diese Erscheinungen zeigen au, dass das specifische Volum der
erwähnten Metalle in diesen Oxyden noch dasselbe sei, welches sie im

isolirten Zustande haben, das specifische Volum von 1 Atomgewicht
Sauerstoff sei = 32 (100 Gramme SauerstofT erfüllen in diesen Oxyden

den Raum von 32 Cubikcentimeter). Auf diese Weise wurden die spe-

cifischen Volume des Sauerstoffs und ähnlicher Körper in ihren Verbin¬

dungen bestimmt. Die eigentlichen Metalle verändern ihr specifisches

Volum in den Verbindungen nicht, welches aber nicht der Fall ist bei
den metallähnlichen Grundlagen der Alkalien und Erden. So ist das

specifische Volum des salpetersauren Kali's (K mit den Elementen von

O e) = 592. Setzt man voraus, auch hierin sei N, 0„ mit dem speci-

fischen Volum 358 enthalten, so folgt, dass das specifische Volum des
in diesem Salze enthaltenen Kaliums = 592 — 358 = 234 sein muss.

Ein gleiches Resultat gibt die Betrachtung des schwefelsauren Salzes.

Die specifischen Volume der in den Salzen enthaltenen Grundlagen sind:
Ammonium, specifisches Volum = 218,

Baryum,

Calcium,

Kalium,

Magnesium,

Natrium,

Strontium,

- 143,
= 60,

= 234,

= 40,
= 130,
= 108.

In Bezug auf die Flüssigkeiten stellte sich heraus, dass analoge
flüssige Verbindungen gleiche Differenzen ihrer specifischen Volume

haben, dass z. B. das specifische Volum jeder Aethylverbindung um 234
grösser ist als das der entsprechenden Methylverbiudung, das specifische

Volum jedes Säurehydrats um 534 kleiner als das der Verbindung der

Säure mit Aetl^loxyd, und um 300 kleiner als das der Verbindung der
Säure mit Methyloxyd, und dass solche Regelnlässigkeiten für alle ana¬
loge Flüssigkeiten gelten.

Als Beispiele mögen dienen:

Substanz. Atom¬
gewicht.

Specif.
Gewicht.

Specif.
Volum.

Aethyljodid 1942 1,907 1018

Methyljodid 1766 2,253 784

Essigsaures Aethyloxyd . 1100 0,886 1241

,, Methyloxyd . 925 0,919 1007

Benzoesaures Aethyloxyd 1875 1,054 1779

„ Methyloxyd 1700 1,100 1545

Diffe¬
renz.

234

234

234
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Bei der Beziehung der Temperatur auf das specifische Volum ergab

sich, dass der Alkohol (C 4 H 12 0 2), welcher die Elemente von Aelher

(C 4 H I0 0) + Wasser (H 2 0) enthält, bei seinem Siedepunkt eiu spe-
cilisches Volum hat, welches der Summe der specifischen Volume vou

Aether und Wasser bei ihrem Siedepunkt gleich ist. Die Siedepunkte

dieser Körper sind aber diu Temperaturen, wo die Spannkraft ihrer

Dämpfe dem Luftdrucke, also auch untereinander, gleich sind. Ganz
dasselbe findet aucli statt bei niedrigeren Temperaturen von gleicher
Dampfelasticität. Eine Spannkraft = 313 Meter Quecksilberhöhe haben

z. B. die Dämpfe des Alkohols bei 57°, die des Aethers bei 16°, die des

Wassers bei 77°. Das specifische Volum des Alkohols ist bei 57° = 762,

das des Aethers bei 16° = 647, das des Wassers bei 77° = 115; es ist
762 = 647 + 115.

Die specifischeu Volume der Flüssigkeiten dürfen also zur Verglei-

cliung nicht bei Temperaturen, welche durch dieselben Thermometer¬

grade bestimmt sind, gemessen werden, sondern da das specifische
Volum von der Wärme abhängt, bei solcher Temperatur wo die Wärme

gleichen Einfluss auf die Flüssigkeiten ausübt, d. h. wo die Dämpfe der¬
selben gleiche Spannkraft haben. Solche Temperaturen nennt man cor-

respondirende; die Siedepunkte der Flüssigkeiten, wie sie bei demselben

Luftdrucke sich ergeben, sind z. B. correspondirende Temperaturen zur
Betrachtung der specifischeu Volume derselben. Eine Temperatur von

57" für den Alkohol ist correspondirend mit einer von 16° für den Aether,
weil bei dieser Temperatur die Dämpfe der beiden Flüssigkeiten gleiche

Spannkraft haben. Durch eiue Vergleichung der specifischen Volume

flüssiger organischer Verbindungen bei correspondirenden Temperaturen
liessen sich die specifischen Volume, mit welchen Kohlenstoff, Wasser¬
stoff und Sauerstoff in organischen Verbindungen enthalten sind, hin¬

länglich genau bestimmen, und das specifische Volum, uud somit-die

Dichtigkeit jeder aus diesen Elementen bestehenden flüssigen Verbindung,

deren atomistische Zusammensetzung uud Siedepunkt bekannt sind, für

jede Temperatur berechnen. Es führte dazu die Wahrnehmung, dass

für correspondirende Temperaturen 1 Atomgewicht (100) Sauerstoff

denselben Raum in einer flüssigen Verbindung einnimmt, wie 2 Atom¬

gewichte (12,5) Wasserstoff. Alkohol (C 4 H 12 0 2) und Essigsäurehydrat

(C 4 Hg 0 4) unterscheiden sich z. B. in ihren Formeln darin, dass in dem
letzten 2 Atome Sauerstoff mehr und 4 Atome Wasserstoff weniger ent¬

halten sind als in dem ersteren, d. h. 4 Atome Wasserstoff des erstereii

sind durch 2 Atome Sauerstoff in dem letzteren vertreten, und da das

specifische Volum von 0 2 und H 4 gleich ist, so haben Alkohol und Essig¬

säurehydrat bei correspondirenden Temperaturen gleiches specifisches

Volum. Das Atomgewicht des Essigsäurehydrats ist 750, der Siedepunkt

118", das Atomgewicht des Alkohols 575, der Siedepunkt 78°. 750 Gram¬

me Essigsäure erfüllen bei 16°, d. h. bei einer Temperatur vou 102"

unter dem Siedepunkte, einen Raum von nahe 700 Cubikcentimetern, und
denselben Raum erfüllen 575 Grra. Alkohol bei einer Temperatur vou 102"

unter dem Siedpunkt, d. h. bei — 34". Bezeichnet man nun das specifische
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Volum des Sauerstoffes durch (0), das des Wasserstoffs durch (H), so
ist CO) = 2 CH). Es ist aber das specifische Volum des Wassers fH 2 0)

bei dem Siedepunkte .desselben 2 (H) + CO) = 117 und hieraus ergibt

sich (H) = 29,25 und (0) 58,5 als die specifischen Volume, mit welchen

Wasserstoff und Sauerstoff in flüssigen Verbindungen bei den Siedepunk¬
ten derselben enthalten sind. Sucht mau nun CC), das specifische Volum

des Kohlenstoffs, so ist nach Beobachtungen das specifische Volum des
Aethers (C, H, 0 0) bei dem Siedepunkte desselben = 663. Dieses ist die
Summe von 4 CC) + 10 CH) + CO). Nach dem Vorhergehenden ist aber

10 CH) + CO) = 10x29,25 + 58,5 = 351, und diese Zahl von 663 abge¬

zogen, bleiben 312 als der Werth von 4 CC). Also ist CC) = 78; dies ist
das specifische Volum des Kohlenstoffs in flüssigen Verbindungen bei den

Siedepunkten derselben.

Analoge Verbindungen haben gleiche Differenz der Siedepunkte.
So z. B. enthalten die essigsauren Verbindungen alle in ihren Formeln
C 2 Iii mehr als die entsprechenden ameisensauren Verbindungen und die

ersteren sieden alle um 19° höher als die entsprechenden letzteren.
Substanz. Siedepunkt.

Essigsäurehydrat 118"
Ameisensäurehydrat .... 99"

Acetylsuperchlorid .... 76°

Formylsuperchlorid .... 57°

Essigsaures Aethyloxyd . . 74°
Ameisensaures Aethyloxyd . 55°

Essigsaures Methyloxyd . . 55°
Ameisensaures Methyloxyd . 36°

Ebenso enthalten die Aethylverbindungen in ihren Formeln C 2 II,
mehr als die entsprechenden Methylverbindungen und sieden um 19°

höher als diese. Bei solchen analogen Verbindungen entspricht der

doppelten Zusammensetzungsdiffereuz die doppelte Siedepunktsdifferenz,
der dreifachen die dreifache etc. CJourn. f. pr. Chem. XXXIV, 1.) — n —

Allgemeine und pharmaceutisclie Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.
Udler «Icn Wassergehalt «1er käuflichen Schwe¬

felsäure hat Wittstein einige Versuche augestellt; er untersuchte

Säuren aus verschiedenen Fabriken und fand darin folgende Menge
wasserfreier Säure:

Englische Schwefelsäure von 66° Beaume C76° Beck) oder 1,84 spec.
Gewicht enthielt 76,9 Procent Säure.

Dieselbe von 76°,5 Beck oder 1,844 spec. Gewicht enthielt 73,88
Procent Säure.

Dieselbe rectificirt, bis '/, übergegangen war, von 1,792 spec. Gewicht
enthielt 71,03 Procent Säure.
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Der Rückstand in der Retorte von 77° Beck oder 1,853 spec. Gewicht

enthielt 81,34 Procent Säure.

Eine bei 60° concentrirte Säure von 70° Beck oder 1,726 spec. Ge¬
wicht enthielt 65,07 Procent Säure.

Rauchende Schwefelsäure von 77° Beck oder 1,854 spec. Gewicht
enthielt 83,63 Procent Säure.

Man sieht also, dass die käufliche englische Schwefelsäure stets
etwas mehr Wasser enthält, als das einfache Hydrat, welches mau

jedoch durch Erhitzen leicht erhält, wobei das spec. Gewicht auf 1,853
steigt; freilich unter Verlust von etwas Säure. Endlich ist die rauchende
Schwefelsäure des Handels bei weitem nicht so stark mehr wie früher.

(Buchn. Repertorium XXXV, 350.) Riegel.

Kersetzliarkeit und Prüfung der Jodtinctur. Die

Auflösung von Jod in Alkohol erleidet durch Zutritt des Lichts und der

Luft, wiewol nicht so rasch als das Chlorwasser, eine Veränderung,

ohne dass wir bis jetzt die nöthigeu Vorsichtsmassregeiu dabei beob¬

achtet haben. Aus den interessanten Versuchen Herzog's über diesen

Gegenstand scheint deutlich hervorzugehen, dass bei Einwirkung des

Jods auf Alkohol sich mehre Zersetzungsproducte bilden, und zwar

Wasser, Jodäthyl, Jodwasserstoffsäure und eine jodhaltige organische
Säure, die zu isoliren nicht geglückt ist. Aldehyd konnte nicht dabei

sein, was aus der Reduction des Silbersalzes hervorgeht; Ameisensäure
ebensowenig, denn der Niederschlag mit salpetersaurem Quecksilber¬

oxydul war grünlichgelb. Wäre Essigsäure als solche zugegen gewe¬
sen, so konnte dieselbe nur ein secundäres Zersetzungsproduct des

Aldehyds sein, wovon sich dann sicher noch etwas vorgefunden haben

würde. Es folgt daraus, dass wir der Jodtinctur eine grössere Auf¬
merksamkeit zuzuwenden haben. Zur Prüfung derselben eignet sich das

metallische Quecksilber weniger gut, indem sich neben Quecksilber-

jodiir stets Jodid bildet, welches sich in einer alkoholischen Lösung

schwer wieder in Jodür umwandeln lässt. Dagegen empfiehlt Herzog-
folgendes, sehr einfaches Verfahren. Man schüttelt etwas Jodtinctur

unmittelbar mit Kupferfeile oder -Spänen im Ueberschuss, bis die über¬

stehende Flüssigkeit farblos und das sich abscheidende Pulver von Kup-

ferjodiir schmutzig weiss erscheint. Die Procedur dauert nicht länger
als 2 Minuten und die abfiltrirte Flüssigkeit enthält keine Spur von

Kupfer, wol aber die etwa vorhandenen Zersetzungsproducte. Die
quantitative Bestimmung des Jods der Tiuctur kann man mittelst me¬
tallischen Kupfers ebenfalls sehr gut ausführen und hat man hiebei nie

einen Verlust, wie etwa bei der Bestimmung des Chlors durch Queck¬

silber zu befürchten; das Mehrgewicht des Kupfers ist die in Lösung

gewesene Menge Jod. Die anwesende freie Säure ist nicht hinderlich,
theils wegen des Verdiinnungszustandes, theils wegen der Gegenwart des

Alkohols. Nur darf kein Kupferoxyd zugegen sein, sonst findet Zer¬

setzung der Säure statt und das Resultat wird ungenau. (Arch. der
Pharm. XL, 37—41.) Riegel.

JAHRB. X. 21
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Kieselsiiurcätlier ist von Ebelmen dargestellt worden
durch Vermischung von absolutem Alkohol mit Clilorsilicium und De¬
stillation. Es ist eine ungefärbte Flüssigkeit von ätherartigem und
durchdringendem Geruch, von starkem Pfeffergeschmack, deren specifi-
sches Gewicht 0,932 beträgt; sie kocht bei 1G2°, in Wasser ist sie nicht
aullöslich, sie zersetzt sich aber unter Ausscheidung von Kieselsäure;
sie reagirt ganz neutral; mit Alkohol und Aether lässt sie sich unter
allen Verhältnissen mischen. Die alkoholischen Lösungen der Alkalien
zersetzen sie schnell, und Säuren schlagen die Kieselerde als Gallerte
nieder, in einer rothglühenden Platinschale verbrennt sie mit weisser
Flamme und Kieselerde bleibt zurück; sie besteht aus Si 0 3 + 3 C, H I0 0.
Ein zweiter Aether bleibt als eine farblose Flüssigkeit zurück bei einer
Temperatur von 300°, sie besitzt einen schwachen Geruch und Geschmack.
Das specifische Gewicht ist = 1,035; gegen Wasser und Alkalien verhält
sie sich wie die vorhergehende, als Formel wurde gefunden 2 (Si 0 3) -|-
3 (C, H, 0 0). (Journ f. pr. Chem. XXXIII, 417. — Journ. de Pharm, et
de Cliim. Oct. 1844, 2(>2.~) — n —

Untersuchiuigcii silier zwei neue Reihen von Sal¬
zen. Fremy hat gefunden, dass die Elemente von schwefliger
Säure, salpetriger Säure und Wasser bei Gegenwart einer alkalischen
Base sich in verschiedenen Verhältnissen vereinigen können, um vier
neue Arten Salze zu bilden, in welcheu Sauerstoff, Schwefel, Wasser¬
stoff und Stickstoff enthalten sind. Schweflige Säure und salpetrige
Säure zersetzen sich bekanntlich mit Wasser in Berührung zu Schwefel¬
säure und Stickoxydgas. Leitet man eineu Strom schwefliger Säure
in salpetrigsaures Kali mit Kali in Ueberschuss, so wird die Flüssigkeit
gallertartig und setzt ein weisses, dem Stearinsäuren Kali ähnliches Salz
ab. Diese Verbindung hat keine Aehnlichkeit mit dem durch die Säuren
des Schwefels oder des Stickstoffs gebildeten Salze; beim Erhitzen ent¬
wickeln sich daraus rothe Dämpfe, schweflige Säure und Ammoniak;
sie enthält eine neue Säure, bestehend aus Sauerstoff, Schwefe], Wasser¬
stoff und Stickstoff, diese erhielt den Namen schwefelsalpetrige Säure
Cacide sulfa%otenx~). Die schwefelsalpetrige Säure verbindet sich mit
allen Basen, im freien Zustand lässt sie sich nicht darstellen; behandelt
man ein schwefelsalpetrigsaures Salz mit Säuren, so erhält man Stick¬
oxyd und ein schwefelsaures Salz. Das schwefelsalpetrigsaure Kali,
welches in seinem Verhalten auch die andern schwefelsalpetrigsauren
Salze repräsentiren kann, ist leicht löslich in Wasser, unlöslich in Al¬
kohol und reagirt stark alkalisch. In der Hitze zersetzt es sich augen¬
blicklich und liefert schweflige Säure, Ammoniak, rothe Dämpfe und
schwefelsaures Kali; durch Chlor oder Salpetersäure wird es schnell
oxydirt; seiner Zusammensetzung entspricht die Formel: 2 S0 3 , 2 SO,,
N s 0 3 , II, 0 2 + 3 KaO.

Behandelt man schwefelsalpetrigsaures Kali mit überschüssigem Kali
aufs Neue mit schwefliger Säure, so verwandelt es sich vollständig
in ein anderes Salz mit einer neuen Säure, der Schwefelsalpetersäure
Cacide sulfazotique), welche der vorhergehenden ähnlich ist und eben-
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falls nur iu Verbindung mit Basen existirt. Die schwefelsalpetersauren
Salze weichen sehr ab von den schwefelsalpetrigsauren. Das schwefel-
salpetersaure Kali krystallisirt in schönen breiten rhombischen Tafeln;
es reagirt alkalisch und besitzt einen schwach ätzenden Geschmack.
Schwefel- und Salzsäure zersetzen es nicht, seine Zusammensetzung
ist: 2S0 3 , 3 S0 2 , N 2 0 3, H, 0 2 , 3 KaO. Mit den andern Basen bildet
die Schwefelsalpetersäure ebenfalls kryjstallisirbare Salze und bildet
selbst Doppelsalze; sie scheint sich überhaupt wie eine mehrbasische
Säure zu verhalten.

Um die dritte Reihe von Salzen darzustellen, lässt man schweflige
Säure auf sclnvefelsalpetersaures Kali mit überschüssiger Base einwirken.
Die anfangs ganz helle Flüssigkeit setzt bald lange seidenartige Nadeln
von schwefelammoniaksaurem Kali (sulfammonate) ab. Dieses Salz
ist in einer alkalischen Flüssigkeit unlöslich und wandelt sich durch
Kochen mit Wasser schnell in doppeltschwefelsaures Kali und iu
schwefelsaures Ammoniak um. Die Zusammensetzung lässt sich durch
zwei verschiedene Formeln versinnlichen = 7S0 3 , N 2 H4 , S0 2 , 4 KaO
und 2 SO.,, 6 S0 2 , N„ 0 3 , H, 0„ 4 KaO.

Mit Wasser in Berührung, wird endlich dem schwefelammoniak-
saureu Kali bei 40° ein Aequivalent saures schwefelsaures Kali entzogen
und es entsteht ein neues Salz, schvvefelamidsaures Kali (_sulfamidate~),
welches in allen seinen Eigenschaften von den vorhergehenden Salzen
abweicht.

Diese neuen Salze sind nicht allein durch ihre Darstellung interes¬
sant, sondern auch durch ihre besonderen Eigenschaften und die Be¬
weglichkeit ihrer Elemente, wodurch sie sich den organischen Substanzen
anreihen. Durch chemische Agentien können sie übrigens modißcirt
werden, ohne eine vollständige Zersetzung zu erleiden. (Joum. de
Pharm. Janv. 1845, 19.) Ricker.

Bleue Salze, erzeugt dnreli üinnirlitiiig von
ScEiwcfelivassersftoir auf »i'sensanpe Salze. Durch
rasches Einströmen von Schwefelwasserstoff in eine gesättigte Lösung
von doppelt arsensaurem Kali erhielten Bouquet und Cloez neben
Schwefelarsen weisse Krystalle, welche bestanden aus: As. 0 3 S 2,
KaO + 2 H 2 O. Diese Formel ist aber nicht die einzige, welche die
Zusammensetzung repräsentiren kann. Das Salz lässt sich auch betrach¬
ten als eine Verbindung von zwei Aequivalenten arsensaurem Kali und
einem Aequivalent Schwefelarsenschwefelkalium = 2 (As. 0 5 , KaO)
-|- A s 2 S 5, KaS + 6 H, O. Iu diesem Fall müsste daraus durch Säuren
Schwefelarsen gefällt werden, was aber nicht eintrifft, es fällt nur
Schwefel nieder. Auch lässt sich das Salz als arsensaures Kali ansehen,
in welchem das Krystallwasser durch Schwefelwasserstoff ersetzt ist =
As 2 Oj, KaO + 2 H. S. Diese Constitution ist aber nicht wahrscheinlich,
denn Bleisalze werden dadurch weiss, nicht schwarz gefällt. Nach der
ersten Formel, welche die wahrscheinlichere ist, enthielte das Salz
eine neue Säure, welche ausser dem lladical Arsen, Schwefel und
Sauerstoff enthält, weshalb der Name „Schwefelarsensäure" fsnlfoxi-
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arsenique) vorgeschlagen wird. Um es mit Vortheil darzustellen, macht
man die Flüssigkeit, aus welcher sich die Krystalle abgesetzt haben,
durch Zusatz von kohlensaurem Kali alkalisch und fährt fort, Schwe¬
felwasserstoff durchstreichen zu lassen, bis das Schwefelarsen grau
geworden ist. Die filtrirte Flüssigkeit lässt man nun im luftleeren
Haume krystallisiren. Die Krystalle stellen kleine Prismen dar und
sind in Wasser wenig löslich, selbst im luftleeren Baume wird die Lö¬
sung leicht zersetzt. Das trockne Salz dagegen ist luftbeständig. Beim
Erhitzen zersetzt es sich und liefert sehr verschiedenartige Producte.
Auch sein Verhalten gegen Säuren und andere lteagentien ist interessant.
Die Verfasser halten das Krystallwasser des Salzes Iiir basisches Was¬
ser, und die Schwefelarsensäure für eine dreibasische Säure; dann
glauben sie, dass sich für die andern Verbindungen zwischen Schwefel
und Arsen auch noch entsprechende Schwefelarsensäuren darstellen
lassen. ( Journ. de Pharm. Janv. 1845, 33.) Ricker.

Antimousaiires Mali als Reagens auf Natron.
Dr. A. Buchner hat seine früheren Versuche über dieses von Fremy
empfohleneBeagens (vergl. Jahrb. VI, 259.) fortgesetztundsprichtsich nun
zu seinen Gunsten aus. Dargestellt wird es am besten durch Auflösen des
präcipitirten Antimonsäurehydrats in schmelzendem Kali. Das bei der Prü¬
fung mit diesem Beagens erzeugte antimonsaure Natron hängt sich körnig
krystalliuisch an die Gefässwände an. Mit Lithion-, Talkerde-, Baryt-,
Strontian- und Kalksalzen erzeugt das antimonsaure Kali auch Nieder¬
schläge, diese sind aber flockig. Das auf Natron zu prüfende Salz
verwandelt man zuerst in kohlensaures oder essigsaures Salz, da die
entsprechenden Kaliverbindungen keinen Niederschlag mit autimonsau-
rem Kali erzeugen. Die Flüssigkeit darf nicht sauer sein. (Buchn.
Bep. XXXVI, 344.) Ricker.

Das Atomgewicht «los Eisens ist neuerlich von mehren
Chemikern möglichst genau bestimmt worden, unter anderm auch von
Marchand und Erdmann durch Beduction des Oxyds in WasserstofT-
gas. Vergleicht man diese Zahlen, so findet man eine so nahe Ueber-
einstimmung, als nur erwartet werden kann, nämlich fast genau die
Zahl 350, oder das 28fache des Wasserstoffäquivalents. Mit Beeilt be¬
merken E. und M., dass es ganz zwecklos sei, die Zahlen, welche die
Aequivalente der Körper ausdrücken, durch das Anhängen bedeutungs¬
loser Decimalen zu verlängern. Die Zahl, welche das Atomgewicht
ausdrückt, muss zugleich die Grenzen augeben, innerhalb welchen die
Versuche noch Sicherheit gewähren; diese Grenze durch eine Decimal-
weise zu überschreiten, ist offenbar Willkür und zwar eine nachtheilige,
in so ferne sie über die erreichte und durch den Versuch überhaupt er¬
reichbare Genauigkeit eine irrige Vorstellung herbeizuführen geeignet
ist. Die Angabe von Tausendtheilen einer Einheit bei Atomzahlen,
welche wir kaum bis auf die Einheiten genau zu ermitteln im Stande
sind, erinnert an die Analysen eines Chemikers über die Zusammen¬
setzung des arteriellen und venösen Bluts, welche bis auf 12 Ziffern
hinter dem Komma berechnet sind, während die dritte wahrscheinlich
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schon sehr weit von der Wahrheit entfernt ist. In der That schwanken
die einzelnen Versuche über das Atomgewicht des Eisens noch um eine
ganze Einheit von 350 Einheiten; welche Bedeutung können liier nun Hun-
derttheile und Tausendtheile der Einheit haben? Man vergesse nicht, dass
mehr als 10,000 der letztem auf den im bisherigen Atomgewichte des Ei¬
sens aufgefundenen Fehler gehen! (Schon vor 15 Jahren, ehe man noch
das Gesetz der multiplen Zahlen des Wasserstoffäquivalents so bestimmt,
wie gegenwärtig, nachzuweisen bemüht war, hörte ich einen der an¬
erkanntesten Chemiker äussern, dass die Anhängung langer Deciinal-
stellen an die Hauptzahlen nur Affektation sei.) (Journ. f. pr. Chem.
XXXIII, 1.) — n —

Kohlensaures Eisenoxydul. Nachdem Meillet die Vor¬
theile hervorgehoben hat, welche das kohlensaure Eisenoxydul vor
andern Eisensalzen bei innerlicher Anwendung voraus haben soll, be¬
schreibt er seine Methode dieses Salz im unzersetzten Zustande darzu¬
stellen und anzuwenden, folgendermasseu: Eine Auflösung von reinem
Eisenvitriol wird mit der entsprechenden Gewichtsmenge kohlensauren
Natrons in Auflösung vermischt, es bildet sich ein grünlicher gelatinöser
Niederschlag von kohlensaurem Eisenoxydul und Eisenoxydulhydrat.
Dieser wird mehrmals bei Ausschluss der Duft ausgewaschen, welches
dadurch erreicht wird, dass man das ablaufende Wasser in einem be¬
sonders dazu hergerichteten Apparat durch Kohlensäure ersetzt. Hierauf
wird der Niederschlag in kohlensaurem Gas einem Druck von mehren
Atmosphären ausgesetzt, wobei er sich mit Kohlensäure sättigt, weiss,
dicht und schwer wird, und sich aus der Flüssigkeit vollständig kohlen¬
sauer abscheidet. Der decantirte Niederschlag wird alsdann mit passen¬
den Ingredienzien zu Pillen oder Tabletten geformt, welche den grossen
Vortheil haben, geschmacklos zu sein. CJourn. de Pharm. Dec. 1S44,
420.) Ricker,

Farlienveriiiulcruiigen fies QnecksiUtcrjoditls.
Die Lösungen des rothen Quecksilberjodids sind bekanntlich farblos
oder citronengelb, aber die Verbindung scheidet sich daraus unter den
gewöhnlichen Umständen in scharlachrothen Krystallen ab. Giesst mau
aber eine farblose alkoholische Lösung des rotheu Quecksilberjodids in
Wasser, so erhält mau eine blassgelbe Emulsion, welche ockergelbe
(vergl. hierüber die im Jahrb. VII, 37 erwähnten Versuche von War¬
rington) Flocken absetzt, aber sich nur dann vollständig klärt, wenn
dem Wasser eine Säure oder ein Neutralsalz zugesetzt wird. Säuert
man daher das Wasser von vorne herein an, so scheidet sich gleich beim
Vermischen das Jodid in Flocken ab, deren Farbe um so röthlicher ist,
je wärmer das Wasser, um so blassgelber, je kälter. Das abgeschie¬
dene gelbe flockige Jodid wird bei längerm Stehen im Lichte, beim
Reiben mit oder ohne Wasser, beim Erwärmen auf 100° u. s. w., rolh
und krystallinisch; bleibt aber, wenn man es bei niederer Temperatur
erhält, längere Zeit unverändert. Zuweilen scheidet sich aus alkoholi¬
schen Lösungen das Jodid scheinbar ohne Ursache gelb ab. Der Grund
liegt dann nach Selmi (L'Institut Nro. .534. Pharm. Centralb). 1844,
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Nro. 18) in Anwesenheit einiger Feuchtigkeit. Giesst man nämlich eine
alkohol. Jodidlösung noch heiss zum Theil in ein ganz trockenes, zum

Theil in ein feuchtes Gefäss, so wird sie im erstem Falle ohne Trübung

rothe Krystalle absetzen, im letztern sich etwas trüben und gelbes
Jodid abscheiden, und zwar in kleinen Kryställchen, die bei längerm

Verweilen in der Flüssigkeit allmälig roth werden. Lässt man in eine
alkoholische Jodidlösung einen Tropfen Wasser fallen, so bewirkt dieser,

indem er zu Boden kömmt, eine gelbe Trübung und in deren Folge eine

Abscheidung des Jodids in gelber Form. Wir haben hier eine ferment¬

ähnliche Wirkung und die Analogie wird dadurch vollständig, dass man

in eine gesättigte Jodidlösung etwas fertiges gelbes Jodid wirft. Das

aufgelöste legt sich in rothen Krystallen über das am Boden liegende

gelbe. Schwefelsäure wirkt wie Wasser, Salpetersäure bewirkt gleich¬

zeitige Abscheidung von rothem und gelbem Jodid, Salzsäure und Essig¬
säure scheiden nur rothes ab. Auch die Lösungen des Quecksilberjodids

in Jodwasserstoffsäure, Quecksilberchlorid, alkalischen Jodüren und
Chlorüren sind farblos oder gelb. Nur ganz concentrirte und kochende

alkalische Jodürlösungen geben eine rothe Lösung und rothe Krystalle.

In der Kegel scheidet sich die Doppelverbindung aus den Lösungen in
gelben Krystallen ab, welche mit der Zeit roth werden — wobei sie sich

zum Theil trüben, ohne die Krystallform zu verlieren, zum Theil aber

zersetzen. Zuweilen erhält man jedoch, namentlich die Verbindungen
von Quecksilberchlorid und Quecksilberjodid unmittelbar in rothen

Krystallen.
Aus gemischten Lösungen der beiden letztern krystallisirt stets eine

Verbindung, welche ein grösseres Verhältniss von Jodid enthält, als die

Lösung. Behandelt man diese Verbindung mit warmem Wasser, so löst
sie sich häufig nicht ganz auf, sondern hinterlässt eine jodreichere Ver¬

bindung oder reines Jodid. Die sich abscheidenden Krystalle sind an¬

fangs gelblich; auch aus der Mutterlauge werden anfangs farblose

Krystalle erhalten; beide werden aber mit der Zeit, besonders beim
Reiben, roth. Riegel.

Yerhalten elcs CMorsilSters stm JLicE&ie. G. C. Witt¬

stein hat Versuche augestellt, um die Verschiedenheit der Ansichten

über die Veränderungen, welche das Chlorsilber am Lichte erleidet, zur

Entscheidung zu bringen. Er fand, dass selbst durch längere Einwir¬

kung des Lichts das Chlorsilber nur theilweise, etwa zu 3 Procent, zer¬
setzt wird; das zersetzte graue Pulver fand er, wie schon früher

Wetzlar, in Salpetersäure unlöslich, dagegen löslich in Ammoniak mit
Hinterlassung von metallischem Silber. Aus diesem Verhalten schliessl

Wittstein, nachdem die Analyse einen Chlorverlust ergeben, dass

das graue Pulver ein Subchlorid des Silbers sei. (Buchn. Rep. XXXVI,
170.) Ricker.

Chemie der organischen Stoffe.

©iEemäseJae Äassalyse «Sei* Myi'S'Es«. Die Myrrhe kommt

nach den Untersuchungen Ehrenberg's von Ralsamailendron Myrrha
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Nees ab Esenb., einem Haume oder Strauche der Amyrideen; Balsa-,
madendron Iiataf Kuu tb. iAnegris Kataf Fo rs k.) ist eine blose Spiel¬
art davon. Man unterscheidet im Handel mehre Sorten Myrrhe, die

sich jedoch, im Grunde genommen, auf eine einzige zurückführen lassen;
denn aus Mokka, Bassora und Moskale, den Handelsplätzen für dieses
Gummi, erhalten wir über Cahiro meistens nur eine Sorte, die Myrrha

naturalis , welche dann in den Handelsplätzen Europa's sortirt und als
Myrrha electa, Myrrha in sortis etc. in den Handel gebracht wird.

Nach der Untersuchung von Ruickoldt (Archiv der Pharm.
Januar 1845) enthalten 100 Theile Myrrhe:

Aetherisches Oel (Myrrhol) 8,183
Harz (Myrrhin) 44,7G0
Gummi (Arabin) 40,818

Wasser 1,475

Unreinigkeiten 3,863
Kohlensauren Kalk mit kohlensaurer Talkerde, ein

wenig Gyps mit Eisenoxyd (in der Asche) . . . 3,650
96,748

Aus dieser Untersuchung ergibt sich ferner, dass das Myrrhol, äthe¬

risches Oel der Myrrhe, schon beim blosen Stehen an der Luft eine
Zersetzung erleidet. Ebenso verändert sich das Harz, wenn dasselbe
für sich oder mit Wasser erhitzt wird. Beim Kochen des Myrrheugummi
mit Wasser erleidet sowol das Oel als auch das Harz eine Veränderung.

Wir können deshalb mit Recht annehmen, dass wir in dem officinellen

Extr actum Myrrhae aquosum ein verändertes Harz haben, nicht aber

dasselbe, wie solches ursprünglich in der Myrrhe enthalten ist. Aus
demselben Grunde lässt sieht auch schliessen, dass das von Brandes

aufgefundene Halbharz, sowie dasjenige, welches Bonastre Unterharz

genannt hat, nicht als eigenthümliche Harze in der Myrrhe existiren,
sondern erst im Laufe der Analyse durch eine Zersetzung des neutralen

Harzes, des Myrrhins, gebildet wurden. Die von Ruickoldt erhal¬
tenen Formeln bej-echtigen zwar zu keiner sichern Theorie über die

Veränderungen; man erkennt aber doch den Uebergang des Oeles in das
Harz. Setzt man die Anzahl der Atome doppelt, so hat man

Die Menge des Sauerstoffs ist hiernach in dem sauren Harze ge¬

ringer als in dem indifferenten. Das letztere kann aber einen Theil des
Wasserstoffs oder Sauerstoffs als Wasser enthalten. Die Entscheidung

über diese uud andere Vermuthungen muss der weitern Untersuchung

überlassen bleiben. Der Balsam, welcher durch die Formel C J4 II 60 0„

repräsentirt wird, ist jedenfalls ein Gemenge von Oel und Harz uud

bildet den Uebergang des erstem in das letztere. Riegel.
Zur chemischen I&ciiiitniss der il sichütoiitier-

heeren. Nach Aschoff in Bielefeld enthalten die reifen AVach-

holderbeereu Ameisensäure. Mit AArasser angerührt, zeigen sie eine

Myrrhol .

Myrrhin

Myrrhinsäure
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bedeutend saure Beaction. Werden die zerquetschten, mit Wasser zum
dünnen Brei angerührten Beeren in einem Dampfapparate der Destillation
unterworfen, so erhält man ein ätherisches Oel, welches gleich nach der
Destillation, wenn es völlig vom Wasser getrennt ist, nicht sauer
reagirt, hingegen röthet das Wasser, besonders das zuletzt übergehende,
das blaue Lakmuspapier nach einigen Minuten. In reichlicherer Menge
lässt sich die Ameisensäure aus altem Wachholderöl abscheiden. Ein
Oel, welches nämlich längere Zeit mit der atmosphärischen Luft in
Berührung gewesen, reagirt sauer. Die saure Beaction beginnt schon
nach kurzer Zeit, besonders wenn noch etwas Wasser zugegen ist,
und nimmt so rasch zu, dass ein solches Oel, welches einige Wochen
an der Luft gestanden und häufig umgeschüttelt worden, das Lakmus¬
papier sehr bedeutend röthet.

In den unreifen grünen Wachholderbeeren fand A. zugleich eine
bedeutende Menge Amylum, während die völlig reifen keine Spur davon
enthalten, statt dessen aber Gummi und Zucker. Hingegen verlieren
Wachholderbeeren, die halb reif sind, aber immer noch einen geringen
Amylumgehalt zeigen, diesen ganz, wenn sie an der Luft langsam
getrocknet werden. Es findet daher schon beim Beifen und Trocknen
dieser Beeren, wie bei vielen anderen Früchten, eine Umwandlung ihrer
Bestandteile statt, und so mag sich auch das in den Wachholderbeeren
in hcsondern Behältern befindliche Oel durch den Eiufluss der atmos¬
phärischen Luft während des Trocknens ebenfalls verändern und neben
dem harzig sauer reagirenden Körper die Ameisensäure gebildet werden,
daher aus den frisch abgepflückten halbreifen Wachholderbeeren mehr
ätherisches Oel gewonnen wird als aus den getrockneten.

Da nun das Terpentinöl gleiche chemische Zusammensetzung hat,
wie das Wachholderöl, die Gegenwart der Ameisensäure im alten Ter¬
pentinöl nachgewiesen worden, so liess sich vermuthen, dass in den
Blättern von Pinns Abies und vielleicht auch in andern Pinus-Arten
ebenfalls diese Säure enthalten sei, wovon sich A. auch bald durch
Versuche überzeugte. Es fand sich namentlich in den abgefallenen
Nadeln ein etwas grösserer Gehalt an Säure, als in den frisch getrock¬
neten grünen.

Versuche, welche Aschoff mit dem gleichartig zusammengesetzten
Citronenöl machte, gaben kein so günstiges Besultat. (Archiv der
Pharm. XL, 272 — 275.) Riegel.

Zur chemischen Kenntuiss der Flores Chanio-
millae romanae. Schindler hat aus der römischen Kamille
eine Säure abgeschieden, die mit der Baldriansäure grosse Aehn-
lichkeit hat, so dass sie entweder identisch oder ihr doch sehr
ähnlich ist. Sie ist übrigens in geringer Menge vorhanden; 21 Pfund
frisch getrocknete Blumen gaben nur 2% Drachmen, dagegen ist
der ätherische Oelgehalt bedeutend grösser, als man ihn hier und
da angegeben. 24 Pfund obiger Kamillen geben 8 bis 10 Loth des
schönsten Oels. Wie viel bei Oeldestillationen auf die Frische des
Vegetabils ankommt, hat S. beobachtet; früher erhielt derselbe von
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einer weniger frischen Sorte aus 10 Pfund nur 1 Loth Oel, welches auch
an Feinheit und Starke des Geruchs dem zuletzt destillirten nachstand.
Auch die Witterung ist nicht ohne Einfluss auf die Menge des Oels.
So gaben Schindler im Jahre 1839 13 Pfund frisch getrocknete Blu-
men 4% Loth Oel, 1841 13 Pfund 4'/ t Loth, 1843 13 Pfund 5 Loth und
1843 13 Pfund 4% Loth.

Bei einer Destillation von den Blüthen der Anthemis nobilis erhielt
S. 1,17 — 1,10 Proc. Oel und 0,81 Proc. eigenthüinlicher flüchtiger
Säure, während Wyss bei seiner Analj'se nur Spuren erhalten hatte.
CArcli. der Pharm. Januar 1845.) Riegel.

Clieinisclic Untersuchung des Sphaerococcus
COlll'ervoides, von Herzog. Diese seit Kurzem als Mittel gegen
die Schwindsucht in den Handel kommende Alge, welche aus den La¬
gunen von Venedig gesammelt wird, besteht im trockenen Zustande aus
sehr feinen, etwa ys Linien dicken, grauen und röthlichgraueu, etwas
gedrehten, ästigen, dicht verschlungenen Fäden, ohue Sphärocarpien.
Dieselbe ist mit einem grauweissen Staube bedeckt und besitzt einen den
Seegewächsen eigenthüinlichen Geruch; beim Kaueu wird sie zähe und
zeigt einen schwach salzigen Geschmack. Diese Alge ist ziemlich stark
hygroskopisch, bei 100° C. verliert dieselbe 15,7 Procent Wasser, wel¬
ches sie, der Luft ausgesetzt, fast gänzlich wieder aufnimmt. In kaltem
Wasser schwillt sie auf und bekommt dadurch ein hellbraunes oder roth-
brauues Ausehen, indem sich die dazwischen vorkommenden kleinen
blattartigen Fragmente als Rudera von grünen Ulven-Arten zu erken¬
nen geben. Mit Wasser anhaltend gekocht, löst sich fast die ganze
Alge auf und hinterlässt nur 8 bis 9 Procent eines stärkeartigen Sceletts.
Die Untersuchung von Herzog ergibt folgende Bestandtheile: Pectin,
Algenstärke, Gummi, eine schwefelhaltige Proteinverbiuduug, Weich¬
harz, stärkeartiges Scelett, Chlornatrium, Chlorkaliuni, Chlorcalcium,
Chlormagnium, Brommagnium, Jodnatrium, schwefelsaures Natron,
schwefelsauren Kalk, phosphorsauren Kalk, Kieselerde uud Eisen. In
dem von der Alge abgeklopften uud durchgesiebten feinen Staube fand
H. Kalk, Magnesia, Natron, Kali, Chlor, Schwefelsäure, Kohlen¬
säure und Kieselerde. (Arch. der Pharm. XL, 143-—146.) Riegel.

Milchsäure iu gegohreiicm Gurkensaft. Wie sich
diese Säure im Sauerkraut findet, so ist sie von Marchand nun auch
in dem Safte von eingemachten Gurken beobachtet worden; sie scheint
tiberall bei Gährung von Pflanzensubstanzen zu entstehen, wenn die
Flüssigkeit nicht zu verdünnt ist; auch ein geringer Gehalt von Butter¬
säure wurde in dem Gurkeusafte nachgewiesen. (Journ. f. pr. Chem.
XXXVI, 506.) — n —

Chinoliu» Dasselbe erhielt Gerhardt durch Behandlung von
Chinin in der Siedhitze mit einer höchst concentrirten Kalilauge. Bro¬
meis behandelte auf dieselbe Weise Cinchonin; in einer tubulirten
Retorte wurde das Gemisch fortwährend im Sieden erhalten. Nachdem
der grösste Theil des Wassers abdestillirt ist, beginnt eine bedeutende
Wasserstoffgas-Entwickelung, die ganze Masse schäumt stark auf und
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fängt an, sich an einzelnen Stellen intensiv purpurrot!! zu färben, welche

Färbung im Verlauf der Operation immer allgemeiner und bedeutender
wird. Mit der Färbung tritt gleichzeitig die Bildung eines flüchtigen,

ölartigen Körpers ein, der mit dem Wasser in einzelnen Tropfen in die
Vorlage überdestillirt uud dort zu Boden sinkt. Das abdestillirte Was¬

ser inuss alle 5 Minuten durch einige Tropfen ersetzt werden, da sonst
die Retorte leicht durchfressen wird, sich Ammoniak entwickelt, die

ganze Masse sich bräunt und förmlich verbrennt. Der erhaltene Körper

stimmt in allen seineu Eigenschaften mit dem von Gerhardt aus dem

Chinin erhaltenen Chinolin überein, welches auch G. später bestätigte;

auch gelang es ihm, auf ähnliche Weise denselben Körper aus Strychnin
darzustellen.

Das aus dem Cinchonin dargestellte Chinolin ist schwerer wie

AVasser, durchaus ölartig, schmeckt intensiv bitter, riecht entfernt
nach Blausäure, reagirt stark alkalisch, ist schwerer löslich in AAr asser,

löslich in Alkohol, Aether uud in allen verdünnten Säuren. Nach der

angegebenen Methode dargestellt, enthält es meist noch etwas Am¬
moniak und AArasser. Ungeachtet seines hohen Kochpunktes ist es schon

bei gewöhnlicher Temperatur so flüchtig, dass ein Tropfen, welcher,

auf Papier gebracht, darauf einen dem Fette ähnlichen Fleck verur¬

sacht, schon nach kurzer Zeit vollkommen verschwindet. Bis zu 20° C.

abgekühlt, bleibt sowol das wasserhaltige als das wasserfreie Chinolin
dünnflüssig und klar. Unterwirft man das rohe Chinolin nicht der De¬

stillation, sondern befreit man es von dem beigemengten Ammoniak
durch Schütteln mit kaltem Wasser, so bildet es bei 0° ein wasser¬

klares, mit AArasser gesättigtes Cliinolinhydrat, C, 0 H„ N0 3. Um das
Chinolin absolut wasserfrei zu erhalten, muss man es längere Zeit über

geschmolzenes Kalihydrat oder Chlorcalcium in einer kleinen Retorte
stehen lassen und später abdestilliren. So ist es schwerer, specilisches

Gewicht = 1,084 bei + 15° C; seine Formel C J9 Il 8 N.

Leitet man über wasserhaltiges oder wasserfreies Chinolin trocknes

salzsaures Gas, so wird dieses heftig verschluckt, wobei das Chinolin
sich bedeutend erwärmt. Kühlt man es aber künstlich ab, so erstarrt

bald die ganze Masse zu einem weissen, krystallinischen Salz, welches

jedoch noch mehr Salzsäure absorbirt, sich etwas röthet und flüssig

wird; abgekühlt, krystallisirt diese Verbindung in strahlenförmigen Kry-
stallen, die aus der Luft Feuchtigkeit anziehen uud leicht zerliiessen.

In der wässerigen Lösung der salzsauren Verbindung entsteht durch

eiue verdünnte Lösung von Platiucklorid ein dicker, goldgelber, kry-

stallinischer Niederschlag, der in kaltem AA'asser wenig, in kochendem

dagegen leicht löslich ist. Beim Erkalten scheidet sich das Chinolin-

platinchlorid in schönen, büschelförmig gruppirten, prismatischen

Krystallen; C i9 H„ N Cl 3 Pt.

Setzt man zu einer ziemlich concentrirten Lösung des salzsauren

Chinolins eine Lösung von Quecksilberchlorid, so entsteht ein schön

weisser Niederschlag von Chiuolinquecksilberchlorid, der sich beim
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Erwärmen sehr leicht in schönen perlmutterglänzenden Krystallschuppen
ausscheidet.

Vergleicht man die Zusammensetzung' des Chinolins mit der des

Chinins und Cinchonins, aus welchen ersteres dargestellt war, so findet
man, dass das Chinin nur die Elemente von 1 At. Kohlensaure und
4 Aeq. Wasserstoff zu verlieren braucht, um sich in Chinolin umzu¬

wandeln; dagegen bedarf das Cinchoniu noch der Gegenwart von 1 At.

Wasser, mit dessen Hilfe es dann ebenfalls in Kohlensäure, Chinolin
und freiwerdenden Wasserstoff zerfällt, welcher Vorgang noch deut¬
licher durch folgende Gleichung ausgedrückt wird:

Chinin = C 20 H 12 N0 2 = C0 2 + C 19 H, K + H,

Cinchoniu = C 20 H 12 NO + HO =' CO, + C 19 H s N + H 5 ,

während Gerhard in seiner letzten Abhandlung hiefür folgende
mittheilt:

Chinin = C 20 H 12 N0 2 = CO, + C 19 H 10 N + H,

Cinchoniu = C 20 H,, NO + HO = C0 2 + C„ H 10 N + H 3,

nach welcher also das wasserfreie Chinolin 3 Aeq. Wasserstoff mehr

enthält als nach den Analysen von Bromeis. CAnn. der Chem. und

Pharm. LH, 130 — 140.) lliegel.

Pharmakognosie, Materia medica, galenisclie Präpa-

ratenkuiide, Geheimmittel.

ttriciitalisclic Itolcleii, beschrieben von E. Boissier. *)

Bei der Beschreibung einer ausgezeichneten Sammlung von Gewächsen,

die grossentheils in verschiedenen Provinzen des Orients gefunden wur¬
den, erwähnt E. Boissier auch einige Umbelliferen, deren Schleimharze

seit den ältesten Zeiten als Arzneimittel in den Droguenliandel kommen.
Da über die wahren Mutterpflanzen derselben noch immer manche Zweifel

obwalten, so ist jeder Beitrag zur näheren und bestimmteren Kenntniss
derselben nftht zu übersehen, aus welchem Grunde hier folgende No¬
tizen eine Stelle finden mögen.

Dorema Don, Transact. Linn. Vol. 16. Diserneston Jaub.

et. Sp. 1 linst. Orient., tab. 40. Character reformatus. Calycis limbus

fere obsoletus lobulatus. Petala ovata involuta cum acumine inflexo

obtusiusculo nervo medio valido percursa. Stylopodium cyathiforme.

carnosum lobulatum stylis deßexis süperätum. Früchts a latere valde

compressus ovatus vel ellipticus. Juga quinque aequidistantia, interiora

ßlifurmia tenuissima, exteriora in marginem plenum valleculis an-

gustiorem confluentia. Vittae nullae distinctae. Epicarpium irregula-

*) Plantae Auelierianae, adjunctis nonnullis e regionibits mediter¬
raneis et orientalilms aliis cum novarum specierum descriptione,
auctore E. Boissier. Annales des Sciences naturelles Juin 1S44,
p. 338.
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riter rugulosum. Albuinen durum subcorneum tenue plenum. Commis-
sura puberula.

Die Gattung enthält in Persien einheimische, Gummiharz ausschwi¬
tzende Kräuter; ihre Blätter gleichen denen von Opopanax, sie sind
dreifach gefiedert eingeschnitten, die Segmente oval oder lanzettförmig
breit, ganz oder herablaufend dreilappig. Die Blumen bilden eine Rispe,
bestehend aus kleinen kurz gestielten Döldchen , die an den blattlosen
Zweigen her alternirend oder in (juirleu stehen, und mit kleinen ab¬
fallenden Hüllblättchen versehen sind.

Die Gattuug gehört in die Abtheilung der Peucedaneae, sie ist ver¬
wandt mit Ferula, Peucedanum und Opopanax, von denen sie sicli durch
die Abwesenheit der Vittae, durch das flache fast hornartige Albuinen,
so wie durch den eigentümlichen Bliithenstand unterscheidet. Der be¬
rühmte Don, welcher die Gattung aufstellte, sah deren Affinität recht
gut ein, allein von einer theoretischen Idee irre geführt, beschrieb er
Vittae, welche auch in den reifsten Früchten aller Arten nicht vor¬
kommen. Deicht löst sich bei diesen die Decke (pericarpium) von dem
Eiweisse, durch das Trocknen wird sie, was mit der Loupe bemerkbar
ist, runzlich, uud ihre innere Seite ist manchmal nur ganz dünn mit
Gummiharz überzogen, aber es ist keine Spur eines Kanals vorhanden,
und die Frucht ist vollkommen geruch- und geschmacklos. Die Herren
Jaubert uud Spacli hielten die Runzeln der Fruchtdecke für Juga
secundaria und setzten diesem Irrthum zufolge Dorema ammoniacum
zwischen* Siler und Agasyllis , von welchen die Ammoniakpflanze gar
sehr abweicht. Die gedachten Autoren sehen das Stylopodium cupulare
als einen Hauptcharacter an, es ist aber der Gattung Dorema keines¬
wegs allein eigensondern kommt noch bei vielen andern Doldenge¬
wächsen vor.

Dorema ammoniacum Don, loco citato. D. segmentis folio-
rum lato-ovato-oblongis basi decursivis puberulis, umbellis alternis
pedunculo eis breviori suffultis, floribus subsessilibus, ovariis fructibus,
pedicellis ramisque. toinento floccoso detersili obductis, mericarpiorum
ellipticorum jugis fere obsoletis. ' „

Diserneston gummiferum Jaub. et Spach lllust. pl. or. tab. 40.
In Persia australi circa Yezdihast Don! Aucher intcr Meier et
Kulmechah.

Noch erwähnt B oissier zwei andere Arten dieser Gattung, nämlich:
Dorema glabrum F. et Meyer Ind. Petrop. oder Ferula race-

mifera Szowits herb, im nördlichen Persien, bei Kakchitschewan ein¬
heimisch. - >

Dorema Auclieri Boiss., von Aucher im mittleren Persien, uud
auf dem Berge Ehvend bei Ispahau gefunden.

Ueber die Gummiharze selbst, welche diese Dolden liefern, hat
Boissier keine speciellen Nachrichten mitgetlieilt.

*
Es geht aus diesen Notizen hervor, dass der verewigte Nees, in¬

dem er die Pflanze, welche das Ammoniakgummi liefert, Peucedanum
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ammoniacum nannte, rücksichtlich ihrer Affinität ganz richtig beur-
theilte.

Opopanax Orientale Boissier. O. foliis radicalibus petiolisque
pilis papillaribus apice stellatis scabridis bipinnatisectis segmentis,
ovato-oblongis crenatis oppositis sessilibus basi obliqua inter se con-
natis, superioribus secus costam breviter decurrentibus, terminali ad
medium usque trisecto, lobo media cuneato, foliis caulinis ad vaginas
cucullatas reductis, caule elato glabro tereti striata superne subverti-
cillatim ramoso tbyrsuides, petalis aurantiacis, fructu late ovato,
stylis deflexis, stylopodio patellari depresso, paulo longioribus, meri-
carpiorum margine dilatato alba, intervallo jugorum latiore, valle-
culis univittatis, commissura 6—7 vittata.

Pastinaca Opopanax L. Sibth. Fl. graeca. Hab. in ltalia, Sicilia,
Graecia, in Attica (Spruner), Asia minori prope Smyrnam et Mag¬
nesium, in'Persia et Syria.

Diese Pflanze ist die Pastinaca Opopanax der Flora graeca und

auch des Linne, denn die von ihm citirten italienischen Exemplare, so

wie die von ihm angeführte Abbildung des Morison gehören dahin.
Opopanax Cliironium Koch, Laserpitium Cliironium L., Pastinaca
Opopanax Gouan, Illustrat. tub. 14, aus dem südlichen Frankreich,
Spanien und der Berberei stammend, weicht von Opopanax Orientale
wesentlich ab, durch den viel schmäleren Fruchtrand, der nicht so breit

ist als die Zwischenräume der Juga, sodann durch die mit 3 Yitten
deutlich verseheneu Valleculae, so wie durch die 13 bis 14 Vittae der

Cominissur. Dazu kommt noch, dass die Blattsegmente grösser, fast

immer etwas gestielt, au der Basis frei sind, dass das obere ungetheilt

ist, und die Blumen gelb, nicht pomeranzeufarbig sind. Opopanax
glabrum Beruh, aus Dalmatien scheint eine dritte Species auszuma¬

chen, die dem Opopanax Cliironium hinsichtlich der Frucht und der
Zahl der Yittae ähnlich, durch die Kahlheit aber verschieden ist.

Aus diesen Notizen ist also ersichtlich, dass Opopanax Orientale

die wahre Mutterpflanze des Gummi Opopanax der Apotheker ist, und

nicht nach Koch's Vorgang mit Laserpitium Cliironium Ii. ( Opopanax
Cliironium Koch) zusammengeworfen werden darf. Dierbach.

IHeue Art Senfkörner. Unter dem Namen rot h erSenf kommt

ein Senf in den Handel, der von Calcutta nach Uavre gebracht wird,
und beim ersten Anblick alle Charactere des schwarzen Senfs zu besi¬

tzen scheint. Der Senf von Calcutta besitzt fast gar keine die Haut

röthende Wirkung, entwickelt in grösseren Massen einen ranzigen Ge¬

ruch, der beim Stossen noch stärker hervortritt. Eine Einführung dieses
Senfes und die dadurch mögliche Substitution desselben für den gewöhn¬
lichen Senf wird daher nur Nachtheil bringen können. Eine nähere

Beschreibung der Samen von Sinapis und Brassica:
Sinapis nigra. Die Samen fast rund oder elliptisch zngeruudet,

an einer der Enden der Ellipse mit einem Nabel bezeichnet; das Epis-

permiura roth, durchscheinend, stark auf der Oberfläche gefleckt; das
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Endospermiuin grünlichgelb. Die weniger reifen Körner sind mehr läng¬

lich und haben Längsrissen; auch finden sich oft weisse, opake Körner,
von einer fast kreideartigen, aus dem Epispermium ausgeschwitzten
Materie.

Sinapis arvensis. Die Samen ganz sphärisch, zur Zeit der Reife

schwarzbraun, weuiger reif roth. Die Oberfläche erscheint unter der

Loupe wenig gefleckt, fast gleichmässig, der Geschmack schwächer als
bei der vorhergehenden Art. Diese Samen sind etwas grösser als der

Senf aus der Picardie und Flandern, und ein wenig kleiner als der

Strasburger.

Brassica Napus oleifera. Samen etwas weniges grösser als bei

S. arvensis, schwach elliptisch, auf der Oberfläche gefleckt, aber we¬
niger, als iS. nigra; Geschmack ein wenig scharf und beissend.

Brassica camp estris. Samen dick, schwarz, sphärisch, nicht
gefleckt, Geschmack wie bei dem vorhergehenden.

Es ist schwer zu bestimmen, von welcher indischen Species von

Sinapis der indische, rothe Senf genommen, wahrscheinlich von Sinapis
brassicata Roxburg. Der Samen derselben hat in Grösse, Farbe und

Ansehen Aehnlichkeit mit dem von Brassica Napus oleifera; unter der

Loupe erscheint ein grosser Theil der Körner sphärisch, graulichbraun,
was nicht bei dem schwarzen Senf der Fall ist. Andere weniger reife

Körner sind länglich, mit Längsstreifen, röthlichem und durchscheinen¬
dem Epispermium, ähnlich dem schwarzen Senf. Die Oberfläche ist

chagrinirt, jedoch nicht so stark wie bei Sinapis nigra uud etwas mehr

als bei B. Napus oleifera. Der Geschmack sehr schwach, der Geruch

ranzig, im Innern rein gelb und blass. Bei genauerer Untersuchung
fand sich eine geringe Menge fremder Körper darunter, so die Samen

von Einum usitatissimum , sphärische Samen eines weissen kleinern

Senfs, andere längliche uud ein wenig abgeplattete Samen einer andern

Sinapisart, einige Samen von Indigofera, Fragmente einergrauen, zer-
reiblichen Erde.

Die Charactere, die den Senf von Calcutta von unserm schwarzen

Senf unterscheiden, sind demnach die ganze sphäroidale Gestalt und
Mangel an Flecken auf der Oberfläche.

Es ist jetzt um so nöthiger, dass die Apotheker ihr Senfmehl selbst

bereiten und zwar aus vorher genau untersuchten Senfkörnern. (Journ.

de Pharm, et de CItim. 1845, 139 —142.) Riegel.
MsEiSMiisi («iiaco. Für diese schon in verschiedenen Bezie¬

hungen beschriebene Drogue nimmt M. Pettenkofer durch eine aus¬

führliche Abhandlung die Aufmerksamkeit neuerdings in Anspruch. Der

Geschichte und Literatur der Pflanze folgt die botanische und pharma-
koguostische Beschreibung, die therapeutische Anwendung in Europa

und Amerika, die chemische Untersuchung der Blätter, eine vergleichende
Untersuchung von Eupatorium cannabinum, welche Pflanze dem Guaco

sehr nahe steht. Pettenkofer glaubt, die gerühmte Wirksamkeit

des Guaco gegen den Biss von Schlangen und tollen Hunden, Cholera
etc. bestätigen zu können. Diese Wirkung glaubt er hauptsächlich in
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dem von Faure ausgeschiedenen harzartigen Stoff, Guacin genannt,
suchen zu müssen, weshalb er auch damit therapeutische Versuche au
sich seihst augestellt hat. Das Guacin zersetzt sich mit Wasser in Be¬
rührung sehr bald; in der getrockneten Pflanze findet sich fast nichts
davon. Zur Anwendung eignet sich darum nur die frische Pflanze oder
aus derselben gewonnener Saft mit Alkohol gemischt. CBuchn. Rep.
XXXVI, 289.) Ricker.

Vorkommcii von Berlierin 111 einer ansländi-
SClien lfer!»eris-Art. Zuccarini erhielt ein Stück von einem in
Mexico bei Santyaquillo und Matehuela wachsenden 12 bis 15 Fuss hohen
Baume, der in der dortigen Landessprache Agrillo heisst und dereinem
Gewächse aus der Gattung Berberis angehört. Das Stück war ein Längs¬
schnitt des Stammes; das Holz davon war sehr dicht, citronengelb und
hatte die Dicke von 1 bis 2 Linien; auf der Schnittfläche befanden sich
einige Spalten, zwischen denen ein goldgelbes Pulver lag, das einen
intensiv bittern, dem Berberin ganz ähnlichen Geschmack hatte. Unter
dem Mikroskope stellte es, wie das Berberin, gelbe durchsichtig pris¬
matische Krystalle dar. In kaltem Wasser und Weingeist löste es sich
schwer, aber sehr leicht in der Hitze, dagegen nicht in Aether.

Die Rinde war braungelb, leicht, fast schwammig, mit einer Menge
starker Längsrunzelu und Furchen versehen, und schmeckte gleich dem
Holze fade und nach längerm Kauen etwas bitterlich. Durch warme
Digestion mit Weingeist wurde eine goldgelbe Tinctur erhalten, welche
nach Verdunsten der grössern Menge von Alkohol stark bitter schmeckte
und, an der Luft freiwillig verdunstet, einige Körnchen des gelben Bit¬
terstoffs ausschied.

Diese mexicanische Berberis enthält nach Wittstein sowol das
B erberin, als auch das Oxj'acanthin unserer Berberis vulgaris. CBuchu.
ltepert. XXXVI, 257.) Riegel.

Heues nareotinfreies 0])inni]iräiiarat. Man iiber-
giesst Opium mit so viel Wasser, dass es gerade bedeckt wird, lässt
24 Stunden lang maceriren, seiht dann unter starker Pressung ab und
wiederholt diese Operation 7 Mal. Alle vereinigten Auszüge werden
im Wasserbade zur weichen Extractconsisteuz abgedampft, aus dem
erhaltenen Extracte durch Wasser alles Lösliche ausgezogen, die Lö¬
sung wieder abgedampft und der Rückstand wiederholt mit Aether
behandelt, bis dieser nichts mehr aufnimmt. Aus dem Rückstände ent¬
fernt man den Aether durch Erwärmen und zieht das narcotinfreie
Extract mit Alkohol aus, bis dieser nichts mehr aufnimmt. Die alko¬
holischen Auszüge werden abdestillirt, der Rückstand in kaltem destil-
lirtem Wasser aufgenommen, filtrirt und 3 Wochen hingestellt. Nach
dieser Zeit wird der gebildete Absatz abfiltrirt, die Flüssigkeit so weit
abgeraucht, dass sie das Dreifache des angewandten Opiums beträgt,
wieder filtrirt und durch Zusatz eines Gemenges von 2 Theilen Alkohol
uud l Theil destillirten Wassers auf das Vierfache des angewendeten
Opiums gebracht. Diese Lösung hält sich nach T. und H. Smith lange
unverändert, sie hat einen bitterlichen, aber durchaus nicht ekelhaften
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Geschmack, löst sich mit Wasser ohne Trübung. (Pharm. Centralbl.
1844, 62. a. Ediub. Monthl. I. of med. Sc.~) Ob die Wirksamkeit

dieses Präparats, dessen Darstellung sehr complicirt ist, mit der da¬
durch unnöthigen Kostspieligkeit im Yerhältuiss steht, möchten wir

bezweifeln. Riegel.

Sirop jodure de Bocliet, ein in Lyon sehr übliches Mittel,
wird nach Rertraud so bereitet, dass man Sassaparille, Sassafrasholz,

Guajakholz, Chinawurzel und Seunesblätter, von jedem 1 Kilogr.,
2 Mal mit Wasser auskocht, die vereiuigten Decocte auf 8 Kilogr. ab¬

raucht, 5 Kilogr. Zucker und ebensoviel Honig zusetzt, mit Eiweiss
klärt, den Syrup zu 29° 11. fertig macht, nach dem Erkalten colirt und
dann mit 125 Grammen Jodtinctur versetzt. Das Mittel wird gegen

Kropf, Khachitis, Scropheln und Gicht angewendet. ( Journ. de Chim.
med. Decbr. IS44. — Pharm. Centralbl. 1845, Nr. 12.) ■— nn.

Ilrri ogiiicr « Pillelt gegen Incontinentia nrinae bestehen

ganz einfach aus 1 Theil Copaivabalsam und 2 Theile Eisenoxjd. Sie
werden ebenfalls in steigender Gabe genommen, und dabei ßecoct. fol.

Jagland. getrunken. (Ibidem.) — nn.
Mittel gegen Wasserscheu. Das russische Journal vom

Ministerium des Innern enthielt eine genaue Schilderung von mehren

Heilungen der Wasserscheu vermittelst Euphorbia villosa und palustris.
Der erste Fall ereignete sich in Podolien, wo 6 Menschen von einem

wüthenden Wolfe gebissen wurden; 5 derselben wurden gerettet und

nur einer, freilich der am schwersten verwundete, starb. Der zweite
Fall ereignete sich im Gouvernement Kiew, wo eine wiithende Katze
vier Erwachsene und ein Kind biss. Einer der Erwachsenen wurde auf

die gewöhnliche Weise behandelt, die Wasserscheu brach aus und er

starb, die audern wurden durch Anwendung der Euphorbia palustris
gerettet. Das Verfahren besteht darin, dass man die Hitzblattern,

welche sich bei den Gebissenen unter der Zunge bilden, mit einer glühend

gemachten Nadel ausbrennt, die dadurch im Munde entstehenden kleinen
Wunden mit einem Absud von Euphorbia auswäscht und als inneres
Mittel ein Glas von diesem Absud trinken lässt. Ein Pfund von diesem

Absud bereitet man aus einer Unze der Wurzeln in einem verschlos¬

senen, wohlverstrichenen Topfe. Dieses Mittel, welches Brechen und

auch manchmal Durchfall erzeugt, wird so lange gegeben, bis das

Brechen aufhört, was gewöhnlich am dritten oder vierten Tage geschieht.
Das Aufhören des Brechens gilt als das Kennzeichen der Vernichtung

des Giftes und Rettung des Kranken. Aus Vorsicht gibt mau dem
Kranken am neunten Tage noch ein Glas, und wenn es kein Erbrechen
mehr zur Folge hat, so ist die Heilung vollendet. Das Heilmittel scheint

unter dem Volke von Podolien ziemlich bekannt zu sein, denn es wird
dort auch bei dem Vieh gebraucht, wenn dies, was nicht selten vor¬
kommt, von wüthenden Thieren gebissen wird.

Euphorbia palustris, ein 2 bis 3 Fuss hohes Kraut mit hohlem,
unten purpurrothen Stengel und vielen Aesten, wächst auf feuchten

Wiesen und an Ufern im mittlem und südlichen Europa. Die Wurzel
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ist scharf und wurde ehedem als Purgir- und Brechmittel gebraucht,
iu Kussland gegen Wechsellieber, Warzen und Grind. Sie war unter
dem Namen Radix Esulae majoris ofücinell. (Arch. der Pharm. XLI.)

Riegel.
VcrliilseliHiig von JTortkalium mit kohlensaurem

Kali. Destouches untersuchte ein Jodkalium, das amorph, in dem
Aetzstein ähnlichen Plättcheu geflossen, milchigweiss war und einen
stechenden und alkalischen Geschmack besass. Es bläute stark gerö-
thetes Lakmuspapier, brauste mit Säuren und enthielt kein Chlorür.
Die Untersuchung ergab einen Gehalt von 22 Procent kohlensaurem
Kali. ('Journ. de Pharm, et de Cliim. 1845, 133.') Riegel.

Verfälschung von Cliiniusulphat. Verfälschungen von
Chininsulphat mit Salicin lassen sich, wenn die Menge des letztern
'/, bis '/, beträgt, leicht durch die Röthuug mit Schwefelsäure erkennen.
Beträgt die Menge des Salicins nur l/ 10 , so wird durch concentrirte
Schwefelsäure nicht jene lebhaft rothe Farbe hervorgerufen, sondern
die Flüssigkeit nimmt eine Farbe an, wie durch verkohlte vegetabilische
Stoffe gefärbte Schwefelsäure. Um in diesem Falle das Salicin bestimmt
nachzuweisen, muss man dasselbe vorher zu isoliren suchen. Peltier
behandelte 2 Decigr. mit Salicin gemischten Chininsulphats mit 12 De-
cigr. concentrirter Schwefelsäure und vermischte die braungefärbte Lö¬
sung mit 25 Gr. Wasser; die braune Farbe verschwand und das Salicin
blieb weiss und in der Flüssigkeit suspendirt. Durch Filtriren erhielt P.
einen weissen pulverigen Bückstand, der mit kalter concentrirter Schwe¬
felsäure die schöne rothe Keaction zeigte. Nimmt man 50 bis 60 Gr. Was¬
ser, so bleibt die Flüssigkeit trüb ohne Niederschlag, allein nach einiger
Zeit bildet sich ein gelatinöser, der schwierig zu sammeln ist. Mau
muss also mit dem Zusatz von Wasser nachlassen, wenn man sieht, dass
man einen Niederschlag erhält. (Journ. de Pharm, et de Chim. 1845,
135.) Riegel.

Toxikologie und Medicinal-Polizei.

lieber Ermittlung des Phosphors iu gerichtli¬
chen Untersuchungen. L. Aschoff ist bei mehren toxikolo¬
gischen Untersuchungen die grosse Menge phosphorsaurer Salze auf¬
gefallen, welche sich so oft iu verschiedeneu Organen des menschlichen
Körpers vorfinden. Jedenfalls verdient das Vorhandensein dieser phos¬
phorsauren Verbindungen einige Aufmerksamkeit bei toxikologischen
Untersuchungen, zumal wenn die Frage aufgeworfen wird: ist der Tod
durch Phosphor bewirkt oder nicht? Wird die Untersuchung bald nach
der etwa stattgehabten Vergiftung angestellt, so fällt es nicht schwer,
die vielleicht im Magen oder Darmkanal noch vorhandenen Phosphor¬
stückchen, freie Phosphorsäure oder phosphorige Säure nachzuweisen.
Schwieriger ist aber der Beweis der Vergiftung, ja in manchen Fällen
derselbe gar nicht zu führen, wenn die Untersuchung wochenlang nacli-

jahrb . x. 23
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Iier erfolgt, wo bereits der Phosphor oxydirt und die Säure durch das
in Folge der Fäulniss sich entwickelnde Ammoniak wieder gesättigt ist,
denn nur die Gegenwart des Phosphors in Substanz oder höchstens die
Gegenwart der freien Phosphorsäure kann einen entscheidenden Beweis
für eine Vergiftung mit Phosphor abgeben. So fand Asch off in einer
Leiche, welche fast 2 Jahre begraben und angeblich vergiftet sein sollte,
eine Menge kleiner Krystalle von phosphorsaurer Ammoniak-Magnesia,
namentlich im Magen, Darmkanal und Harnblase verbreitet. Es war
sonst weder freie Phosphorsäure und Arsen, noch ein anderes Gift zu
finden. In einem andern Falle, wo Phosphorlatwerge genommen wor¬
den und ein grosser '1'heil der Masse ausgebrochen war, hatte sich nach
48 Stunden eine Menge phosphorige Säure und Phosphorsäure gebildet,
und fanden sich sehr wenige kleine Phosphorstückchen im Magen. Ohne
Zweifel würde nach eingetretener Verwesung die Säure bald gesättigt
oder der Phosphor mit dem Wasserstoff in Verbindung getreten und so der
Beweis der Vergiftung schwer zu führen gewesen sein. In einem an¬
dern Falle, wo die Obduction 5 Tage nach dem Tode stattfand, waren
die Obducenten zweifelhaft, ob eine Vergiftung stattgefunden oder nicht,
indem nämlich ein kleines Loch sich in der Gegend des Pylorus befand,
das von einem dunkelbraunen Rande begränzt war; A. fand weder ein
Gift, noch eine freie Säure, welche diese Aetzung bewirkt haben konnte,
sondern nur eine geringe Quantität freier Salzsäure, so wie Essigsäure
und Milchsäure, aber auch phosphorsaure, salzsaure und Spuren von
schwefelsauren Salzen. Die stark saure Reaction, die der Magensaft
und Magenwände zeigten, liessen unter benannten Umständen zuerst
eine Vergiftung durch Phosphor oder eine ätzende Säure vermuthen,
die Menge der phospliorsaureu Salze war aber nicht so bedeutend, dass
man nach stattgehabter Untersuchung dieser Vermuthung hätte Raum
geben können. Dazu kam noch, dass in der Bauchhöhle eine grosse
Quantität einer stinkenden bräunlichen Jauche sich befand, die alle
Merkmale des Eiters zeigte, daher der Tod wahrscheinlich durch eine
Gastrobrosis spontanen erfolgt sein wird.

Jedenfalls macht das häufige Vorkommen der phosphorsauren Salze
im menschlichen Körper die Untersuchung bei vermutheter Phosphorver¬
giftung nach länger eingetretener Verwesung in so weit schwierig, dass
man wenigstens nicht mit der Bestimmtheit behaupten kann, die Vergif¬
tung sei durch Phosphor bewirkt, dass ein richterlicher Spruch danach
gefällt werden kann. Jedenfalls möchten wir mit Asch o ff einstimmen,
dass beim Verkauf des Phosphors dieselben Vorsichtsmaassregeln ange¬
wendet werden sollten, wie beim Verkauf des Arsens. CArch. der
Pharm. XLI.) Hiegel.

Aiismittluiig lies Arsens. Ueber die Arsenprobe im All¬
gemeinen ist eine kleine besondere Schrift von Duflos und Hirsch
erschienen, welche eine klare und vollständige Darstellung der bis
jetzt gebräuchlichen oder vorgeschlagenen Methoden gibt, um die Gegen¬
wart des Arsens in gerichtlichen Fällen zu entdecken. Sie halten die
Marsh'sche Probe nicht für die zuverlässigste, sondern sie räumen der
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Fällung durch Schwefelwasserstoff und Reductiou des Arsens aus dem
Schwefelarsen den ersten Platz ein. Die Verfasser bedienen sich fol¬

gender Methode: Die verdächtige Masse, in welcher Stückchen von
arsenige Säure nicht aufgefunden werden können, wird zerschnitten, in
einer tubulirten Retorte mit der gleichen Menge Salzsäure vermischt, die
Retorte mit einer etwas Wasser enthaltenden Vorlage verbunden und der

grösste Theil des Liquidums in einem Chlorcalciumbad abdestillirt, bis
die Masse in der Retorte breiförmig geworden ist. Nach dem Erkalten
wird dieselbe mit der doppelten Menge starken Alkohols genau ver¬

mischt und damit einige Zeit bei Seite gestellt, worauf man das Auf¬
gelöste auf ein Filter nimmt und mit Alkohol auswäscht. Von dem

Durchgegangenen wird der Alkohol abdestillirt und der Rückstand mit

dem bei der ersten Destillation erhaltenen sauren Wasser, welches ein

wenig Chlorarsen enthalten kanu, vereinigt. Die Flüssigkeit wird dann
mit Schwefelwasserstoff versetzt und in einem offenen lose bedeckten

Glase bei -)- 50° bis 60° stehen gelassen, bis aller Schwefelwasserstoff

abgedunstet. Das Schwefelarsen wird, wenn dessen Menge sehr geriug
ist, in kaustischem Ammoniak gelöst, die Lösung verdunstet, mit Sal¬

petersäure behandelt, wieder verdunstet, der Rückstand mit der 6- bis

8fachen Menge schwarzen Flusses vermischt und mit ein wenig Wasser

zu einem Teig geknetet, den man auf eine l 1/, bis 3 Linien breite Scheibe

von Fensterglas aufstreicht und dann wohl austrocknet. Das Pulver
schiebt man in ein 3 Linien weites Glasrohr, das an einem Ende in eine

feinere Röhre ausgezogen, leitet Wasserstoffgas hinein, welches zuerst
durch ein Rohr, welches lose eingeschlossene und mit einer Lösung von
Quecksilberchlorid befeuchtete Baumwolle enthält und dann durch ein mit

Chlorcalcium gefülltes Rohr geleitet worden ist, und erhitzt die Stelle,
wo die mit der Masse bestrichene kleine Glasscheibe liegt, bis zum

Glühen, wodurch sich das Arsen reducirt. Beträgt der Schwefelnieder¬

schlag mehr, so löst man ihn in warmer verdünnter Kalilauge, der man

eine dem Kali darin gleichkommende Menge Salpeters zusetzt, worauf

mau die Flüssigkeit eintrocknet und den Rückstand schmilzt. Dann wird
er in Wasser aufgelöst, die Lösung mit Essigsäure gesättigt, gekocht
bis zur Austreibung der Kohlensäure, mit Kalkwasser gefällt und der

arsensaure Kalk noch feucht mit der vierfachen Menge von einem gröb¬

lich gepulverten Gemenge von Borax und Kohlenpulver, welches vorher

stark ausgeglüht worden, gemengt, in ein Sublimationsrohr gelegt und
zur Reduction des Arsens mit einer Löthrohrflamme erhitzt.

Die Verfasser haben die Resultate ihrer Untersuchung unter folgende

Gesichtspunkte gebracht:

1) Arsen zeigt in seinem metallischen Zustande solche Kennzeichen,

dass sie völlig hinreichend sind, um darzulegen, dass es Arsen ist.

3) Zu diesem Zwecke bedarf es nur der geringsten, nicht einmal wäg¬

baren Quantität davon.

3) Die Reduction des Arsens zu Metall ist deshalb in gerichtlichen Fäl¬

len unumgänglich nothwendig, als Beweis, dass die geprüfte Masse
Arsen enthält.
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4) Andere Reactionsproben machen niemals die Reduction entbehrlich.

5) Wird die Arsenprobe unmittelbar mit organischen Stoffen gemischt,

so erfordert die Marsh'sche Probe eine Menge von Umwegen und
eine besonders grosse Vorsicht; die angeführte Probe mit Schwe¬
felwasserstoff ist daher besser und sicherer.

(i) Wird die M arsh'sche Probe angewandt, so ist die von Berzelius

angegebene Methode, das Arsen aus dem Gase aufzufangen, die
beste.

7) Durch Kochen der Probe mit Salzsäure wird alle arsenige Säure

ausgezogen; dadurch wird die lang dauernde, vorbereitende Bei¬
hilfe mit Kali oder Salpetersäure überflüssig.

8) Die Reduction des Arsens aus seiner Verbindung mit Schwefel,

nach der alten von B erz el i us angegebenen Methode, verdient der

Marsh'schen Probe vorgezogen zu werden, und man kann dabei

selbst ein völlig arsenfreies Zink entbehren.
9) Schwefelwasserstoff fällt alle in der Salzsäure aufgelöste arsenige

Säure in Gehalt von Schwefelarsen.

10) Die Behandlung nach Orfila's Methode mit Salpetersäure ist sehr

schwierig und unsicher.
11) Knochen enthalten kein normales Arsen.

13) Das in die Organisation eines lebenden Körpers aufgenommene Arsen

bleibt, wenn das Leben nicht verlischt, nicht zurück, sondern es
wird allmälig wieder daraus weggeführt.

Otto machte die Beobachtung, dass alle Stoffe, welche Albumin

und Fibrin enthalten, bei der Auflösung mit kaustischem Kali eine Auf¬

lösung von Protei'nkali und Schwefelkalium gaben, welches, wenn ar¬
senige Säure vorbanden ist, in Kaliumsulfarseuit verwandelt wird.

Wird dann die liltrirte Flüssigkeit mit Salzsäure übersättigt, so fällt

arseniges Sulfid mit Protein nieder, und wenn die Quantität gering ist,
so kann der ganze Gehalt auf diese Weise verloren gehen.

Um einer möglichen nachtheiligen Einwirkung des Schwefels der
Prote'iuverbindungen zu begegnen, macht Pettenkofer den Vorschlag,

nachdem man die vergiftete Substanz in kochender Aetzkalilauge auf¬

gelöst habe, gegen das Ende des Kochens eine der Masse entsprechende

Menge Bleioxyd in die alkalische Lösung zu bringen, wodurch alles
gebildete Schwefelkalium zu Kali sich oxydire und unlösliches Schwe¬
felblei gebildet werde. Somit könne der Schwefel mit der arsenigen

oder Arsensäure sich keinesfalls verbinden, da auf solche AVeise selbst
Schwefelarsen in einer alkalischen Lösung oxydirt werden könne. Auf
ein baierisches Medicinalpfund animalischer Substanz berechnet P. 33,1
Gr. Bleioxyd oder 27,7 Gr. kohlensaures Blei.

Mit Recht bemerkt Wackeuroder biezu, warum man die An¬
wendung von Kali zur Entfernung der arsenigen Säure aus organischen

Gemischen beibehalten will, da doch namentlich bei verwesenden und

schwefelhaltigen organischen Substanzen das Kali viele Ungelegenheiten

verursacht. Benutzt man dagegen Chlorkalk, unterchlorigsaures Na¬
tron oder chlorsaures Kali zugleich mit einem guten Ueberschuss von
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Salzsäure, so wird die arsenige Säure nicht allein schnell und voll¬
kommen aufgelöst, sondern auch zugleich die vorhandene organische
Substanz bis zur vollkommenen Klarheit der Flüssigkeit schnell und
sicher abgeschieden. Aus der vom überschüssigen Chlor befreiten Flüs¬
sigkeit kann das Arsen durch Schwefelwasserstoff vollkommen und bis
auf die kleinste Spur abgeschieden werden, wenn man nur anhaltend
Schwefelwasserstoffgas durch die Flüssigkeit hindurchtreten lässt. (Arck.
der Pharm. XLI, 313 — 3160 Riegel.

€fel'älirliclikeit arsenikalisclier Injectioneii bei
Cadavern, «lie zu Sectioiien bestimmt sind. 5 Cadaver,
die mit einer Auflösung von CO Gr. arseniger Säure in 1000 Gr. Wasser
imprägnirt waren, wurden der Section unterworfen. Diejenigen Per¬
sonen, die sich damit beschäftigten, wurden von schweren Zufällen
heimgesucht, als Kolik, Diarrhöe, Erbrechen. Ein eigentümliches
Phänomen zeigte sich ausserdem, nämlich eiu andauernder, stechender
Schmerz in den Fingerspitzen, und zwar in der Nähe der Nägel; es
zeigte sich gleichzeitig ein Anschwellen, so wie ein sehr genirendes
Zittern in den obern Gliedern. Es fragt sich nun, ob dieser Schmerz
in den Fingern von der directen Absorption des Giftes herrührt, oder
von der Bildung eines Arsenwasserstoffs. ( Journ. de Pharm, et de Chim.
1845, 147. ■— Encyclograpli. des scienc. med. Dec. 1844.) Riegel.

Drastische Wirkung des Narcissus iioeticus, von
Professor Dr. Pfau in Lemberg. fOesterr. medicin. Wochenschrift,
Jahrg. 1844, 813.) Ein 70 Jahre alter Israelit nahm heimlich aus dem
Hause des Prof. Dr. Pfau 4 Stück der grössten Narcisseuzwiebeln in
der Meinung mit, dass es eine bessere Sorte der gemeinen Gartenzwiebel
QAllium Cepa L.) sei, welche von den Juden in Gallizien für eiuen
Leckerbissen gehalten wird. Zu Hause angekommen, liess er die ge¬
dachten Narcissenzwiebeln zu einem Gerichte wie gewöhnliche Zwiebeln
zubereiten, und verzehrte dieses mit seiner beinahe eben so alten Ehe¬
hälfte, das Mahl mit einem Glase Meth beschliessend. Kaum verging
eine Viertelstunde, als fast gleichzeitig Mann und Weib von Uebel-
keiten, anhaltendem Würgen, brennendein Schmerze im Magen, Beneb-
lung der Sinne, Ohnmächten, kalten Schweissen und Zittern der Glieder
befallen wurden. Da das Abhandenkommen der Narcissenzwiebeln be¬
reits bemerkt worden war, auch die Juden selbst aussagten, kurz vor
Ausbruch der Krankheitserscheinungen Zwiebeln gegessen zu haben, so
war es nicht schwer, den Zusammenhang der Sache auszumitteln. —
Auf den Geuuss von warmem Wasser erbrach sich das Weib mit grosser
Leichtigkeit, und das Entleerte enthielt zerschnittene, nicht ganz ver¬
kaute Narcissenzwiebeln. Mit dem wiederholten Erbrechen nahmen
die obgedachten Krankheitserscheinungen ab, und copiöse wässerige,
unter heftigem Leibschneiden und Grimmen erfolgte Stuhlentleerungen
brachten bald eine weitere Erleichterung, so dass die Patientin bei dem
Gebrauche einer Emulsio oleosa mit Opium sich bald erholte.

Der Mann, welcher mehr von den Zwiebeln gegessen hatte, war
von den obigen Zufällen in viel höherem Grade ergriffen; das Würgen
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dauerte selbst bei reichlichem Genüsse von lauwarmem Wasser anhal¬
tend fort, so dass das Genossene durch ein Brechmittel aus Ipecacuanha
und Vitriolum alburn aus dem Magen geschafft werden musste, und selbst
nach erfolgtem reichlichem Erbrechen dauerte die Betäubung, Ohnmäch¬
ten, Zittern und Kälte der Gliedmasen bei kleinem zitterndem Pulse noch
mehre Stunden lang fort. Am zweiten Tage der Erkrankung waren
Zeichen einer Magen- und Darmentzündung nicht zu verkennen, indessen
befand sich der Kranke nach eingeschlagenem, streng antiphlogistischem
Verfahren bereits am fünften Tage der Krankbeitsdauer ausser Gefahr,
und erholte sich mit dem Ausgange der dritten Woche vollkommen.

Dierbach.

Methodische Vergiftung der Rinder in den eng¬
lischen Sclmürbaiidfabriken. Diese Fabrikation bedarf der
beständigsten Aufmerksamkeit und die Arbeiten werden fast alle mit der
Hand gemacht. Man verwendet dazu Mütter mit den Kindern in einem Alter
von 3 bis 4 Jahren, welche 18 bis 14 Stunden täglich arbeiten. Um diese
Kleinen in einer beständigen Kuhe zu erhalten, gibt man ihnen eine nar¬
kotische Mixtur mit dem Godefroy'schen Liquor. Jene enthält Lau-
danum, und zwar mit mehr Opium als das nach Vorschrift der Pharma¬
kopoe bereitete, und Godefroy's Liquor ist viel wirksamer als das
Laudanuin der Pharmakopoe. Gleich nach der Geburt erhalten diese
Kinder das Laudanuni mit Rhabarbersyrup vermischt} dann wird ihnen
Godefroy's Liquor und später das Laudanum in unvermischtem Zu¬
stande gereicht. Ein Apotheker in Nottingham soll ( Journ. de Pharm.
4844, 84) in einem Jahre mehr als 1300 solcher Mixturen geliefert
haben.

Die Folgen eines solchen unerhörten Verfahrens lassen nicht lange
auf sich warten; die kleinen Opfer werden bald blass, verlieren alle
Lebhaftigkeit und erlangen bald die zu ihrer Arbeit nöthige Ruhe; uach
einigen Jahren werden sie jedoch das Opfer eines solchen Regims.
Höchlich muss man sich wundern, dass man in dem civilisirten Europa
und zwar im 19. Jahrhunderte solche, das menschliche Gefühl empö¬
rende Thatsachen aus dem auf seine Freiheit und Gesetze stolzen Albion
vernehmen muss. Riegel.
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Codex der Pharmakopoen. Sammlung leutscher Bearbeitungen
aller officinell eingeführten Pharmakopoen und wichtigsten
Dispensatorien. Leipzig, Verlag von Leop. Voss. 1844.
Sect. I. B. 1. XX. 179. kl. 8. 18 Sgr. — Sect. VII. B. 1.

XII. 103. kl. 8. 12 Sgr.

Dieser Codex soll alle gegenwärtig mit Gesetzeskraft gültigen und
in der nächsten Zukunft etwa noch zu erwartenden Pharmakopoen, so

wie die Dispensatorien enthalten, welche als Armen-, Militär- und

Hospital-Pharmakopöen irgend ein allgemeines Interesse gewähren.
Da die Entscheidung darüber, welche Dispensatorien aufzunehmen sind,

von mannichfachen Erörterungen abhängt, so lässt sich im Voraus eine
bestimmte Erklärung darüber nicht geben. Jede Pharmakopoe wird ein

Bändchen für sich bilden, von den Dispensatorien aber mehre zu einem
Ganzen vereinigt werden und bei einzelneu Bändchen für sich verkäuflich
sein. Das Ganze erscheint in teutscher Bearbeitung, welche sich, ohne

das Wesentliche irgendwie verschwinden zu lassen, der möglichsten

Kürze und Gedrängtheit befleissigen wird. Die Artikel behalten jedoch

lateinische Benennungen, und zwar nach eiuer für das Ganze gemein¬

schaftlich angenommenen, den jetzigen Anforderungen am besten ent¬

sprechenden Nomenclatur, und sind alphabetisch geordnet. Damit aber
durch diese gleichförmige Anordnung aller Pharmakopoen, welche des
schnellen Auffindens wegen unerlässlich schien, die Eigentümlich¬

keiten der Pharmakopoen in diesen Beziehungen nicht verloren gehen,

so sind die recipirten und einheimischen Namen als Synonyme beigesetzt,

die Comparanda durch vorgesetzte Kreuze unterschieden, und die in den
Anhängen der Pharmakopoen enthaltenen Verzeichnisse über die in allen

Officinen nothwendigen Mittel, über die Gifte, die grössten Dosen u. s. w.,
durch ein Zeichen in den Text aufgenommen. Jedem Bändchen sind

2 Register beigegeben, ein teutsches und eins, welches die in den Phar¬

makopoen recipirten Synonyme und einheimischen Namen enthält. Die

Einrichtung der Dispensatorien wird, so weit thunlich, dieselbe sein.
Jeder einzelnen Pharmakopoe wird eine kurze Einleitung voraus¬

geschickt, welche die allgemein pharmaceutischen Verhältnisse, die

Maasse und Gewichte, das Geschichtliche der Pharmakopoe u. s. w,,

erörtert; auch sollen als dem Ganzen gemeinschaftlich angehörende

Einleitungen, sobald erst das specieile Material zum grössten Theil

beseitigt ist, in besondern Bündchen eine allgemeine Geschichte und
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Literatur der Pharmakopoen und eine vollständige Synonymik gegeben

werden; dabei würde sich auch für allgemeine Vergleichuugstabellen

der Gewichte, Araeometer u. s. w., Gelegenheit finden.
Das Ganze erscheint in acht Sectionen:

I. Section: enthält die nordteu tschen Pharm akopöen. ([Borus-

sica, Saxonica, Hannoverana, Slesvico - Holsatica,

Hassiaca, llamburyensis.)
II. —- südteutsche Pharmakopoen. (Austriaca, Bavarica,

Badensis, Wiirttemberyica.)
III. — nordosteuropäische Pharmakopoen. (Danica,

Suecica, Ruthenica etc.)
IV. — nordwesteuropäische Pharmakopoen. (Londi-

nensis, Edinburyensis, Dublinensis, Batava etc.)
V. — westeuropäische Pharmakopoen. (Gallica, llis-

panica, Lusitanica.)
VI. —• südeuropäische Pharmakopoen. ([Schweizerische,

Italienische, Griechische.")
VII. — aussereuropäische Pharmakopoen. CNordameri-

canische, Bengalische u. s. w.)
VIII. — allgemeinen Inhalts.

Von der ersten und siebenten Section sind bereits die ersten Bänd¬

chen erschienen; ersteres enthält die Pharmakopoe für Schleswig und

Holstein vom Jahre 1831, letzteres die Pharmakopoe der vereinigten
Staaten von Nordamerica vom Jahre 1842.

Es ist gewiss für den Arzt und den Apotheker die Kenntniss der

verschiedenen Pharmakopoen von höchstem Interesse, indem dadurch

eine Bekanntschaft mit den Grundsätzen erzielt wird, welche in Aus¬
wahl der in eine officinelle Pharmakopoe aufzunehmenden Mittel und
vorzuschreibenden Bereitungsweisen in den verschiedenen Ländern be¬

folgt worden. Diese Kenntniss bildet einen wesentlichen Beitrag zur

Beurtheilung des Zustandes, in welchem sich die Medicinalverwaltung
eines Landes befindet, so wie die wichtigste Grundlage für eine Geschichte

der pharmaceutischen Zustände unserer Tage und bietet Vieles zum

Verständniss einer Menge von Abhandlungen, welche die Kenntniss

einheimischer Präparate und Mittel nach Namen, Bereitungsart, Gabe
u. s. w. geben. Das Bedürfniss der Vertrautheit mit den verschiedenen

Pharmakopoen vonseiten des ärztlichen und pharmaceutischen Publikums

tritt noch deutlicher in unserer Zeit hervor, wo sich durch die allseitig

erleichterten Communicationen die entferntesten Gegenden näher rücken
und die Gelegenheiten der unmittelbaren Berührung mit medicinischen
und pharmaceutischen Angelegenheiten des Auslandes sich sehr vermehren.

Dass das Ganze nach den in der Vorrede entwickelten Gründen in

teutscher Sprache erscheint, können wir nur billigen; die Anordnung
und Einrichtung sind praktisch zu nennen, auch hat der Verfasser durch

lleduction der fremden Gewichte auf bei uus gebräuchliche, so wie durch
entsprechende Reduction der Thermometerscalen den Gebrauch der

Sammlung wesentlich zu erleichtern gesucht. Wir sind daher dem
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Verleger für das Unternehmen zum Dank verpflichtet, indem er uns zu
billigem Preise die Pharmakopoen der verschiedensten Staaten in mög¬
lichst kurzer, dabei klarer, und, soweit das bisher Erschienene eine
Vergleichung mit den Originalien gestattet, treuer teutschen Bear¬
beitung und gemeinschaftlichen übersichtlichen Anordnung verschafft-
Möge daher demselben die verdiente Anerkennung zu Theil werden,
welche durch schnelles Aufeinanderfolgen der einzelnen Bündchen um
so sicherer erreicht werden wird. Die typographische Ausstattung ist
sehr befriedigend. Riegel.

Ueber die Varietäten, Eigentümlichkeiten und Classification
des Weizens, von John Le Conteur, vormaligem Haupt¬
mann des 104. brittischen Regiments u. s. vv. Aus dem Eng¬
lischen von F. A. Rüder. Mit einer lithographirten Tafel.
Leipzig, 1843. Verlag der J. C. Ilinrichsschen Buchhandlung.

72 S. 8.
Zu einer Zeit, wo die Aufmerksamkeit aller Gebildeten auf den

Einfluss chemischer Kenntnisse auf Künste und Wissenschaften gerichtet
ist, wo insbesondere die Chemie als Grundlage eines rationellen agro¬
nomischen Verfahrens sich geltend zu machen wusste, verdient die
vorliegende Schrift, wenn auch nicht um der darin vorgetragenen theo¬
retischen Grundsätze, so doch wegen der darin mitgetheilten prak¬
tischen Erfahrungen über den Einfluss des Bodens auf Farbe und
Bestandteile, so wie sonstige Eigenschaften der Cerealien, alle Beach¬
tung. Der Verfasser wurde durch die Sammlung von Getreidearten,
welche der als Botaniker auch in Teutschland zureichend bekannte
Professor Lagasca auf der Insel Jersey cultivirt, auf die Notwendig¬
keit aufmerksam gemacht, und überzeugte sich, dass nur ein Feld von
Weizen mit gleichzeitig reifenden Aehren, schweres Korn, viel Mehl,
so wie ein weisses und vorzügliches Brod liefern könne, somit die
zweckmässige Auswahl der zu cultivirenden Weizensorte eine Sache
von dem grössten Einflüsse und Bedeutung sei, deren specielle Erör¬
terung vorzugsweise der Zweck der vorliegenden »Schrift ist.

Sie zerfällt in siebenzehn, in nachstehende Ordnung gebrachte
Kapitel:

1. Weizen, dessen Ursprung und Varietäten.
2. Fehler der gewöhnlichen Bestellung des Weizens.
3. Auswahl des Samens.
4. Der erste vergleichende Versuch.
5. Wurzeln und Wachsthum des Weizens.
ß. Notwendigkeit der Beibehaltung einer reinen Saat.
7. Ueber Mehl und Brod.
8. Ueber den Dünger für den Weizen.
9. Wechsel und Auswahl der Saat.

10. Neigung des Weizens auszuarten.
11. Ueber die Neigung des Weizens sich zu verändern.
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13. lieber die Natur des Weizens, manche seiner Eigentümlichkeiten,
welche von dem Klima abzuhängen scheinen, in einer ganz andern
Zone dennoch beizubehalten.

13. Ueber die Eigentümlichkeit einiger Varietäten im Stroh.
14. Die Classification der Weizenpflanzen.
15. Ueber die relativen Vortheile des Drill und des breitwürfigen

Saatsystems.
16. Resultat.
17. Schluss.

Es wurden mit 14 verschiedenen Arten oder Varietäten Culturver-
suclie angestellt und auf besondern Tabellen die Resultate angedeutet.
Von diesen 14 Formen sind jedoch nur füuf, als der Cultur besonders
würdig, noch näher bezeichnet, und zwar:

a) Triticum hybridum candidum. (T. epulonum leucosper-
mum Lagasca.) Eine Danziger Varietät. Aehre voll und gross, 3'/ 2
bis 4% Zoll lang. Korn etwas dünnhäutig, gross, rundlich, hart.
Macht viele Nebenschösslinge, blüht ziemlich früh. Halm 4 Fuss 8 Zoll
hoch mit nicht brüchigem weissem Stroh. Lagert sich ziemlich leicht
in einem reichen Boden, schüttet die Körner in der Ueberreife, liefert
treffliches, weisses, etwas trocknes Brod, und zwar 34 Pfund von 18
Pfund Mehl. Producirt 53 Bushel ä 63 Pfund per Acker.

b) Triticum album densurn Lagasca. Wahrscheinlich der
weisse ungarische Weizen der Franzosen. Die Aehre ist compact, vier¬
eckig, 3 1/, bis 3 l/ 2 Zoll lang, mit kleinen, weissen, runden, dünnhäutigen,
harten Körnern, die nicht leicht schütten. Die Pflanze macht viele
Nebenschösslinge, ihr Halm ist 4 Fuss 8 Zoll hoch und liefert ein steifes
weisses Stroh. Die Blüthezeit ist 1 bis 3 Tage später als bei der vorigen.

c) Triticum hybridum Coturianum comp actum Lagasca.
Die Aehre ist kurz und compact, nicht ganz so viereckig wie bei b,
der sie sonst im Aeussern gleicht, 3% bis 3 Zoll lang, mit dicken, läng¬
lichen, harten, nicht leicht ausfallenden Körnern. Dieser sehr ergiebige
Weizen macht viele Nebenschösslinge, blüht etwas früher als der vorige
und hat einen 4 Fuss hohen, dünneu, sich nicht leicht lagernden Halm.

d) Triticum hybridum Talavera Belonensis. Die Aehren
sind 4 bis 6 Zoll lang und aus von einander entfernt stehenden Aehrchen
zusammengesetzt, sie hat ein pyramidales Ansehen und hat kurze, dünn¬
häutige, sehr mehlreiche Körner. Die Pflanze macht ziemlich viele
Nebenschösslinge, sie blüht 8 bis 10 Tage früher als die drei vorigen,
hat einen langen, dünnen, in der Ueberreife leicht brechenden Halm,
der sich auf einem reichen Boden lagert.

e) Triticum Koeleri Lagasca. Lange weich behaarte Aehre
mit weissen, sehr dicken, rundlichen oder eiförmigen, dünnhäutigen
Körnern. Die Pflanze macht viele Nebenschüsse, blüht ziemlich früh,
sie hat ein 4 bis 7 Zoll langes, sehr weisses festes Stroh. Achtzehn
Pfund Mehl dieses Weizens lieferten 36 Pfund vorzügliches weisses Brod.

Im Allgemeinen fand der Verfasser den weissen Weizen schwerer
und mehlreicher als gelblichen oder röthlichen; auch will er beobachtet
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haben, dass die weissen Sorten in einem trocknen Boden und in warmen
Klimaten besonders wohl gerathen, wogegen die rothen, gelben, über¬
haupt dunkelfarbigen besser in feuchten Sommern uud in einem feuchten

Boden gedeihen, dass endlich die mehr volleren weissen Varietäten
einen rauhen Himmel eben so gut als die rothen ertragen, immerhin aber
die ersteren einen niehlreichern Samen liefern. Interessant ist die Be¬

merkung, dass das bekanntlich sehr vorzügliche Weizenbrod der Eng¬

länder nur aus einer Mischung von Sommer- und Winterweizenmehl
erhalten werden kann.

Was den für den Weizen geeigneten Dünger betrifft, so bewirkt,
wie der Herr Verfasser sagt, auf einem gewöhnlichen guten Boden der

Stalldünger, dass der Saatweizen viele Schösslinge macht, und den
Stroh- und Graswuchs befördert, aber das Product in Korn uud Mehl

ansehnlich verringert. Der flüssige Dünger, bestehend aus Harn der

Thiere zu % und aus % Wasser, lieferte langes und grobes Stroh,

dunkele, dickhiilsige und somit mehlarme Körner. Eine zu starke

Düngung, die, wie der Herr Verfasser hinzusetzt, bei massiger Anwen¬
dung so nützlich ist, wird zum Gift, ebenso wie der unmässige Genuss
von Speisen die Mutter von Krankheiten bei Ueberladung des Magens

der Menschen wird. Den mit Kelp- oder Tangasche gedüngten Weizen

fand er sehr ergiebig, gesund und im höchsten Grade mehlreich, nur
muss diese Asche ein oder zwei Monate vor der Saat über das Land

verbreitet werden, uin die ätzende Kraft derselben zu mildern, indem
sonst die jungen und zarten Schösslinge des Getreides davon leiden.

Herr L. ist so sehr von dein Nutzen der Aschendüngung überzeugt,
dass er den Landwirthen, welche über grosse Wälder verfügen können,

anrätli, durch Weiber und Kinder alle trocknen und zerbrechlichen

Zweige auf dem zu düngenden Lande verbrennen zu lassen, wodurch

zugleich die Reinigung des Bodens von Insecten, Würmern und Un¬

kräutern bewirkt würde. Durch Bestreuen der Aecker mit Kalk, erhält
das Stroh des Weizens eine weissere Farbe als von jedem andern

Dungstoffe.
In dem Vorworte des Uebersetzers finden sich die nachstehenden

besonders bemerkenswerthen Beobachtungen. Der auf eisenschüssigem

Sandstein gesäete weisse AVeizen aus Flandern lieferte einen reichen

Ertrag, aber das Mehl davon hatte eine röthlichgraue Farbe. Die
nämliche weisse Saat auf glimmerartigem Thonschiefer, brauner Farbe,

gab viel Korn, aber das Mehl hatte eine bräunliche Farbe. Dieser

bräunlich gewordene AAr eizen, auf einen Kalkboden gesäet, lieferte
schon in der ersten Generation Körner, aus welchen man wieder ein
weisses Mehl erhielt. Aller braune AVeizen hat mehr verschrumpfte
Körner als der weisse. Den vollkommensten AAreizen liefert nur ein kalk-

und alaunhaltiger Boden. Gegen Brand und glasige Natur des AAr eizens

sichert oft, jedoch nicht immer, eine Vertiefung der Ackerkrume bis

auf 15 Zoll. Den Rost erzeugt jeder ungünstige Vegetationsprocess,

und besonders wenn in nordischen Gegenden während der Blüthezeit
des Getreides sich Frost einstellt. Zu viele Säure im Boden oder im
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Dünger erzeugt immer Brand. Das feinste Mehl liefert ein gekalkter,
etwas sandiger Boden. Die Masse des Klebers so wie der Stärke im
Weizen hängt von der Beschaffenheit des Bodens ab. Er wird um so
reicher an Kleber, je mehr der Boden oder der Dünger animalische
Bestandtheile enthält. Alle Getreidepflanzen ziehen in ihrem Leben
unaufgelöstes Eisen an sich, und stehen anfangs üppig in einem anima¬
lisch stark gedüngten eisenhaltigen Boden. Löset sich viele rohe Eisen¬
erde im Herbste bei der Weizensaat auf, so verschluckt der keimende
Samen zu viel Eisen, und leidet hernach am Brand. Heisser Dünger und
warme feuchte Witterung begünstigen die Auflösung des Eisens.

Was alle übrigen Verhältnisse betrifft, so muss Referent auf die
Schrift selbst verweisen. Dierbach.

Miscelleii.

Der rheinische Provinzial-Landtag hat bei seinen jüngsten Sitzungen
auf Einführung einer allgemeinen teutsclien Phar-
inako|l«ie die Bitte an Sr. Majestät den König von Preussen gerich¬
tet. — nn.

Unglück bei Bereitung von Brompliosphor. Dem
Professor Barrai in Paris zersprang bei der Bereitung von Brom¬
phosphor das Glas, in welchem unter einer Schichte gestossenem Glas
Phosphor sich befand, als er Brom darauf goss. Er wurde sehr be¬
schädigt, und namentlich grässlich vom Phosphor verbrannt. — nn.

Explosion von Kloakengas. In Bielefeld ward eine seit
mehren Jahren zugemauerte Kloake aufgebrochen, um sie zu reinigen.
Das Behältniss hatte bereits 37 Stunden offen gestanden, so dass ein
Luftwechsel stattfinden konnte, als beim Annähern eines mit einer bren¬
nenden Lampe versehenen Arbeiters eine heftige Explosion entstand,
wobei der Anzug des Arbeiters von der Flamme ergriffen wurde, so
dass er sich nur durch einen eiligen Sprung in ein nahegelegenes Wasser¬
bassin vom Feuertode retten konnte; indess war der Unglückliche doch
stark beschädigt. Sonach hatte sich Knallgas gebildet und leicht hätte
wol durch cTie Explosion das ganze Gebäude zertrümmert werden können,
wenn die Menge desselben grösser gewesen wäre. CArch. der Pharm.
Jauuar 1845.) Mit Recht theilt unser Freund Aschoff diesen Fall zur
Warnung mit, um die gehörige Vorsicht beim Ausräumen ähnlicher Be¬
hältnisse anzuwenden. Riegel.

Metallreiclitlium Russlaiids. *) Im Jahre 1840 betrug
die gesammte Goldproduction im russischen Reiche, nur 583, im Jahre
1841 schon über 690 Pud, im Jahre 1843 stieg sie auf 970 Pud oder
15,889 Kilogr. Iin Jahre 1843 gewann man aus den ostsibirischen Gold¬
sandlagern 785 Pud Gold, 306 Pud mehr als im Jahre 1843. Am ergie¬
bigsten zeigten sich die Flusssysteme der Birjussa und Tunguska. Der

*) Vergl. Jahrb. V, 388; VII, 60.
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Gesammtbetrag des im vergangenen Jahre der Wäsche unterworfenen

goldhaltigen Sandes wird auf 75,500,000 Pud angegeben, was im östlichen
Sibirien auf 100 Pud Sand 4 Solotnik Gold ergibt. Die Regierung bezog

von dieser Ausbeute eine Abgabe von 126 Pud Gold (an Werth 1,500,000
Silberrubel). Aus dem von Privaten in West-Sibirien bewirkten Gold¬

sandbetriebe wurden in demselben Jahre 339 Pud Gold gewonnen, wel¬
cher Ertrag der Regierung die stipulirte Abgabe von 50 Pud gewährte.

Nächstdem wurden noch aus den westsibirischen Goldminen 170 Pud Gold,
■18 Pud Silber gewonnen. Der Gesammtbetrag des im Jahre 1813 in beiden

Hauptlheilen Sibiriens von Privaten und Regierung erbeuteten Goldes

sind 1312 Pud, im Baarwerth 16 Millionen Silberrubel. (Arch. der Pharm.

XXXIX.) Riegel.

Bancitle Butter und Fett *) werden nach Voget's Er¬

fahrungen auf folgende Weise wieder ganz brauchbar: Auf jedes Pfund

Butter oder Fett werden 2 Loth frisch geglühte, gröblich zerstossene

Holzkohlen, Loth Kreidepulver, 1 Theelöffel voll Honig und einige
Scheiben gelber Möhren genommen. Unter Zusatz von dem halben

Gewicht Wasser wird alles circa 20 Minuten gelinde gekocht, hierauf

durch eine doppelte Lage Stroh kolirt. Jeder unangenehme Geruch und

Geschmack wird durch diese Procedur beseitigt; Butter und Fett sind

dem frischen fast gleich zu stellen. (Voget's Notizen 1811, 93.) Ricker.
Eiupfeliluiig eines schwarzen Lackfirnisses von

der Fabrik von E. C. Seil in Offenbach. Nach Angabe der Redaction

der Anualen für Chemie und Pharmacie eignet sich dieser Firniss ins¬
besondere zum Anstreichen von eisernen Gerätschaften der Labora¬

torien, da er schnell trocknet, einen grossen Glanz besitzt, und die
eisernen Gerätschaften hinlänglich gegen Rost schützt; das Kilogr.

kostet 48 kr. (Ann. der Chemie und Pharmacie, LIII, 113.) — n —
Betrug mit Kochsalz. In Dresden wurde von einem Kauf-

manne feines englisches Tafelsalz in Originalbüchsen angekündigt. Dies

veranlasste die Behörden zu fragen, wie er Salz, was ein Regale sei,

verkaufen könne, und woher er das Salz habe, da doch keins von ihm
versteuert worden sei.

Beim Zollamt versicherte er eidlich, dass er das Salz selbst mache,

und beim Salzamte suchte er sich dadurch zu entschuldigen, dass er das
Salz erst vom Amt kaufe und dann etwas Salpeter und Alaun zusetze.

Letzteres veranlasste die Medicinalpolizeibehörde, den Dr. Meurer mit

der Untersuchung zu beauftragen. Dieser fand, dass dieses Salz weder
Salpeter noch Alaun enthielt, sondern nur fein zerriebenes Kochsalz war.

Interressant ist die ganze Sache nur deshalb, weil sie zeigt, wie leicht

sich das Publikum betriigeu lässt; denn jede Büchse enthielt 1% Pfund

Salz, dieses kostet l'/j Sgr., die Büchse selbst kostet etwa eben so viel,

der industriöse Kaufmann liess sich aber für jede Büchse 15 Sgr. geben.
(Archiv, der Pharm., XL.) — nn.

*) Vergl. Jahrb. IV, 311.
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Handels - Notizen,
mitgetheilt von Bassermann und Herrschet in Mannheim.

Mannheim, den IG. April 1845.
Als Folge zu letzt eingesandtem Bericht übergeben wir Ihnen noch

folgende Zeilen vom 12. April, London datirt.
Klialtarber, Russische, Tnsclikemler, Bucliari-

gclie Ullfi Sikerische. In Folge meiner Notizen vom 20. Sep¬
tember 1844 und vom 28. Februar dieses Jahres haben mir die Herren
Job. Dyrssen et Comp, in St. Petersburg im Interesse der Pharma¬
kologie folgende wichtige Mitteilungen gemacht.

Die in Ihrem Berichte vom 28. Februar beschriebenen 3 Kisten Rha¬
barber bestehen offenbar aus unserer siberischen Rad. Rhapontic., welche
eine Gattung für sich ist und keineswegs aus den Wurzelästen der ächten
russischen besteht, noch mit der bucharischen Rhabarber zu verwechseln
ist. Die letztere kommt nicht von Brody, sondern wird im rohen Zu¬
stande über Nischny nach Moskau gebracht, wo sie geschält wird. Der
Ausschuss der russischen Rhabarber, welche in Kiachta sortirt wird,
kömmt dagegen über Taschkeud und unter der Benennung Taschkender
Rhabarber in den Handel und ist von der ächten Sorte nicht sehr ver¬
schieden.

Es sind demnach durch die Güte genannter Freunde folgende wich¬
tige Punkte entschieden:

1) Bucharische Rhabarber ist eine Gattung für sich und nicht wie
man glaubt der durch polnische Juden nach Brody gebrachte Ausschuss
der ächten russischen Kronen-Rhabarber.

2) Der Ausschuss der Kronen-Rhabarber bildet eine besondere Qua¬
lität und wird in Russland „Taschkender" genannt.

3) Die unter dem Namen bucharische Rhabarber hieher gebrachte
Sorte, die ich am 28. Februar beschrieb, ist ebenfalls eine eigene Gat¬
tung, nämlich Rhapontica Siberica und diese ist es wol, welche einer
meiner Wiener Freunde unter dem Titel bucharische kennen gelernt
hatte. (Siehe meineu Bericht vom 28 Februar.)

Die Ursache warum wir von Sorte 1 und 2 so wenig zu sehen be¬
kommen, ist wahrscheinlich folgende: Die Importation von Rhabarber,
Thee und andern chinesischen Producten zur See ist in Russland ver¬
boten, damit selbe nicht mit jenen, welche zu Land kommen, concur-
riren können; die Rhabarber die wir hier und in Teutschland chinesische
nennen, kömmt also in Russland gar nicht vor; da die geringste Kronen-
Rhabarber mehr als doppelt so hoch gehalten ist als die beste chinesische
in London, so werden in Russland natürlich die erwähnten beiden Sor¬
ten zu inländischen Consumo für jene Zwecke verwendet, für welche
wir hier die chinesische gebrauchen.

Ich erlaube mir noch beizufügen, dass die russische Rhabarber in
jenem Lande chinesische, und in England oft noch türkische Rhabar¬
ber genannt wird, was von jenen alten Zeiten herstammt, wo sie über
die Türkey kam. —



Vierte Abtheilung.
Intelligenzblatt.

Vereins-Aiigelegeiilieiten.

Pfälzische Gesellschaft für Pharmacie und Tee
nik und deren Grundwissenschaften.

Tcaiierkuiitle.

Hingerissen vom Sclunerze der tiefsten Trauer veröffent¬
lichen wir den am 3. Mai 1. J., Abends 10 Uhr zu Damberg
erfolgten Hintritt des Herrn

Fürsten Eugen Wrede, llurclilaneliJ,
k. Appellations - Gerichts - Präsidenten etc. etc., Ehren - Mit¬

gliedes unserer Gesellschaft.
Wir beklagen in Seinem Verluste den eines edeimiithigen,

grossherzigen, anspruchslosen Gönners der Gesellschaft, die
durch Geschenke und anderweite Unterstützungen zu ehren und
deren Zwecke zu fördern Seine Freude war, und der Er ins¬
besondere bei Gelegenheit der Preisevertheilung, welche i. J.
1844 aus Anlass der ersten pfälzischen Industrie-Ausstellung
auf's Festlichste begangen ward, sowie durch Aufstellung der
im Interesse der pfälzischen Industrie erlassenen Preisfrage *)
sprechende Beweise von Huld und Aufmunterung zu geben ge-
ruhete, wie denn zu Seinen schönsten Tugenden der hohe Sinn
mit bewundernswerther Bescheidenheit gepaarter Wohltliätig-
keit in den Herzen vieler, vieler Pfälzer fortan zählen wird.

Sein Gedächtniss aber wird die Pfälzische Gesellschaft in
der des verewigten hohen Gönners einzig würdigen Weise im¬
merdar ehren:

durch treues und eifriges Festhalten an den Zwecken des
Vereins, durch rastloses Wirken für Wissenschaften,
Künste und Gewerbe

„zum Wohle Aller!"

Eine zweite Trauerbotschaft, die wir mit tiefem Kummer
hier niederlegen, ist dazu bestimmt, das Gedächtniss unsers
Ehrenmitgliedes, des Herrn

Professors Dr. Dierbach von Heidelberg,
den der unerbittliche Tod all' zu frühe seiner Familie, seinen
Freunden und den Wissenschaften entrissen hat, die er mit
seltener Ausdauer und Rüstigkeit gepflegt uud gefördert, zu
ehren. Das Jahrbuch insbesondere ist mit vielen, gehaltvollen
Beiträgen aus seiner Feder geschmückt, und ihm hatte er seine
liebste Theilnahme in Betheuerungen zugewandt, die uns die
Grösse seines Verlustes nur um so inniger empfinden lassen.

Wir werden bemüht sein, dem theuren Grschiedenen ein
ehrendes Denkmal in diesen Blättern zu setzen, sobald uns die
desfalls erbeteneu biographischen Aufschlüsse zugegangen sein
werden. Die Direction

der Pfälzischen Gesellschaft etc.

*) Jahrb. VIII, 402.
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2. Aufiinlime von Mitgliedern:
a) Ordentliche Mitglieder. Als solche sind aufgenommen wor¬

den die HH. Apotheker: Knaps von Blieskastel, Schaffner von
Meisenheim, Oberländer in Frankenthal.

b) C o r r esp o n dire n de Mitglieder. Durch Directions - Beschluss
sind die HH. Pasquier, Generalstabs-Apotheker in Lüttich, Chev.
de Le Bidart de Thuinaide daselbst, Präs. des Gesundheitsraths
der Provinz Lüttich, Graf von Berchthold, Dr., in Prag, Dr.
Müller, k. k. Kreisphysikus daselbst, der Klasse b) einverleibt
worden.

3. Ehrenbezeugungen:
Der Apotheker-Verein in Nord-Teutschland hat Hrn. Bez.-Vorstand

Dr. Walz zum Ehren-Mitgliede, die archäologische Akademie zu Ant¬
werpen den üirector Dr. Herberger zum Correspondenten ernannt.

4. Dem Museum sind Geschenke zugegangen von den Herren:
Revierförster Hecker, Forstwart Dinkelberg, Oekonom Häberle,
Oekouom Würz, Forstwart Helfferich, Frhr. von Gienanth zu
Hochstein, und mehren Zöglingen der k. Kreisgewerbsscliule zu Kai¬
serslautern.

5. Die ISiflliotheli ward gefördert durch die k. Akademie der
Wissenschaften in Brüssel ( Bull. des travaux etc. 1843 und 1844); die
kais. naturf. Gesellschaft in Moskau ( Bulletin v. 1843 und 1844, 3. Th.);
die naturforschende Gesellschaft in Görlitz (Abhandl. v. J. 1843); die k.
sächs. Ökonom. Gesellschaft (1843 und 1844); die k. Akademie der Wis¬
senschaften in München (ßülletin 1843); die kais. Akademie der Natur¬
forscher in Breslau (Act. nov. 1843); die k. botau. Gesellschaft in Re¬
gensburg (Flora, 1843 und 1844); den Grossh. Bad. Verein von Sanitäts-
Beamten (Annalen d. Staatsarzueikunde, 1844), — sämmtlich im Wege
des Tausches; ferner durch die HH. Dr. Müller in Prag: Darstellung
des Apothekerwesens in Teutschland; Dr. Mohr: Schluss der Pharma-
cop. universalis; Dr. Marquart: Schluss des Lehrbuchs der Pharmacie;
Dr. Herberger: Zeitschrift für die techn. Gewerbe; Dr. J. N. Fuchs:
Sendschreiben an Andreas Wagner; de Le Bidart de Thumaide:
Sur la legisl. penale beige , dann: Sur la legisl. pharmac. beige; A.
Edler von Krauss: Geist der Österreich. Gesetzgebung zur Auf¬
munterung der Erfindungen im Fache der Industrie; G. B. Sembe¬
nini: Annuario delle scienze cliimiche farmaceutiche e medico-legali,
i845.

Die Direction dankt im Namen der Gesellschaft ergebenst für diese
und jegliche Bereicherung ihrer Sammlungen.

6. Das Geluilfen-Iiistitut des Hrn. Dr Hop ff in Zweibrii-
cken führt gerechte Klage darüber, dass die verehrten Glieder der Ge¬
sellschaft andere Wege, als den nächstliegenden, in ihren Geiüilfen-
Angelegenheiten benützen. Wir glauben Sie sowol, als auch die hoch¬
achtbaren Glieder der verschwisterten Vereiue, auf das neu gegründete
Institut wiederholt aufmerksam machen zu müssen, das offenbar nur
gedeihen kann, dann aber auch sichere und verlässige Anhaltspunkte
liefern wird, wenn die Elemente, die den Bau bilden sollen, zusam¬
menstehen.



Erste Abtheilung.

Original - Mitteilungen.
^5©fr-

riijsiscli - chemische Untersuchung der
Ilcihfucllcn zu ]*euhanss, bei HTeustailt an

der Saale,

von Hofralli Dr. Ka'stnur.

Theils zu Neuhauss, theils nur wenige Schritte davon
entfernt, entsteigen dem Becken der fränkischen Saale und
deren Ufer sieben mehr oder minder salzige Quellen, von
denen sechs zugänglich sind, die siebente, auf einer Wiese
ohnfern des Saalufer's entspringend, hingegen zur Zeit unter
Verschluss gelegt worden, weil man sie für eine wirkliche
Soole hält. Bezeichnet man die ersteren sechs mit den zu¬
gehörigen nach einander folgenden römischen Ziffern, so ist
I jene Quelle, welche, hart am Ufer des Mühlgrabens, (eines
Arms der Saale) zu Neuhauss entspringend, der Form ihrer
Fassung wegen der viereckige Brunnen genannt wird,
II die in einem tonnenförmigen Behälter in Mitten des
Mühlgrabens gefasste und III jene Quelle, welche unter der
Saal-Brücke zu Tage geht; IV, V und VI sind schwächere
und minder reine Quellen, von denen man VI zuerst gewahrt,
wenn man vom Schlossgarten aus kürzesten Weges den Mühl¬
graben erreicht, während weiter aufwärts V und IV dem
Flussbecken sich entwinden. Physisch - chemisch geprüft
wurden von mir alle sechs Quellen an Ort und Stelle; thun¬
lichst vollständig zerlegt jedoch nur I, II und III, von denen
zeither zwar nur die ersteren beiden zur Gesundung in Ge¬
brauch genommen worden, aber, wie die Untersuchung dar-
that, die Quelle III sich: — mindestens gleich beachtenswert!»
zeigt; unter den übrigen nähern sich, ihren Zusammensetzun¬
gen nach, IV und V der Quelle II, VI hingegen der Quelle III.

Die Untersuchung begann, im September 1839, mit der Er¬
mittelung der Einwirkungen der Quellen auf den Schmeck-,
Riech- und Tast-Siun, so wie auf die Vorrichtungen zum

JAHRB. X. 23
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Messen der Füll 1wärme (Temperatur), der Durchsichtig¬
keit und der Gefärbtheit ihres Wassers; Bestimmungen,
denen dann auf dem Fusse folgten jene Verhalten der Quellen
zu einzelnen chemischen Gegenwirkern (Reagenzien),
so wie, Behufs der Schätzung ihrer Dauerbarkeit, zu eini¬
gen derselben: in nacheinander folgenden Prüfungen eines und
desselben (in offener Schale) der Luft ausgesetzten Wassers,
mit ein und demselben Gegenwirker; Prüfungen, welchen die
Nachweisungen der nach und nach merkbar werdenden Zer-
setzungs-EIektricitäten, bemessen mittelst des Elektro-
Multiplicator's oder Siderometer's, zur Bestätigung wie zur
genaueren Vorgangs - Nachweisung dienten. Die Gasent¬
wicklungen und Sinter-Aussonderungen, bewirkt durch
Abkochen der Wässer, machten den Beschluss der zu Neu-
hauss an die Quellen gerichteten Fragen; die Beantwortung
jener, welche nach den Mengen ihrer einzelnen sogenannten
festen Bestandtheile aufgeworfen werden mussten, wurde in
dem darauf folgenden Winter 1839 — 40 hier zu Erlangen er¬
zielet, und zwar, so viel als thunlich: für jeden in nicht zu
geringer Menge vorhandenen Stoff (Grundstoff und einzelne
Grundstoff-Verbindung) mittelst nur zu seiner Ausscheidung
bestimmter Wasser-Mengen, die hiezu vorsichtigst in Krüge
geschöpft und wohlverwahrt mir rechtzeitig zugesendet wor¬
den waren; nur für jene Stoffe, welche in sehr geringen Men¬
gen zu erwarten standen, wurde Alles benutzt, was von den
übrigen Scheidungen noch an hiezu brauchbarem Wasser ver¬
blieben war. Zur Bestimmung der Durchsichtigkeit, oder als
Diaphanometer diente mir hier, wie in allen ähnlichen Fäl¬
len, die gleich 1 angenommene Durchsichtigkeit des reinsten
Wassers und 0 gleichgesetzte einer Lösung von 1,5 Gr. Kar¬
toffelstärke in 1000 Gran Wasser; zu jener der Gefärbtheit
oder Farbe der Wässer deren Beschauung und, gegen
eine weisse Fläche gerichtete Durchschauung, verglichen
mit jenem, Avas reinstes Wasser in diesen Hinsichten ge¬
währte, und zur Fühlwärme-Messung das während der
Beschauung von dem zu bestimmenden Wasser umgebene
Thermometer; A'ergl. m. Arch. für die ges. Naturl. XIII 407,
433 u. S. 75 des „Amtlichen Berichts über die im September
1S40 gehaltene Versammlung der teutschen Naturforscher und
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Aerzte zu Erlangen". Das Eigengewicht der Wässero ö o

blieb unermitlclt; weil deren Gas-Eutwickelungen, begünstigt
durch trübende Theilchen, nicht durchgängig zur Beendigung
gebracht werden konnten. Versuche mit Gegenwirkern, durch¬
geführt sowol mit dem frischen als mit dem abgesottenen
Wasser, sowie mit denen durch Abkochen gewonnenen künst¬
lichen Sintern der Quellen, wo es nöthig wurde und statthaft
war: unterstützt durch Anwärmung, sowie bei der Erkundung
des Kalium durch Platinchlorid, unter Zusatz von Weingeist,
Eindunstung zur Trockne und hierauf erfolgter neuer Nässung
mit Wasser, führten zu folgenden, den verhältlichen Mengen-
Grössen nach in abnehmender Reihe genannten, bejahenden
und nachstehenden verneinenden Ergebnissen; es fanden sich
in allen sechs Quellen vor: Carbon-, Schwefel-, Silic-,
Phosphor- und Quell-Säure; Calcit (Kalk), Magnit
(Magnesia), Alumoxyd (oder Thonerde), Ferrür (Eisenoxy¬
dul) und Manganür (Manganoxydul), so wie Chlor, Brom
und Jod sammt wenig und sehr wenig Oxygen-Gas und
Azot-Gas, und an Salzgründern (Basen) Natrium, Ka¬
lium und Lithium, und Spuren von Ammoniak; wie sich
später zeigte: ein Abkömmling der Zersetzung sogenannten
Extractivstolf's; hingegen fragte ich vergeblich nach Fluor,
Baryt, Strontit, Azotsäure, Vanad und Titan. Das Schöpfen
der zur Entbindung der Lüfte (oder der zur Gas-Entwicke-
lung) erforderlichen Wässer, wurde stets bewirkt unter Ver¬
meidung des Eindringens der Aussen - Luft, mittelst einer
Vorrichtung jener ähnlich, welche ich bereits vor 12 Jahren
zur Füllung der Mineralwasserkrüge in Anwendung bringen
machte; s. m. Arcli. XVI 343 u. den ,,Amtl. Bericht" a. a. 0.
Um diese Entlüftungen und Messungen der verschiedenen
Lüfte zu vollziehen, wurden von jeder der drei Quellen (I,
II u. III) zwei gleichgrosse Gewichtsmengen (acht Unzen)
Wassers in passende Glasgefässe geschöpft, das eine der¬
selben dann, unter gänzlichem Ausschluss der atmosphäri¬
schen Luft (m. Arch. XVI 343), mit dem zuvor durch Er¬
hitzen möglichst luftfrei und wasserleer gemachten Mercur
der Gassammlungs-Wanne in Verbindung gebracht, und nun
so lange erhitzt, bis nur Wasserdämpfc und keine Luftbläs¬
chen mehr hervortraten. Alles solchen Weges entbundene
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Gas wurde in eine gesättigte Lösung von Baryt-Acetat und
Ammonoxyd-Hydrat (wässriges Aetzammouiak *), geleitet,
das dadurch gewonnene Baryt-Carbonat aber, unter ge¬
höriger Luft-Abhaltung vollständig abgehellt, ausgewaschen
und .von abgekochtem reinstem Wasser bedeckt in ein Glas-
fläschchen gebracht, das ich darauf, gänzlich gefüllt und w ohl¬
verwahrt, nach Erlangen brachte, um den darin enthaltenen
Niederschlag vollkommen entwässern und noch heiss wägen
zu können; was dann in den Stand setzte den Gehalt jedes
der Wässer an Kohlensäure (Carbonsäure) ebenso genau
als sicher, sowol dem Gewichte als dem Masse nach, be¬
rechnen zu können, indem ich mich, auf Körner's hieher
gehörige Versuche und Berechnungen (Trommsdorsf's N
J. VII, I. S. 236 ff.) gestützt, berechtigt hielt: das Gewicht
von 1 Pariser Würfelzoll Carbonsäure-Gas, gemessen bei
10° 11. (== 12°,5 C.), gleich 0,5617 Gran Nürnberger Medi-
cinalgewicht gelten lassen zu dürfen, und indem ich mit Bud¬
berg voraussetzte, dass jedes dunstfreie Gas von 0° C. bis
100° C. erhitzt, sich um 0,365 seines Umfanges ausdehne.

In gleicher Weise wurde nun auch die Gewichlsgrösse
jener Carbonsäure ermittelt, welche in dem von der Gas-
Entwickelung verbliebenen Rückstände an Salzgrundlagen ge¬
bunden erschien. Zu dem Ende liess ich, bei Abhaltung aller

*) Ju keinem der sogenannten Ammoniak-Salze ist das Ammoniak
als solches, d. Ii. als die chemische Verbindung von einem Doppel¬
atom Azot mit drei Doppelatomen Hydrogen (A H 3) zugegen, son¬
dern stets sind diese Salze entweder Erzeugnisse der Verbindung
des Amnion (Ammonium oder Ammoniak-Metall [A H 4]) mit einem
Salzbildner (oder richtiger gesprochen: Salzzeuger); sei
dieser nun ein einfacher Zünder (wie F, Oh — Cl, Br oder J), oder
ein ei n fach er Ii r e n n zun der (wie S, Se, Te, P oder wie As), oder
ein zusammengesetzter Brennzünder (wie Ky, An, Auz, Koc.
Kfy etc. d. i. wie Kyan, Anthratliion, Antlirazothion, Kaliuoxy-
carbou, Eisenkyun u. s. w.), oder der chemischen Mischung des
Ammonoxyd (A II 4 O) mit einer Oxygensäure; zu diesen letz¬
teren gehört auch das Am in o n oxyd-Hydrat oder der sogenannte
ätzende Salmiakgeist, indem in ihm eine bestimmte Menge des darin
vorhandenen Wassers gegen das Ammonoxyd: als in chemischer
saurer Bethätiguug befangen erscheint. Uebrigeus bezeichnen die
meisten Chemiker das Azot nicht durch A, was doch der Name
heischt, sondern durch N; obgleich kein Mensch mehr von Sal-
peterstoif spricht, und der Ausdruck Nitrogen den Anfänger leicht
zu Einseitigkeiten im Folgern und Benennen des Gefolgerten führen
kann; indessen sind es auch dieselben Chemiker, welche z. B. von
Antimon sprechen oder schreiben, während sie es mit Sb (Stib oder
Stibium) bezeichnen. K.
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Aussen-Luft, so schnell wie möglich so viel Ilydrochlorsäure
in die rückständige Flüssigkeit hinabgleiten, dass ich anneh¬
men durfte sie im geringen Uebermasse zugesetzt zu haben,
senkte dann eben so rasch einen Kork, in den zuvor ein glä¬
sernes, mit Carbonsäure-freier atmosphärischer Luft gefülltes
Rohr eingepresst worden, in die Flaschenmündung, ihn darin
möglichst fest hinabdrückend, leitete die abgewendete Mün¬
dung des Rohrs in eine zweite, der vorigen gleiche, Lösung
von Baryt-Acetat und Ammonoxyd-IIydrat, und erhitzte nun
die Flasche solange, bis dass jenes in ihr zum Sieden ge¬
brachte Flüssige nur Wasserdampf entliess. Der hiedurch
gewonnene Niederschlag von Baryt - Carbonat wurde dann,
mit gleicher Sorgfalt wie der vorige, ausgewaschen, ge¬
trocknet und noch heiss gewogen, für beide Niederschläge
aber, zur Berechnung ihres Gehaltes an trockner Carbon¬
säure, die Voraussetzung zum Grunde gelegt, dass das Ge-
wichts-Hundert trocknen Baryt-Carbonat's aus 22,414 C0 2 +
77,586 BaO zusammengesetzt sei. Die von dieser C0 2 Ent¬
bindung verbliebene hydrochlorsäuerliche Flüssigkeit wurde
späterhin mit benutzt, um durchgeseihet, den Gesanuntgehalt
des zugehörigen Quellen - Wassers an Schwefelsäure,
Phosphorsäure, Kalk und Magnit festzustellen, die hievon
übrig gebliebene gesammelte Flüssigkeit aber gehörig bezeich¬
net, einstweilen zurückgestellt, um sie nebst anderen ähnlichen
Flüssigkeiten auf Ausscheidung des Lithion mit verwenden
zu können. Die Ausfällung der Schwefelsäure bewirkte
Baryumchlorid, die des Kalks oder Calcit's, nach Entfer¬
nung des überschüssigen Baryts, Ammonoxyd-Oxalat, und
die des Magnit: hierauf erfolgtes Kochen mit Natronhydrat-
Lösung. Bevor es aber zu den Ausscheidungen dieser Salz-
grundlagen kam, entfernte ich das Eisen, Mangan und
Spuren von Alumoxyd der Flüssigkeit mittelst Schwefel-
ammon (A 2 II 8S). Zur Prüfung auf Lithion wurden die ge¬
sammelten Flüssigkeiten mit Schwefelsäure etwas übersetzt,
dann zur völligen Trockne eingedunstet, gelinde geglühet,
mit nicht wasserleerem Alkohol ausgezogen, der Auszug von
Weingeist befreit, und daraus mittelst Ammonoxyd-Phosphat
das Lithion als Phosphat (nebst schon darin vorhandenem) ge¬
fällt, das dann mit Natroucarbonat versetzt und eingetrocknet,
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hierauf mit kaltem Wasser vorsichtig gewaschen, getrocknet,
gegliihet, und annoch heiss gewogen, als Natronlithion-
Phosphat (2 LO + 2 NaO + 2 P 2 0 5 ) auf seinem Lithion-
Gehalt berechnet ward, nach der Voraussetzung: dass 1 dieses
doppelbasigen Salzes 0,12381 Lithion entspricht. Um die ge¬
sammelten Schwefel - Eisen-, S - Mangan- und S - Alum-
Niederschläge zu scheiden, diente durch Erhitzung unter¬
stützte Auflösung der Gesammtniederschläge in wässrigerc? o ö
Hydrochlorsäure, Versetzung der Auflösung mit Azotsäure
etc., Neutralisation und sehr geringe Uebersetzung der Auf¬
lösung mit Ammonoxyd-Hydrat, Scheidung des Eisens vom
Mangan und Alumoxyd durch Ammonoxyd - Benzoat, und
Trennung der letzteren. Dem auszuglühenden Eisenoxyd-
Benzoat wurde zuvor etwas möglichst entwässertes Animou-
oxyd-Azotat beigegeben; ein Zusatz den ich auch dem Kalk-
oxalat beigab, bevor ich es im geräumigen Platintiegel, unter
Sicherung gegen einfallende Asche, bis zum beginnenden
Glühen erhitzte. Aus der Menge des also gewonnenen Ei-~ O

senoxyd's wurde dann der Gehalt am Ferrür-Carbonat
(Eisenoxydul-Carbonat oder Ferrür-Carbonsäure) berechnet,
das Manganür-Carbonat hingegen mittelst Natroncarbonat
ausgefällt, getrocknet, gewogen und dann, mittelst sehr ver¬
dünnter Azotsäure, von einer unwägbaren Spur Alumoxyd
getrennt.

Jene zweite Acht-Unzen der frisch geschöpften Wässer
(oben S. 355) benutzte ich zunächst zur Ausscheidung und
Sammlung jener Lüfte, welche in denselben neben der so¬
genannten freien Carbonsäure zugegen sein mochten, zu de¬
nen, wie die vorgängige Prüfung mit Gegenwirkern bereits
dargethan hatte, ,,Hydrothion-Gas" nicht gehörte. Indem
ich nun die durch sehr allmälig gesteigerte Erhitzung sich ent¬
wickelnden Gase aus der gefüllten Flasche, durch eine mit
trockuem Carbonsäuregas gefüllte gebogene Glasröhre, über
Mercur in kurz zuvor erhitzte Kali-Lauge treten liess, gelangO 7 O O
es diese Gase durchaus frei von atmosphärischer Luft aufzu¬
fangen; sie wurden zunächst über der Lauge schwebend ge¬
messen, dann aber mittelst Umfüllung von derselben gesondert
und diese Lauge, abgesehen von jenem kleinen Antheil, wel¬
cher beim Umfüllen unvermeidlich mit in die Messröhre des
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Gases überging, nochmals für sich ins Sieden gebracht; weil
frühere Erfahrungen gelehrt hatten: dass mit Carbonsäure
nicht ganz gesättigte Alkali-Laugen auch noch Azot-Gas
verschlucken können; und wirklich enlliess diese so schnell
wie möglich und unter gänzlicher Abhaltung der Aussenluft
erhitzte Lauge ein Gas, das, nach Abzug der im Leitungsrohr
befindlichen, ihrem Raumumfange nach bekannten atmosphä¬
rischen Luft, nur aus Azot-Gas bestand, da es isatinsaures
Kali durchaus nicht bläuete; es konnte leicht gemessen wer¬
den, weil es über Mercur aufgefangen worden das ein kreis¬
rundes, frisch bereitetes, den Messröhrwänden sich nahe an¬
schliessendes Calciumchlorid - Plättchen bedeckte, das den
Röhren-Raum von Vio Würfelzoll senkrecht ganz, seitwärts
nahe gänzlich ausfüllte, und bald von dem mit übertretendem
Wasserdampfe zum Zerfliessen gebracht wurde. Das Azot-
Gas betrug bei I und III genau 0,5, bei II sehr wenig über
0,45 Pariser Würfelzoll. Jenes zuerst erhaltene und durch
Umfüllenvon der Lauge getrennte Gas, gewährte sogleich Grü¬
nung des isatinsauren Kali (bereitet aus Indigo -f KOHO
+ FeO S0 3 + Aq.), das ich in Form einer nahe gesättig¬
ten Lösung, in der Grösse von einigen Tropfen durch das
Sperrmercur zu dem Gase hatte steigen lassen, und bald darauf
Bläuung, begleitet von einer Minderung des Raumumfanges,
welche bei I genau dem fünften Theil des in der Leitungsröhre
befindlich gewesenen 0,55 Paris. Würfelzoll betragenden at¬
mosphärischen Gases entsprach, indem diese Minderung 0,11
Pariser Würfelzoll gleichkam, bei II u. III hingegen 0,135 be¬
trug; während bei I und III der nicht verschluckte Luft-Antheil,
der (da er weder C0 2 noch 0 sein konnte) nothwendig nur aus
A-Gas zu bestehen vermochte, volle 0,690; bei II hingegen
nur 0,665 Paris. Würfelz. erreichte; so dass also in 16 Unzen
jedes der drei Wässer, neben der in I zu 24, 25; in II zu 30,1
und in III 30, 325 Paris. Würfelz. sich berechnenden soge¬
nannten freien Carbonsäure, noch an Oxygen-Gas in I
Spuren, in II und III hingegen 0,05 Par. Würfelz., an gasigem
Azot aber in I, wie in III, volle 0,5 in II dagegen nur 0,45 Par.
Würfelz. vorkamen; ein Verhältuiss, welches der Vermuthung

Raum gibt: dass die Quellen II und III nicht frei von zudrin¬
gendem süssem, Oxygen-Gas mitbringendem Wasser hervor-
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treten, und dass sie, wären sie hievon befreiet, in Beziehung
auf Carbonsäure wie auf Carbonate und übrige Salze, noch ein
beträchtliches mehr darbieten würden, als sie gegenwärtig be¬
reits enthalten. Dass das Wasser von I seinen Gehalt an
Oxygen-Gas verloren haben sollte: durch Zersetzung eines
fhciles seiner Erznietalloxydul-Carbonate , ist darum minder
wahrscheinlich, weil es mehre Monate lang in geschlossenen
und völlig gefüllten Krügen am kalten Orte aufbewahrt, keine
stärker gebräunten trübenden Theilchen (Sinter-Spuren) ent-
liess, als die übrigen Quellen unter gleichen Bedingungen es
gestatteten.

Da die Versuche mit Gegenwirkern bereits gelehrt hatten,
dass die: nur bis zur Beendigung der Gas-Entwickelung er¬
hitzten Wässer, nicht nur noch sehr leicht nachweisbare An-
theile vonKalk,Magnit und Schwefelsäure, sondern auch merk¬
bare Spuren von Phosphorsäure, wie von Lithion erkennen
lassen, während in den bis zu ys ihres Umfanges eingesotte¬
nen Wässern von Phosphorsäure nichts mehr, von Lithion da¬
gegen noch wohl merkliche Antheile entdeckt zu werden ver¬
mochten, erstere dagegen nun, in dem durch solches Einsieden
gebildeten künstlichen Sinter, merkbar ward, indessen der
durch blosses Enllüftungs-Erhitzen erschienene Sinter sich fast
frei davon zeigte, so lag die Folgerung sehr nahe: dass die
Wässer etwas phosphorsaures Natron enthalten, das sie durch
das Einsieden, sei es mit zugegen seienden leichtlöslichen
Kalk- oder Lithion-Salzen , oder mit beiden , Avechselzersetzt.
Um diese Folgerung zu prüfen, wurden 8 Pfund k 16 Unzen
jedes der Wässer bis zur beendeten Entlüftung erhitzt, dann- O 7

durchgeseihet und, da sie noch schwach alkalisch gegenwirk¬
ten, mit wenig Schwefelsäuse übersetzt, dann bis zu y12 ein¬
geengt, hierauf zuvörderst durch etwas Nalronhydrat neutra-
lisirt, dann durch ATatronoxaIat von Kalk und Magnit befreiet,
wieder durchgeseihet, mit etwas Schwefelsäure übersetzt, und
nun mit carbonsäurefreiem Ammonoxydhydrat und hydrochlor-
saurem Magnit versetzt und, im verschlossenen Glase, einige
Stunden hindurch an einem etwas mehr als blutwarmen Ort
ruhig hingestellt; es erfolgte nach und nach vollständige Trü¬
bung, die sich allmälig zu einem sehr feinerdigen Niederschlag
ausbildete, der sorgfältigst gesammelt und mit möglichst wenig
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kaltem Wasser ausgewaschen, getrocknet und im Uhrschäl-
chen geglühet einen sauern gegenwirkenden, sehr dünnen
Ueberzug der inneren Glasfläche hinterliess, der in Wasser auf¬
genommen, (dem etwas Azotsäure beigegeben worden) und
hierin 2 Tage hindurch belassen, dann mit verdünntem Natron¬
hydrat neutralisirt und mit der Lösung des Silberoxyd-Sulphat
versetzt: einen eigelben Niederschlag entliess, welcher aus¬
getrocknet, geschmolzen und noch heiss auf die Wage ge¬
bracht bei I volle 0,0215 Gran wog, was (wenn in 1, 000000
Theilen von 2 AgO + P 2 0 5 0,2351 P 2 O ä gegeben erscheinen)
0,00642 Phosphorsäure und für dieselbe 0,00558 Natron, mit¬
sammen also 0,012 Natron-Phosphat, und mithin für 16 Unzen
des Wassers 0,0015 desselben entspricht, bei II und III aber
auch sehr nahe 0,0215 Gran betrug, weshalb ich weiter unten,
in der Uebersicht der Bestandtheile, auch für diese Quellen die¬
selben Gewichts-Werthe des Natron-Phosphat in Ansatz
brachte*). Den von dem Magnitammonoxyd-Phosphat ver¬
bliebenen sämmtlichen flüssigen Rückstand, von jenen acht
Pfund jedes der Wässer, benutzte ich zur Bestimmung des
Kalium-Chlorid-Gehaltes (nachdem ich den mit etwas Sil¬
bersalz versetzt gebliebenen kleineren Antheil zuvor durch
Hydrothion entsilbert hatte), indem ich ihn zur Trockne eindun¬
stete, durch Ausglühen von jeder Spur von Ammoniak befreite,
wieder in Wasser löste, diese Lösung durch Platin-Chlorid

*) Vorstehende Scheidung der PIiosphorsäure in Anwesenheit
von Lithium gründete sich auf folgende vorgängige Versuche: Eine
Lösung von 2 Gran Lithium-Chlorid, in 1000 Grau Wasser, wurde
zuvörderst so lange mit einer gesättigten Lösung von Ammonoxyd-
Phosphat versetzt, als noch (durch Auwärmung beschleunigte) Trü¬
bung eintrat, dann so viel verdünnte Schwefelsäure hinzugetröpfelt,
dass die Trübung gerade verschwand, ohne die Säure sehr merklich
vorwalten zu lassen; als ich nun Magnit-Sulphat-Losung zusetzte,
trat wiederum Trübung ein, die sieb jedoch von der vorhergehenden
dadurch verschieden zeigte, dass sie einen Niederschlag bildete von
mehr feinerdigem Ansehen, als jener, welchen frisch gefälltes Li-
thion-Phosphat darzubieten pflegt. Verfuhr ich umgekehrt, indem
ich 3 Gran Magnit-Hj drochlorat in 1000 Grau Wasser löste, die Lö¬
sung dann mit Ammonoxyd-Phosphat ausfällte, hierauf die Trübung
durch Schwefelsäure aufhob, und dann Lithion-Sulphat folgen liess,
so blieb Alles klar. — Gelegentlich dieser Versuche prüfte ich auch
das Verhalten des L i th i um - Chi o r id zum gelösten Platinchlorid;
während Kaliumchlorid von derselben Verdünnung das Platinchlorid
sofort trübte, erfolgte auch bei Anwärmung von Seiten des Lithium-
Chlorid nichts dergleichen. Wie 1', 0 5 unmittelbar zu fällen?
Siehe in. Arch. XIX 124. K.
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ausfällte, und aus dem Gewichte des ausgesüssten, getrockne¬
ten und noch warm gewogenen gelben Niederschlags den Ge¬
halt an Kalium-Chlorid unter der Voraussetzung berechnete,
dass K Ch 2 +Pt Ch 4 aus 0,30565 K Ch 2 und 0,69435 Pt Ch 4 zu¬
sammengesetzt sei. Ich erhielt von I: volle 6,036; von II: 6,120
und von III: 6,100 Gran IvCh 2 , was auf 1 Pfd. ä 16 Unzen für
I: 0,7545, für II: 0,765 und für III: 0,7625 beträgt. In solcher
Weise von Kalium-Chlorid befreit, säuberte ich die dabei über-
bliebenen flüssigen Rückstände wiederum mittelst Ilydrothion
vom überschüssigen Platin, vertrieb dann, wie zuvor, milteist
Erhitzung die überschüssige Hydrothionsäure, (seihete den
Rückstand durch, mischte das Durchgeseihete mit dem Ab-
süsswasser u. s. w.) und dunstete es nun, nachdem ich es mit
Schwefelsäure übersetzt hatte, zur Trockne ein, es darauf bis
zur gänzlichen Verflüchtigung aller freien Schwefelsäure er-o © ©
hitzcnd. Der hievon verbliebene Rückstand überliess jetzt
dem (zur Ausziehung desselben wiederholt verwendeten)
Weingeist seinen ganzen Gehalt an Lithion-Sulphat. Vom
Weingeiste getrennt wurde dieser Gehalt dann durch Natron-
Phosphat wechselzersetzt und mit Natron-Carbonat beschikt
der Ausglühung unterworfen; diese hinterliess eine Salzmasse,
welche ausgewaschen, getrocknet und wieder geglühet reines
(Thonerde-freies) Lithion-Natron-Phosphat (= 2 LO + 2 NaO
+ 2 P 2 0 5 ) und hiemit die Möglichkeit gewährte, den diesem
Salze entsprechenden Gehalt an Lithion und damit den an Li¬
thium-Chlorid berechnen zu können; da 100000 2 LO + 2 NaO
+ 2 P 2 0 5 wie man weiss 12381 Lithion enthalten, 34605 Li¬
thion aber 100000 Lithium-Chlorid entsprechen. I enthält,
hienach berechnet, auf 16 Unzen Wasser 0,01414 LCh 2 , nahe
entsprechend 0,049 L; II etwas über 0,01 LCh 2 , gemäss
0,00494 gefällten Lithion's, und III etwas mehr denn 0,01435
Lithium-Chlorid , berechnet aus den daraus gefällten vollen
0,00497 L. Vergleicht man diese Lithium (L) Mengen mit den
zuvor gefundenen Mengen von Phosphorsäure, so ist klar, dass,
falls es beim Eindunsten zur Wechselzersetzung des Calcit-
Sulphat oder, minder wahrscheinlich, des Lithium-Chlorid und
Natron-Phosphat kommt, es der bei weitem kleinere Antheil
von Lithium-Chlorid ist, welcher solcher Zersetzung und
daraus entspringenden Ausscheidung verfällt. Und wirklich
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entliessen die Wässer jeder der drei Quellen, (nämlich die
Rückstände jener Wässer, welche zuvor — s. oben S. 358. —
Behufs der Schwängerung von flüssigem Kalihydrat mit dem
Gasen, sammt neuen 24 Unzen erhitzt worden waren) sobald
sie bis auf l/3 ihres Raumumfanges eingekocht worden, Sinter,
die neben Calcit- und Magnit-Carbonat, Calcit-Sulphat, Silic—
säure, Eisen- und Mangan-Oxydat, auch Lilhion-Carbonat und
Calcit-Phosphat und Spuren von Alumil (Thonerde) enthielten,
während der nur durch Entlüftungs-Erhitzung geschiedene
Sinter wol Lilhion-Carbonat, aber keine Art von schwerlös¬
lichem Phosphat nachweisen liess; denn die Auflösung dieses
letzteren Sinters gab , zunächst mittelst gesättigtem Natron-
Ilydrothionat von Eisen, Mangan und Alum, dann durch Be¬
handlung mit Natron-Oxalat, von Calcit und Magnit befreiet,
hierauf mit Natrou-Carbonat übersetzt und «rejrlühet: keineo o

Spur von Phosphat, wol aber gewährte der erstere Sinter
unter gleichen Bedingungen sehr merkliche Spuren jenes dop-
pelbasigen Salzes. Da die Versuche mit den Gegenwirkern
ferner gezeigt hatten, dass die bis zu V3 ihres Raumumfanges
gelinde eingedunsteten Wässer, ausser verschiedenen Laug¬
metall-Chloriden, Bromiden und Jodiden etwas Calcit-Sulphat
(und vielleicht auch: neben höchst geringen Spuren von Li-
thion-Carbonat) noch sehr merkliche Spuren von Rosen-Papier
blass grünlich gclbendem, auf geröthet Lakmus-, Fernambuk-,
und Gilbwurzel-Papier aber nicht mehr einwirkendem Mag¬
nit-Carbonat enthalten, und da sie (weil Zusatz von Wein¬
geist aus dergleichen Flüssigkeiten alle schwerlöslichen Ver¬
bindungen der Art zu scheiden vermag) durch Beimischung
von Alkohol von den hieher gehörigen erdähnlichen Gemischen
befreit auf Farbpapiere durchaus nicht mehr alkalisch gegen-
wirken, so unterblieb auch jede weitere Forschung nach Kali¬
oder Natron-Carbonat, wol aber wurden dagegen nothwendig
die Fragen nach dem Wieviel? der durch Weingeist-Zusatz
verbliebenen, bis hieher noch nicht ermittelten, Hydrochlorale
und llydrobromate des Magnil (von „Kalk" zeigte sich in den
durch Weingeist ausgefällten Wässern keine Spur), so wie
nach den in den Wässern vorhandenen Chloriden , Bromiden
und Jodiden*); hingegen nicht nach den Sulphalen (und Plios-

*) l)a sich die Chloride des Calci um und des Magni lim, wenn sie mit
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phaten); denn bis zu i/3 eingedunstete und dann mit Wein¬
geist ausgefällte Wässer gaben ; mit etwas Essigsäure ange¬
säuert und jetzt mit Baryt-Acetat (so wie ; in gesonderten
Mengen, mit Magnit-Acetat und Ammonoxyd-Hydrat) geprüft,
auch bei mehre Stunden hindurch stattfindender Anwärmung,
keine Spur von Trübung; woraus die Abwesenheit von unzer-
setzt gebliebenem Natron-Sulphat (und Phosphat) unzweifel¬
haft hervorging; vergl. oben S. 357. Es galt nun zunächst die
Mengen der in den eingedunsteten und durch Weingeist aus-

Wasser zusammenkommen, darin stark erhitzen, während sie in
dasselbe übergehen, so betrachte ich ihre sogenannten Lösungen als
Auflösungen von Calcium- und M agn i um-Ox^' d in Hjdro-
clilorsäure, entstanden durch Zersetzung eines entsprechenden
Antheils Wasser, zu Gunsten der Oxydation der Metalle und der Hy-
drogenation des Chlor, dieselbe Betrachtungsweise auch auf die Bro¬
mide und Jodide der genannten Metalle übertragend. Dass aber in
unsern Wässern I, II und III das Mehr der darin vorhandenen Mengen
von B r o m, mittelst Hydrogeu , an Magnit und ein geringerer An-
theil desselben am Natrium gebunden vorliegen, während das Jod
derselben nur mit Natrium vereint vorkommt, zeigten mir folgende
Versuche : a) es wurden je 16 Unzen der Wässer in einer Glasretorte
der Destillation in der Weise unterworfen, dass man die Vorlage
wechselte, sobald die Entlüftungsich ihrem Ende nahete; die darauf
luftdicht angelegte, durch nasse Umschläge möglichst kalt erhaltene
Vorlage, in die ich zuvor 10 Gran Kalihydrat, gelöst in 30 Gran
Wasser, gegossen hatte, enthielt, da der Rückstand zur völligen
Trockenheit gelangt war, von Quelle I eine Flüssigkeit, welche, mit
Hydrochlorsäure neutralisirt und dann mit Chlor - Gas geschwän¬
gert, Brom entliess, das den überstehenden Aether gelbte, diesem,
mittelst Kalihydrat wieder entzogen, dasselbe in eine Flüssigkeit
verwandelte, welche, mit H3 rdrochlorsäure erschöpft, die Lösung des
Pallad ungefällt Iiess und durch Silberoxyd-Azotat wechselzersetzt
einen Niederschlag gewährte, der sich gäuzlicli und vollkommen klar
in Ammonoxyd-Hydrat auflöste, mithin Jod-frei war; b) der hiebei
verbliebene Destillations-Rückstand gewährte , mit Wasser aufge¬
weicht, in eine Platinschale gebracht uud hierin aufs Neue einge¬
trocknet und dann ausgeglüht, eiue erdigsalzige Masse, die an Was¬
ser ein Salz abgab, welches der Neulralisirung nicht bedurfte und
gelöst, mit Cblor gesättigt, sowol Brom als Jod entliess, die durch
Kalihydrat aufgefangen, nach dessen Neutralisirung mit Hydro¬
chlorsäure, aus Pallad-Chlorid J odpallad in, freilich sehrlangsam
sich scheidenden Flöckchen fällte, dann durch Kali vom überschüssi¬
gen Pallad befreit, wiederum neutralisirt und hierauf nochmals mit
Chlor behandelt noch Brom genug entliess, um wenig, im hohen engen
Gläschen darüber geschichteten, Aether deutlich zu gelben. — Dass
Mngnit-Hydrobomat, mit Wasser destillirt, ein Gemisch von Hydro-
bromsäure und Brom entlässt, ist bekannt , uud ebenso: dass Mag-
uiuin-Bromid unter Einwirkung von Wasser heftiger Hitze unter¬
worfen, endlich nichts als Magnium-Oxyd (Magnit) zurücklässt. —
Vorstehenden Versuchen zufolge enthalten also die Wässer sowol
Magn i t-Hy d ro br o mat als auch leichtlösliches Oxj'd (Natron)
bildendes Lauginetall-Bromid (Na tri uin-B r oin id), hingegen nur
N a trium-Jod id, aber kein Magnit-IIydrojodat. K.

•
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gefällten Wässern gegebenen Ilydrochlorate und Hydrobro-
mate des Magnit zu bestimmen, und unter diesen vordersamst
jene der Hydrochlorale. Zu dem Ende wurden je 16 Unzen
der drei Quellen in einer Retorte, mittelst Destillation, bis zu

Ys ihres Umfanges vorsichtigst gelinde eingedunstet; die in die
kalt erhaltenen Vorlagen übergangenen Wässer wirkten nicht
auf Farbpapiere und waren, wie die sie überschwebende Vor¬
lagen-Luft, fast geruchlos; sie wurden zunächst mit Alkohol,
dann aber, nach erfolgter Durchseihung und Auswaschung der
gesammelten Niederschläge, mit gewässertem Alkohol, sammt
dem Auswasch-Weingeist, durch Kali-Hydrat bei Siedhitze
vollständig zersetzt; die hiedurch erfolgten Niederschläge be¬
trugen, gesammelt, ausgewaschen, getrocknet, ausgegliihet
und noch heiss gewogen, für I volle 1,587 Gran MgO, und der
späteren Brom-Bestimmung gemäss entsprechend: 3,575 Gran
Hydrochlor- und 0,24 Gran Ilydrobrom-Magnit; für II
hingegen 1,835 Gr. MgO, hinweisend auf 4,113 Hydrochlor-
und 0,32 Hydrobrom-Magnit, und für III etwas über 1,688
Gr. MgO, entsprechend 3,775 Hydrochlor- und 0,315 Hy¬
drobrom-Magnit*). Wäre nicht „Hydrobrom-Magnit mit zu¬
gegen gewesen, so würde sich der Gehalt an Magnium-Chlo-
rid und daraus (berechnungsweise) jener an Hydrochlor-Magnit
sehr leicht haben bestimmen lassen, auf dem von Döbereiner
bereits vor mehr den 20 Jahren hiezu empfohlenen Wege:
durch Versetzen und Ausglühen mit Salmiak; s. S chweigger's
Journ. XXVIII, 90. Indessen benutzte ich diesen Handgriff
dennoch, aber nicht nur zum Unzersetzt-Erhalten des Mg Ch 2 ,
sondern auch zu jenem der übrigen Chloride , um von diesen
bequem und möglichst vollständig die Silicsäure (Kieselerde)
scheiden und sie demnach wägen zu können. Alles nämlich,

Es entsprechen nämlich für I die 3,575 Mg O H 2 Ch 3 vollen 1,53725
Mg O + 2,03775 H 2 Ch 2 und 0,049332 MgO + 0,190368 H 2 Ur 2 sowie
eistere 2,9241 Mg Ch 2 + 0,6509 H 2 O und 0,2184 Mg Br + 0,0216
H 2 O; für II die 1,76859 Mg O + 2,3441 H 2 Ch 2 und 0,066176 Mg 0 +
0,253824 H 2 Br 2 vollen 3, 3642 Mg Ch 2 + 0,2108 H 2 O und 0,2912
Mg Br 2 + 0,288 H 2 O; fiir III die 1,62325 Mg O +2,15175 H 2 Ch 2 und
0,065142 Mg O + 0,249858 H 2 Br 2 : 3,08795 MgCh 2 + 0,68705 II, O
und 0,286 65 Mg Br 2 + 0,02835 H 2 O, vorausgesetzt: dass 100 MgO
H 2 Ch 2 = 43 MgO + 57 Ch 2 , 100 MgO H 2 Br = 20,68 MgO + 79,32
II 2 Br 2 ; 100 MgO = 61,203 Mg + 38,797 O; 100 H, Ch, = 2,742 H 2 +
97, 258 Ch 2; 100 H 2 Br 2 = 1,26 H 2 + 98,74 Br 2; 100 Mg Ch 2 = 26,348
Mg + 73,652 Ch 2, und 13,14 Mg + 86,86 Br 2 = 100 Mg Br 2 ist. K.
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was von jenen 8 Pfunden jedes der Wässer (oben S. 360 ff.) an
fester wie an tropfbarer Masse zurückgeblieben, versetzte
ich mit so viel Hydrochlorsäure, dass diese , nach beendeter
Vereinigung mit den in ihr auflöslichen Theilen, etwas vorwal¬
tete, dunstete dann das Ganze bei sehr gelinder Wärme soweit
ein, dass hinzugesetztes gepulvertes Ammon-Chlorid sich noch
leicht damit vermischen Hess, brachte darauf, bei ähnlicher An¬
wärmung, dieses Gemisch zur vollständigen Trockne, glühete
es aus und erhitzte es, bis nichts mehr verrauchte; aufgeweicht
und vorsichtigst wiederholt mit Wasser und etwas Weingeist
ausgewaschen, bis dieses Gemisch gegenwirkungslos ablief,
verblieb reinste Silicsäure, die getrocknet, geglühet und heiss
auf die Wage gebracht von I nahe 2,12, von II aber 2,176 und
von III 2,16 Grau wog, was auf 16 Unzen für I sehr nahe
0,265, für II hingegen 0,272 und für III aber 0,277 Gran beträgt.

Zur Ermittelung des Natron- und Natrium-Gehaltes
dienten je 16 Unzen des Wassers jeder der Quellen. Ich
dampfte zu dem Ende jede dieser Mengen bis zu 4 Unzen ab,
reinigte diese durch Weingeist, seihete sie durch und entfernte
aus denen mit ihrem wässrigen Aussüssweingeist gemischten,
durchgelaufenen Flüssigkeiten Alles, was sich durch Ammon-
phosphat und dann durch Platinchlorid etc. ausfällen liess, ver¬
setzte hierauf die also von Magnit, Lithium und Kalium be¬
freiten Flüssigkeiten, nachdem ich sie in passende Tubulatre-
torten gebracht hatte, mit mässig verdünnter Schwefelsäure,
und erhitzte sie damit, bis der grössere Theil der hierdurch
entwickelten, wässrigen Hydrochlorsäure (sammt Spuren von
Ilydrobrom- und Hydrojod-Säure, Brom und Jod) übergegan¬
gen war. Die hievon verbliebenen Rückstände wurden dann
in Platinschaalen gesammelt und, nachdem sie hierin durch ge¬
lindes Abdunsten stark eingeengt worden, nacheinander in einen
tarirten kleinen Platintiegel gebracht, hierin vorsichtig einge¬
trocknet, geglühet, und, nachdem sie bei heftigster Glulh voll¬
kommen geflossen, noch heiss gewogen. Das Wasser von I
hatte -— also behandelt — volle 107, 607 Gran, jenes von II
volle 108, 981 und das von III nahe 106, 604 Gran wasserfreien
Natron-Sulphat's gegeben. Um nun zu erfahren, wieviel hie¬
von als im Wasser schon ursprünglich bestehend in Abrech¬
nung gebracht werden müsse, löste ich die durch Einkochung
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und Weingeist geschiedenen Sinter von je 3 Pfd. (48 Unzen)
der Wässer, jeden für sich in Ilydrochlorsäure auf, glich die
überschüssige Säure durch etwas stark verdünntes Ammon-
oxyd-IIydrat aus und versetzte sie dann so lange mit gelös¬
tem Baryum-Chlorid, als noch Trübung erfolgte; die hiedurch
gewonnenen Niederschläge wogen, gehörig gewaschen, voll¬
ständigst getrocknet (bis eine darüber gehaltene kalte,
klare Glasglocke keine Spur von Dunstbeschlag
mehr zeigte) und noch heiss der Wage vertraut, von I sehr
wenig über 36,07: von II nahe 13,305 und von III wenig über
15,9 Gran, was für I, in 16 Unzen, auf volle 7,365, für II auf
nahe 2/184 und für III auf nahe 3,83 Gran wasserfreies Na-
tron-Sulphat hinweiset; Mengen, die ihrer Seit's andeuten,
dass bei dem, durch Einsieden erfolgendem Wechselzersetzen,
von diesen ursprünglich in den Wässern vorhandenen Gewichts-
grössen des Schwefelsäure-Natron, durch Ilydrochlorcalcit,
in I volle 7,0685 Gran Calcil-Sulphat (Gyps) und 6,065 Gran
Natrium-Chlorid, in II jedoch nur 2,607 Gran des ersteren und
damit etwas über 1,8 des letzteren Salzes, in III aber 3,6808..
schwefelsaurer Kalk und diesem entsprechend 3,1126 . . Gran
Natrium-Chlorid,zur Entstehung gelangen; Grössen aus denen
hervorgeht, dass in I ursprünglich anwesend sind, an Hydro-
chlor-Calcit (salzsaurem Kalk) 6,69385 Gran, entwässert
darbietend nahe 5,7676 Gr. „Calcium-Chlorid" (Ca Ch 2), in II
dagegen nur sehr nahe 2,4690 Gran Hydrochlor - Calcit,
mit einem Gehalt von fast 2,1274 Gran Ca Ch 2 und in III nahe
3,289 Gr. des Calcit-Hydrochlorat, entsprechend 2,8334..
Ca Ch 2 . Zieht man nun hienach von denen, durch die Be¬
handlung mit Schwefelsäure, gewonnenen Mengen des Na-
tron-Sulphat jeder Quelle die ihr ursprünglich zukommende
Gewichtsgrösse dieses Salzes ab, so verbleiben an künstlich
erzeugtem Salze dieser Art (nämlich NaO S0 3 ) noch übrig für
I = 107,607 — 7,365 = 100,242; für II = 108,981 — 2,484 =
106,497 und,für III = 106,604 — 3,83 = 102,773 Gran. Um
nun zu erfahren: wieviel von dem diesen Resten angehörigen
Natron-Mengen — dem ursprünglich in den Wässern vorhan¬
denem Kochsalze (Na Ch 2) seine Entstehung verdankt, musste
ferner noch in Abzug gebracht werden, das Natron des frei¬
lich in sehr kleinen Grössen in den Wässern gegenwärtigen
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Natron-Phosphat und das dem Natrium-Bromid und Jo¬

did entsprechende. Das Natron-Phosphat beträgt, berechnet

aus der gefäll'ten »Phosphorsäure« (S. 361) für jede der Quel¬

len 0,0015 Gran, was, da solche (neben 0,0008025 Phosphor¬

säure) 0,0006975 Natron enthalten, diese aber statt der Phos¬

phorsäure 0,00084427 Schwefelsäure ausgleichen, für jede der

Mengen des künstlich erzeuglen Natronsulphat noch weitere

0,00159177 NaO S0 3 abzuziehen uöthig macht, während die

späterhin aufgefundenen sehr kleinen Mengen von Natrium-

Bromid und -Jodid — da sie in je 16 Unzen jeder der Quellen

0,015 Na Br 2 und 0,0004 Na J 2 betragen, und mithin zusam¬

men 0,0035S7 Na (entsprechend 0,004793 NaO) enthalten, *)

bei der Behandlung mit Schwefelsäure fernere 0,01094 Gran

künstlichen Natron - Sulphat's hervorgehen machen; so dass

also, nach Hinwegnahme der Gewichtsgrösse des in den Wäs¬

sern schon fertigen, noch weitere 0,001592+0,04094 = 0,012532

Gran neuerzeugtes Natron-Sulphat in Abzug zu bringen sind.

Vollzieht man diese Abziehung, so bleiben für I, als ledig¬

lich aus dem darin gegenwärtig gewesenem Natriu m-Chlo¬

rid hervorgegangen, übrig: 100,242 — 0,012532 = 100,229468;

für II dagegen: 106,497 — 0,012532 -= 106,484463, für III aber:

102,773 — 0,012532 = 102,760468 Gran, was für I (da 0,53289

NaO l,00000NaCh 2 entsprechen) auf 82,5; für II auf 86,125 und

für III auf 84,5 Gran Kochsalz oder Na Ch 2 hinweiset. Zur Ge-

genprüfung dieser Ergebnisse, dienten folgende, welche je 16

Unzen der Quellen gewährt hatten, als sie zuvörderst mit Essig¬

säure ins chemische Gleichgewicht gebracht, dann mit Ammon-

oxyd- und Magnit-Sulphat der Phosphorsäure, hierauf durch

*) Vorausgesetzt dass 235 Na 765 Br 2, 155 Na aber 815 J 2 zur gegen¬
seitigen Ausgleichung heischen, während dazu von 39656 Na 60,341
Ch 2, von 1552 h 8418 Ch% von 5234 K 47166 Ch 2 und von 36644 Ca
63356 Ch 2 erfordert werden, so wie dass 1,001)00 Na Ch 2 vollen
0,53289 Na O entsprechen. Folgende weitere Voraussetzungen,
welche, wie die so eben aufgeführten, aus den Ergebnissen Iiieber
gehöriger Arbeiten der ausgezeichnetsten Scheidekünstler unseres
Jahrhunderts entlehnt worden, beziehen sich auf die weiterhin be¬
schriebene Bestimmung des Gehaltes an Na ßr 2 und Na J 2, und Kön¬
nen als Fortsetzung der in der Anmerkung zu S. 365 bereits berühr¬
ten Mischungs-Verhältnisse angesehen werden. S i 1 b er-Cl orid
ist = 7533 Ag + 2467 Ch 2 ; Sil ber-B rom id = 58011 Ag + 41989
ßr 2; Silber-Jodid = 46132 Ag + 53868 J 2 ; P all ad - J o d id =
29661 Pd + 70339 J 2, während Natron-Sulphat aus 43,819 NaO
und 56,81 S0 3 besteht; über Natron-Phos. s. S. 361. K.
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Baryt-Acetat der Schwefelsäure beraubt und nun mit Silber¬
oxyd - Acetat gänzlich ausgefällt, die dadurch gewonnenen
Niederschläge aber, in der oben (S. 363 — 364 Anm.) beschrie¬
benen Weise: mittelst Chlorgas, in Brom - und Jod - freies
Silber-Chlorid verwandelt worden waren ; I gab nämlich sol¬
chen Weges 226,842 Gran Silber-Chlorid (Ag Ch 2), von denen
26,664 auf Kosten der Chloride des K, L, Mg und Ca, den Men¬
gen dieser Grundlagen zufolge , zu Stande gekommen sein
mussten, während 200,178 Gran Ag Ch 2 aus der Zersetzung
umgewandelten Na Br 2 und Na Jo hervorgingen. Auf gleiche
Weise wurden von II volle 227,274 Gran Ag Ch 2 erhalten,
von denen nur 16,61 dem Chlor der übrigen Chloride, 210,664
hingegen dem des Na Ch 2 entstammen mussten; III gab hin¬
gegen 225,87 Ag Ch 2 , von denen 19,181 Gran als aus Kosten
der übrigen Chloride, 206,69 aber : als auf jene des schon ur¬
sprünglich vorhanden gewesenen, so wie des durch Umbil¬
dung des Na Br 2 und Na J 2 erzeugten Na Ch 2 in Ansatz zu
bringen standen.

Zur Ermittelung des Gehaltes an Natrium-Bromid und -Jo¬
did wurden von jedem der Wässer 20 Pfd. gelinde bis zur
Trockne eingedunstet, darauf stärker erhitzt, in stark gewäs¬
sertem Weingeist gelöst, durchgeseihet, das Durchgeflossene
bis zu der Entfernung des Weingeistes erhitzt, und dann zu¬
nächst, unter Ausäuerung mit etwas verdünnter Azotsäure *),
mit Palladoxyd-Azotat versetzt und damit solange (bedeckt
und gegen Licht geschützt) massiger Anwärmung unterwor¬
fen, bis sich keine Jodpallad-Flöckchen (oben S. 364 Anm.)
mehr aussonderten, und bis solche Aussonderung auch dann
nicht mehr erfolgte, als die von Flöckchen vorsichtig abgegos¬
sene Flüssigkeit durch weitere Eindunstung bis zu dem Raum-
Umfange von 4 Unzen Wasser eingeengt von Palladoxyd-Azo¬
tat durchaus nicht weiter getrübt ward. Die sorgfältigst, jedoch
ohne Beihülfe eines Seihpapiers, gesammelten Flöckchen wur¬
den nun nicht minder vorsichtig mit gewässertem Weingeist
so lange ausgespült, bis dieser vollkommen beimischungsfrei
ablief, dann im tarirten Uhrschälchcn gelinde eingetrocknet und
nun etwas stärker so lange erhitzt, bis ein darüber gestürztes

*) Um Mitausfälliiug vou Urom-Paikid zu verhüten.

jan mi. x. 24
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Glasglöckchen keine Spur von Dunstbeschlag zeigte; hierauf
sogleich und noch heiss gewogen, betrug dieses Pd J 2 von I
gebildet, 0,007, von II und III dagegen sehr wenig über 0,007
Gran, was mich, wie schon erwähnt, bestimmte, den Jod-Ge-
halt für alle drei Quellen als einander sehr nahe kommend zu
betrachten, und gleich „nahe 0,00705" Gran in Ansatz zu neh¬
men; wodurch sich dann der Jod-Gehalt für je 20 Pfd. der Wäs¬
ser zu 0,00676 und dadurch die Menge des Natrium-Jodid
zu 0,00124 Na + 0,00676 J 2 = 0,008 Grau, und mithin jener von
je 16 Unzen der Wässer zu 0,0004 Gran herausstellet. Sämmt-
liche von der Jod-Scheidung verbliebene Flüssigkeit wurde
jetzt zunächst mit verdünnter Natron-Lösung ausgeglichen,
darauf mittelst Hydrothion-Lösung von allem Pallad und durch
hierauf folgende Erhitzung vom überschüssigen Ilydrothion
gänzlich befreit, dann durch gelinde Eindunstung zur Ausschei¬
dung des grösseren Gewichttheils der anwesenden Laugme¬
tall-Chloride gebracht, die davon übrig gebliebene Mutterlauge
aber, sammt etwas Weingeist, mit welchem die Kochsalz- etc.
Krystalle ein Paarmal abgespühlt worden, so stark erhitzt,
bis sich der Weingeist wieder gänzlich entfernt hatte, und nun
so lange mit gelöstem Silberoxyd-Azotat versetzt, als noch
Trübung erfolgte. Die solchen Weges von I, II und III erhal¬
tenen Silber-haltigen Niederschläge wurden sorgfältigst durch
Auswaschen gesäubert, gesammelt, getrocknet und vorsichtig
geschmolzen, und nun damit verfahren in der hieher gehörigen,
in Ileinr. Rose's liandb. d. analyt. Chemie (4. Aufl.) II 572
mitgetheilten Weise; nur mit dem geringfügigen Unterschiede,
dass ich statt der Glaskugel meine, in Mitten unterwärts ge¬
krümmte, gläserne Glühröhre anwandte, weil diese die Durch¬
streichung der Chlorbromsilber-Masse erleichtert. Also behan¬
delt gewährte nun I eine geschmolzene Silberhaloid-Masse,
die vor der Chlordurchstreichung 30,726 Gran, nach derselben
nur noch sehr wenig über 30,600 (noch keine 0,0005, sondern,
geschätzt beiläufig nur 0,0003 über 30,600) Gran wog, und
daher gleich 30,6003 in Ansatz genommen wurde; II gab, bei
gleicher Behandlung zuerst eine 32,64 Gran wägende, dann
aber eine nicht 0,0003 über 32,514 Gran schwere Masse, wäh¬
rend das Silberhaloid von III anfänglich 29,888, dann aber nur
noch 29,7623 Gran wog. Hienach hatte die Chlor-Durchslrei-
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chung bei I einen Verlust von 30,7260 — 30 ; 6003 = 0,1257; bei

II einen von 32,6400 — 32,5142 = 0,1258 und bei III wiederum

0,2157 Gran zur Folge, Verluste, die durcligängig=0,1257 ge¬

setzt und so mit 1,826 multiplicirt den Gewichtswerth des Brom

für jedederQuellen,in 20 Pfd. derselben, gl eich 0,2295282 gaben;

diese fordern zur Ausgleichung 0,0705086.. Na und geben da¬

mit 0,30003686 Na ßr 2 die, durch 20 dividirt, für je 1 Pfd. der

Quellen 0,015001S43 Gran berechnen lassen, von denen aber in

der nachfolgenden Uebersicht nur 0,015 Gran in Ansatz kamen.

Den von diesen Ausscheidungen verbliebenen künstlichen

Sinter löste ich in gewässerter Hydrochlorsäure auf, und ver¬

fuhr damit, wie oben S. 358 zu Gunsten der Bestimmung des

Eisen-, Mangan- und Alumoxyd-Gehaltes bemerkt worden; das

hiedurch erhaltene Eisenoxyd (Fe 2 0 3 ) entsprach, indem es

0,617 Gran wog, für I vollen 9 Gran, für II, bei einem Gewicht

von 1,216 Gran nur 1,77, für III dagegen , bei einem Gewichte

von 2,396 Gran, 3,5 Gran Eisenoxydul-Carbonat*); wo¬

nach in 16 Unzen von I volle 0,45 (= 0,2763 Fe O + 0,1737

C0 2 ); in ebensoviel von II nur 0,0885 (= 0,054339 Fe O +

0,034161 C0 2 ) und in 1 Pfd. des mit III bezeichneten Wassers,

0,175 (= 0,10745 Fe 0 + 0,06755 C0 2 ) Gran Fe 0 C0 2 zuge¬

gen sind. Von Mangan liessen sich in den überstehenden

Flüssigkeiten des ausgefällten Eisens nur sehr bemerkbare,

von Alumoxyd nur geringe Spuren nachweisen. Ebenfalls

nur spurenweise zeigte sich in denen mit Essigsäure ausgegli¬

chenen und dann mit Kupferoxyd-Acetat behandelten Wässern

Quellsäure. Hinsichtlich des Brom-Gehaltes war jedoch

noch jener zu ermitteln, welcher in den Quellen als an Magnit

gebundene Hydrobromsäure weilt; oben S. 365. Uebersetzung

von frischen 5 Pfd. Wasser jeder Quelle mit Natronhydrat, Er¬

hitzen bis zum Sieden, Durchseihen , Einengen des Durchge-

seiheten durch Abdunsten bis zur krystallinischen Ausschei¬

dung; des grösseren Theiles des Na- und K-Chlorids und wei-o o

tere Behandlung der hiebei verbliebenen Mutterlauge in der

zuvor beschriebenen Weise, liessen diese Aufgabe vollstän-

ständig lösen; Igab an Brom 0,2471, für 1 Pfd. also 0,04942..,

*) Gemäss folgendem Mischungs-Verhältnisse": 773 Ke + 227 O = 1000
Fe 0; 74,54 Fe + 35,460 = 100,00 Fe 2 0 3 ; 614 FeO + 386 CO 3 = 1000
Fe O C0 2. K.
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II dagegen 0,31032, mithin für 1 Pfd. 0,062064 und III 0,30637,

was auf 1 Pfd. 0,061274 austrägt; Mengen, die um die an Na¬

trium gebundenen Brom-Autheile gemindert, für das Magnium

folgende Gewichtsgrössen übrig lassen: in I volle 0,1897; in II

sehr nahe 0,253 und in III ebenso nahe 0,249 Gran entsprechend

denen in der Anmerkung zu S. 365 namhaft gemachten 31 ag-

niuin-Bromid (31g Br 2 ) - Mengen.

In Beziehung auf nachfolgende Uebersicht füge ich hinsicht¬

lich des dort aufgeführten Hydrochlorsäure-Calcit, oder,

wenn man will: Hydrat des Calcium-Chlorid dem oben

S. 364 Beigebrachten nur noch hinzu: a) dass bei Mitanweseu-

lieit von Carbonsäure „im nicht zu geringen 31aasse" der

Wechselzersetzung fähige Salze: durch die Carbonsäure sich,

bis auf einen gewissen Grad der Wässerungs-Verminderung,

geschützt finden, so dass sie, ohne 3!itwirkung der genannten

Säure, bei gleicher Wässerungs-Grösse der Wechselzer¬

setzung olmfchlbar unterliegen würden; b) dass Wasser, wel¬

ches chemisch polarisirt, d. i. in seinen Bestandlheilen ausein¬

andergehalten, und ebenso auch: dass Wasser, welches, zwar

unzersetzt, aber (als Ilydrat-Bildner) bestimmter chemischer

Anziehung unterworfen erscheint, auf den der Gesundung be¬

dürftigen 3Ienschenleib nothwendig anders einwirken muss, als

Wasser, dem weder die eine noch die andere Umstimmung zu

Theil geworden ist.

Physisches Verhalten und, chemischer Gehalt der Quellen
übersichtlich zusammengestellt:

1) Physisches Verhalten.

Farbe bei Spie¬
gelung

Farbebei D u rch-
leuchtung

Durchsichtig¬
keit

Schmeckung

K i e c Ii u n g

Tastu ug

I.
gelblich weisslich

kaum bläulich

0,70

salzig, schwach
vitriolisch bitter¬

lich; prickelud
stechend kohlen¬

sauer, sehr
schwach brom¬

artig
hart, salzig -

laugig

II.
fast farblos

blassbläulich

0,90

salzig bitter,
kaum vitriolisch;
stark prickelnd

stärker

etwas weicher

III.
weisslich kaum

gelblich
bläulich weisslich

0,83

wie II, aber zu¬
gleich sehr

schw. vitriolisch

nahe wie II, stär¬
ker wie I

fast wie II, etwas
weicher als I
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r. n. iii .
F ü Iii wärme 9°, 75 11. 10°,10 R. 10°, 35 II.

= 12°,1875 C. = 12",625 C. = 12°,8125 C.
Dauerbarkei t die Abweichung merklicher wohl merklich

der Siderometer-
Nadel wird nach
'/4 Stunde merk¬

lich -0

2) Chemischer Gehalt in 16 Unzen oder 7680 Gran
Nürnberger Medicinalgewicht.

An Gasen: entbindbar durch Sieden; zurückgeführt auf Quellenwärme
und 28" Pariser Barometerstand; in Pariser Würfelzollen.

Carb onsäure- oder Kohlen¬säure-Gas

Oxygen
Azot

I.

24,25
Spuren

0,5

II.

30,1
0,05
0,45

III.

30,325
0,05
0,5

An Salzen und einzelnen Salzbestandtheilen.
Carbonsäur e-Magnesia 2,5520 2,7750 2,2500
Carb o ns.-Kalk 9,43.. 2,85.. 4,1595

„ Lithion .... Spuren — —

,, Eisenoxydul . . 0,54.... 0,0885... 0,1750...

,, Mang anoxydul .
Spuren — —

Kieselsäure oder Silicsäure
mit Spuren von Thonerde . 0,265... 0,272 0,277

Phosphorsäure- Natron . 0,0015.. 0,0015... 0,0015..
Schwefelsäure-IVati 'oh 7,365 2,484... 3,83
HydrocIilorsäure - Magne-

sia 3,575... 4,113.... 3,775...
Hydr ochlorsäure-K«fft 6,69385.. 2,46899 3,288497
Hy dro b r oms. -Magnesia 0,24 0,32 0,315....
Chlor- Natrium 82,5 86,125.. 84,5....

,, Kalium 0,7545.. 0,765... 0,7625...
,, Lithium 0,01414.. 0,01.... 0,01435..

Brom -Natrium 0,015.... 0,015... 0,015...
Jod - „ 0,0004.. 0,0004... 0,0004...
Spuren von Quellsäure, ge¬

schätzt zu 0,00361 0,00271 0,002972
Summe der festen Best an d-

theile in Granen . . . . 113,76 102,29 103,37

*) Eisen-Gehalt verrieth I noch nach mehrstündiger Luftberührung;
Gehalt an Kalk-Carbonat und Magnit-Carbonat noch nach 2
Tagen; letztere II und III nach 3 Tagen noch kenntlich, bei Luft¬
wärmen, die zwischen 10° bis 20° C. wechselten.
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Beobachtungen über Albinismus. Pnlsa-
tion und einen Kr anfelieitszustand bei einer

§anguisuga metlicinalis §avigny,
von Dr. Eduard Martiny in Schlitz.

Vor mehren Wochen übergab mir Herr Apotheker Leb er

dahier eine Sanguisuga medicinalis zur Untersuchung, deren

Hintertheil, bestehend aus den letzten 37 Ringen, hellfleischfar¬

big, vollkommen und glänzend durchsichtig war, mit dem 38.

Ringe aber streng abgeschnitten die gewöhnliche undurchsich-ö o o o

tige Färbung zeigte. Die äussere Bedeckung dieses hintern

Tlieils war so durchsichtig, dass man bei heller Beleuchtung

schon mit blosem Auge die hauptsächlichsten Gefässe und Ein¬

geweide erkennen konnte. Bei guter Vergrösserung würde

dieser Egel die vortheilhafteste Gelegenheit zu genauen Beob¬

achtungen über die Blutcirculation gegeben haben. Ich glaube

übrigens, die Pulsation der beiden arteriellen Seitengefäss-

stämme ziemlich deutlich wahrgenommen zu haben. Mit der

Systole dieser das Herz vertretenden Gefässstämme, welche,

wie es mir schien, durch eine allgemeine Contraction derselben

erfolgte, so dass sich die Stämme von beiden Endpunkten zu¬

sammenzogen, schien das Blut nur seitlich in die Aeste gedrängt

zu werden, und jeder Begegnungspunkt in den einzelnen Rin¬

gen die Stelle eines Herzens zu vertreten. Dabei schob sich
die Blutsäule nach der Mitte und mit der keine Secunde darauf

folgenden Diastole wieder nach hinten, und dieser Umstand

mag Veranlassung gegeben haben, dass Tho masglaubte, das

Blut ströme bald nach vorn, bald nach hinten. In beiden Sei-

tengefässstämmen war die Pulsation synchronisch. In einer

Minute beobachtete ich einmal 13, später einmal 14Pulsschläge.

Eine mehrwöchentliche Krankheit unterbrach jedoch hier leider

meine Beobachtungen.

Nach meiner Genesung fand ich den Egel krank, den durch¬

sichtigen hintern Theil angeschwollen, steif, stark geröthet,

vom vordem undurchsichtigen Theile durch eine Einschnürung

getrennt und von diesem wie einen fremden bewegungsunfähi¬

gen Körper nachgeschleppt; die Afterscheibe fast blutroth.

Der durchsichtige Hinterleib war von einer gegen 1 Linie hohen

Schichte ganz durchsichtigen , wasserhellen , gallertartigen

Schleims bedeckt; das Wasser des Behälters schleimig und
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trübe. Auf der Bauchfläche bemerkte mau zwei von dem Af¬
terende bis zur Einschnürung sich erstreckende, seitlich gela¬
gerte Erhöhungen in drei knotigen Abschnürungen (und zwar
da, wo sich normal an den Blindsäcken leichte Einschnürungen
zeigen), deutlich durch die noch völlig durchsichtige Hautbe¬
deckung als eine starke, gegen 1 Linie im Querdurchmesser
hallende Anschwellung der sich bis zum Mastdarm erstrecken¬
den Blindsäcke der letzten Magenabtheilung erkennbar. Ihre
Farbe war gelblichweiss wie Eitersäcke. Dünndarm und Dick¬
darm liessen keine Veränderung erkennen. Der trichterför¬
mige Pförtner war ebenfalls sehr stark angeschwollen, und un¬
mittelbar über demselben die Hauteinschnürung zwischen Pfört¬
ner und vorletzter Magenabtheilung, zwischen dem letzten 34.
und 35. Ringe, und jener hatte auf seiner Höhe durch die
Bauchhautbedeckung sich wie ein Irisvorfall durchjredrängt,O » Ö J

ein kleines weisses Bläschen bildend, das nur noch von der
Oberhaut bedeckt zu sein schien.

Tags darauf hatte sich nichts geändert, als dass die Häute
des Ilintertheils weniger durchsichtig geworden waren, und
der Egel, auf seinem kranken Theile ruhend, stets nach vorn
und oben sich streckte, gleich als ob er sich im Wasser erhe¬
ben wollte, dazu aber unfähig sei. Kopfende nach unten ein¬
gerollt und Saugnapf ganz zusammengezogen.

Am dritten Tage traf ich den Egel todt, in schleimigem,
stinkendem, missfarbigem, gelblichem Blute schwimmend, das
nicht mit dem Wasser sich vermischt hatte, welches dem Egel
noch Abends zuvor frisch gegeben war.

Bei der anatomischen Untersuchung fand ich das oben be¬
zeichnete Bläschen an der Pförtnerstelle in eine quere, läng¬
liche Oeffnung zerrissen, die unmittelbar in den Pylorus führte,
und aus diesem stinkendes Blut austretend. Die letzte Magen¬
abtheilung war nebst ihren Blindsäcken in ihren Häuten ange¬
schwollen und mürbe, die äussere Haut derselben gelblichweiss
und die Höhle roth und entzündet. Dio oberen Magenabthei¬
lungen liessen nichts Abnormes erkennen, wie sich überhaupt
sonst keine Abnormität weder im Innern, noch auf der Ilautbc-
deckung zeigte, als dass die Lederhaut des durchsichtigen
hinteren Theils keine Pigmentkügelchen enthielt, mithin voll¬
kommenen Albinismus darstellte.
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Anlangend den Krankheitsprocess, dem der Egel erlag, so
beschreibt Dorheims unter den Egelkrankheiten eine Entzün¬
dung der Verdauungsorgane als die von ihm am häufigsten
beobachtete und gefährlichste. Er sagt, dass die Lippen an¬
schwellen und sich rölhen, dass die Unterseite des Körpers
Knoten bekommt, der Körper schlaff wird, die Magenhaut ge-
röthet erscheint und der Magen eine weisse eiterähnliche Flüs¬
sigkeit enthält. Als Ursache dieser Krankheit nennt er faules,
selten erneuertes Wasser, zu hohe Temperatur, Gewitter und
Transport der Egel in Säcken. Abgerechnet die Geschwulst
und Rothe der Lippen und den Gehalt des Magens an weisser
eiterartiger Flüssigkeit, wovon ich nichts wahrnehmen konnte,
passen die von Derheims angegebenen Symptome ziemlich
zu der oben besprochenen Krankheit; auch hatte der Egel einige
Wochen in faulem Wasser und warmer Zimmertemperatur
zubringen müssen. Allein ich bewahre noch eine ziemliche
Anzahl verschiedener, zu Untersuchungen bestimmter Egel¬
arten in meinem stets gegen + 18° C. erwärmten Zimmer auf,
und es hat sich schon oft getroffen, dass dieselben lange Zeit
in faulem Wasser zubringen mussten, ohne dass ich je einen
Nachtheil davon bemerkt hätte.

Hauptsächlich ist wol in dem geschilderten Falle in Be¬
tracht zu ziehen, ob die Einschnürung Folge des Krankheits-
processes oder Ursache desselben war, und ich bin geneigt, das
Letztere anzunehmen. Der gefundene Krankheitszustand be¬
darf dann weiter keiner Erklärung. Wodurch aber diese Zu-
sammensclmürung der Ilautbedeckung: zwischen dem »refärbten~ o o
und dem durchsichtigen Theile entstand, dafür habe ich keinen
Aufschluss gefunden.

Paiilerfalii'ikatiou der Schnecken,
von Bernhard Gcetz in Marburg.

Die Helix pomatia besitzt noch ein ungekanntes Vermögen,
welches in Wahrheit so interessant erscheint, dass ich nicht
umhin kann, schon jetzt die Beobachter hierauf aufmerksam zu
machen. Sie beschäftigt sich während der Gefangenschaft mit
Papierfabrikation und es verhält sich dies also: Sie zernagt die
stärksten Tabakpapiere, welche ihrem Glasbehälter als Deckel
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gegeben sind. An der Stelle, wo sie anbeissen will, befeuch¬
tet sie das Papier etwas und lässt dann ihre Kieferwerkzeuge
eingreifen, so dass sie in wenigen Tagen ein Papierstück von
dem Umfang eines Handtellers völlig aufzehrt. Bei diesem
Speisemittelverändern die Ausleerungen (faecesj bald ihre
Farbe und werden zuletzt weissgrau (Papierstühle); behalten
aber ihre natürliche Form bei. Ich benutzte sofort ein solches,
zwischen den Fingern von seiner Feuchtigkeit befreites, Fäkal-
stück, einen Tintenkleck aufsaugen zu lassen. Die Fasern
sind theils geradlaufende, theils gewundene , flockige und na¬
mentlich auf dem Bruche deutlich mit unbewaffnetem Auge
sichtbar. An der Sonne getrocknet, werden sie weiss und ge¬
winnen das Ansehen von gekautem Papier und sind so fest
an das Uhrglas gekittet, dass man mit Mühe nur kleine Stück¬
chen ablösen kann. Mit der Loupe betrachtet, erscheinen die
geraden und die fein gewundenen Fäserchen wie kleine Kry-
stallbildungen und in der Sonne als schöne Silberflitterchen.
Sie sind dicht auf einander gelagert und nach ihren berührenden
Flächen durch ein Bindungsmittel feinster Art zu einer homo¬
genen Masse vereinigt. —An der Flamme angezündet, brennen
sie in rasch verlodernder Flamme, die mit einem aufsteigenden
schwachen Dunst verlischt, und glühen dann rasch zur Kohle,
die sich nach dem Verlöschen noch einige Mal in Glutli bringen
lässt, bis sie in Flugasche zerfällt. *)

Nach dieser thatsächlichen einfachen Hinstellung der näch¬
sten Ergebnisse dieser Beobachtung , deren wissenschaftli¬
che Ausführung ich dem gelehrten Forscher überlasse, darf
darauf hingedeutet werden, dass die geeignete Nutzanwen¬
dung der Endresultate einer sorgfältigen, wissenschaftlichen
Bearbeitung dieses Stoffes einen praktischen Werth verspre¬
chen dürfte.

lieber den Kellerwurm (Oniscus Ascllus),
von L. Hille , Sind, pharm.

Es ist jedem Pharmaceuten bekannt, dass der Kellerwurm
als ein Medicament gegen Augenübel, wie auch als harntrei-

*) Der Herr Verf. übersandte der Redaction gütigst derartige Excre-
inente, deren Beschaffenheit obiger Beschreibung genau entspricht.

L>. Red.
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bendes Mittel angewendet wird; es ist bekannt, dass diese

Isopoden dadurch getödtet werden, dass man weissen Wein

auf dieselben giesst und sie alsdann austrocknet. Der MeinungO ~

aber, dass man nur die zusammengekugelten anwenden dürfe,

wie z. B. Hagen sagt: „Diejenigen müssen daher unter den

zum arzneiiichen Gebrauch getrockneten ausgeworfen werden,

die nicht rund, sondern lang ausgedehnt sind, weil dieses eine

Anzeige ist, dass sie nicht gewaltsamen, sondern natürlichen

Todes gestorben sind/'*) — dürfte jede Begründung fehlen.

Es ist wol hinsichtlich des Gebrauchs eins, wie und auf welche

Weise das Isopodum seinen Tod findet; nur insofern könnte

einiges Bedenken gehegt werden, als die Thiere schon seit

längerer Zeit in den Tod übergegangen, und also eine Verän¬

derung in der chemischen Zusammensetzung erlitten hätten.

Aber diese Veränderung dürfte wol gerade willkommen sein;

denn sie besteht in einer fast völligen Umwandlung des Keller¬

wurmes in kohlensaure Kalkerde, und diese nun entstandene

Verbindung ist es vielleicht ausschliesslich, die sich in unserm

Falle als Medicament zeigt. Die kohlensaure Kalkerde ist be¬

kanntlich ein Säure - tilgendes Mittel, weshalb sie gegen

Säureerzeugung und die daraus entspringenden Uebel, wie ge¬

gen Harnbeschwerden, gegen Anschwellungen, Wassersucht

und dgl. mit gutem Erfolge angewandt wird. Und eben so sind

ja auch die Millepeden gegen Wassersucht in Anwendung. **)

Es sind jedoch diese Thiere in neuerer Zeit, wie auch schon

früher, fast obsolet geworden, aus dem Grunde, weil die Wir¬

kungen bedeutungslos waren. So sagte auch schon Nicolai:

„Es sind aber doch oft diejenigen, die solche ausserordentliche

Wirkungen von diesem Mittel erwarteten, in ihrer Erwartung

betrogen worden, daher denn auch jetzt nur noch wenige ein

grosses Zutrauen darauf setzen." ***) Die Wirkungen der Mil¬

lepeden dürften indessen darum gewöhnlich ohne Erfolg ge¬

blieben sein, weil sie noch nicht gehörig in kohlensauren Kalk

übergegangen waren; denn nur dieser zeigt sich im genannten

Falle wirksam. Ja es ist auch bekannt, dass die Chinesen

*} Lehrbuch der Apothekerkunst, 3. Auflage pag. 86.

Vergl.S o ber u Ii ei n>,Handbuch der prakt. Arzneimittellehre pag.1)4.
Vergl. auch Mö nch's systematische Lehre der Arzneimittel, 3. Aufl.

***") Recepte uud Kurarten, Band 3, pag. 366, 8. Ausgabe.
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die Schalen gewisser Schnecken zu genanntem Zwecke, je¬

doch äusserlich, benutzen; so pulverisiren dieselben z. B. das

Gehäuse von Bulla ovum, mengen es unter einen gewissen

Brei und appliciren diese Salbe auf die Geschwulst der Was¬
sersüchtigen. —ö

Dass nun die Millepeden namentlich durch ihren Gehalt an

kohlensaurem Kalke wirken müssten, darauf verfiel ich auf fol¬

gende Weise. Ich bemerkte nämlich während meiner Condi-

tionszeit, dass die in der Offizin in Gläsern aufbewahrten Mille¬

peden zum Theil eine ganz kalkartige Natur angenommen hat¬

ten, weshalb ich sie zum Gegenstaude einer Untersuchung

machte, wobei ich dann wirklich fand, dass dieselben fast

lediglich aus kohlensaurem Kalke bestanden. — Wie dieser

kohlensaure Kalk wol entstanden, darnach stellte ich zuerst

meine Frage, und beantwortete sie mir dahin, dass die Koh¬

lensäure aus der Zersetzung der organischen Verbindungen

entstanden, und dann mit der Kalkerde, die vorher blos als

solche mit dem organischen Stoffe verbunden war, sich ver¬

einigte; denn in den noch lebenden oder auch schon todten Kel¬

lerwürmern, die aher noch ihre hornartige Beschaffenheit be¬

sitzen, fand ich um die Hälfte weniger Kohlensäure, das Auf¬

brausen war daher auch bedeutend schwächer. Dass übrigens

die kohlensaure Kalkerde in den meisten Fällen so entsteht, das

sagt auch Lehmann: „FiS ist zwar unzweifelhaft, dass sehr

oft der in thierischen Theilen gefundene kohlensaure Kalk kein

Educt, sondern erst das Product der Verbrennung ist, der man

diese Theile bei der chemischen Analyse unterwarf: allein in
den menschlichen Knochen kommt wirklich ein Theil des nach

Verbrennung gefundenen kohlensauren Kalks bereits als sol¬

cher vor." **)

Manche Millepeden bestanden also, wie gesagt, zum gröss-

ten Theil aus kohlensaurer Kalkerde, manche waren dagegen

noch mehr hornartig; beim letztem blieb, wenn sie mit Säuren

behandelt wurden, ein grösserer organischer Rückstand, und
bei den lebenden mit Säuren behandelten Thieren ein sehr be¬

deutender. — Mit Salpetersäure behandelt, war das Aufbrau¬

sen, das ist das Entweichen des Kohlensäuregascs, bedeutend

**) Lehrbuch der physiol. Chemie pag. 119.



380 Hille , über den Kellerwurm COnisctts Asellus~).

stärker, als bei der Behandlung mit Salzsäure. Nachdem alle
Kohlensäure entwichen und respective salpetersaure Kalkerde
oder Chlorcalcium entstanden, blieb ein hellgrauer Rückstand,
bestehend aus den organischen Theilen des Isopodum; aber
bei der Behandlung der Thiere mit Königswasser erhielt ich
einen gelblich-weissen organischen Rückstand, was in der Ein¬
wirkung des sich entwickelnden Chlors auf denselben seinen
Grund hat.

Die Gegenwart der Kalkerde erkannte ich durch Zusatz
von kleesaurem Ammoniak, wodurch sogleich ein weisser
Niederschlag von kleesaurer Kalkerde entstand, welcher in
Salpetersäure leicht-, aber in Essigsäure unlöslich war. Aus¬
serdem fand ich Natron und Kali, verbunden mit Chlor. Das
Chlor ermittelte ich dadurch, dass ich die pulverisirten Mille-
peden in einem Glasröhrchen erhitzte, und in Asche verwan¬
delte. In dem wässerigen Auszuge entstand durch salpeter¬
saures Silberoxyd sogleich ein sich an dem Lichte bald schwär¬
zender Niederschlag von Chlorsilber. Das Kali erkannte ich
durch das gelbe Präcipitat, das durch Platinchlorid bewirkt
wurde. In der Flüssigkeit endlich, aus welcher das Kali ge¬
fällt worden, blieb, nachdem sie zur Trockne verdampft wor¬
den war, ein Rückstand, welcher, indem er mittelst eines Platin¬
drahtes in die Flamme gebracht wurde, dieselbe gelb färbte. —

So bestanden also die Millepeden aus folgenden unorgani¬
schen Verbindungen: Chlorkalium,Chlornatrium(jedochnurge¬
ringe Mengen) und aus kohlensaurer Kalkerde; letztere Verbin¬
dung aber in den verkalkten d. i. in den schon seit geraumer
Zeit in den Tod übergegangenen Thieren in doppelter Quantität,
ja oft noch bedeutend darüber.

Als organischen Bestandtheil enthalten sie einen besondern
Saft von scharfem Geschmack und widrigem Geruch. Bei
dem Erhitzen im Glasröhrchen tritt uns namentlich dieser wid¬
rige Geruch entgegen, begleitet von einer Ammoniak-Ent-
wickclung; denn ein mit Salzsäure befeuchteter Glasstab
über die Mündung des Probiergläschens gehalten, überzieht sich
sogleich mit weissen Nebeln von Chlorammonium. Dieses sich
entwickelnde Ammoniak ist aber Product und nicht Educt.

Nach Bley sollen die Millepeden auch Ameisensäure ent¬
halten, welche Säure ich indessen, da mir gegenwärtig nur
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einige dieser Thiere zu Gebote stehen, nicht aufzufinden
vermochte.

lieber «las rotlic Kinnoxyilul,
von Dr. phil. R. Roth in Augsburg.

Das Zinnoxydul lässt sich bekanntlich nach verschiedenen
Vorschriften auch in verschiedenen Farben erhalten.

So erhält man es nach der Vorschrift von Berzelius als
schwarzes Pulver, nach Gay-Lussac als olivgrünes Pulver,
nach Sandall als schiefergraues Pulver, wozu noch die von
Frcmy mitgetheilte Bereitungsart kömmt, welche es als men-
nig- bis zinnober-rothes krystallinisches Pulver liefert, wie im
Compt. rend. XV. 1107; X- Journ. de Pharm. III. 28; Journ.
für praktische Chemie Bd. 2S; und L. Gmelin's Handbuch III.
S. 76 zu lesen ist.

Das rothe Ziunoxydul lässt sich auf eine von Fremy's
Vorschrift ganz verschiedene Weise erhalten.

Das erste Mal wurde es zufällig bei der Bereitung einer
essigsauren Ziunoxydullösung erhalten, als eine Lösung von
krystallisirtem Zinnchlorür in eine Lösung von kohlensaurem
Kali gegossen, das erhaltene Zinnoxydulhydrat ausgewaschen
und dieses dann mit so viel concentrirtem Essig in einem Glas¬
kolben im Wasserbade digerirt wurde , dass sich nur ein Theil
des Oxydulhydrats auflöste. Nachdem nun der Kolben einige
'Paffe der Ruhe überlassen worden war, fand sich beim Abgies-
sen der essigsauren Zinnoxydullösung, dass der weisse Boden¬
salz mit einer Menge kleiner rother Krystalle gemengt, so wie
die Glaswände mit einer rothen Rinde überzogen waren. Der
weisse Bodensatz liess sich durch Schlämmen leicht und voll¬
ständig von den rothen Krystalleu trennen, indem sie immer
schnell zu Boden fallen.

Zur näheren Untersuchung prüfte ich nun mit folgenden
Reagentien:

Vor dem Löthrohr mit Cyankalium geschmolzen, erhielt ich
einen Zinnregulus.

In einer Glasröhre langsam erhitzt, fingen sie Feuer und
verglimmten zu einem weissen Pulver.

Beim Pulvern zeigten sie sich hart und nahmen eine grün¬
braune Farbe an.
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Eine Lösung von kohlensaurem Kali wirkte auch beim Ko¬
chen nicht darauf.

Concentrirte Schwefelsäure entwickelte keine Essigsäure.
Mit Kalilauge gekocht, wurden sie unter Ausscheidung von

metallischem Zinn gelöst.
Gepulvert lösten sie sich sowol in Salzsäure als Essigsäure

schnell und leicht auf.

Die salzsaure Lösung verhielt sich gegen salpetersaures
Ouecksilberoxydul, Goldsolulion und Schwefelwasserstoff, wie
reines Oxydulsalz.

Am Licht wurden die Krystalle schnell schwarz.
Nachdem ich die Ueberzeugung gewonnen hatte, dass diese

rothen Krystalle reines Zinnoxydul seien, suchte ich die Be¬
dingungen ihrer Bildung auszumitteln.

Nach einigen misslungenen Versuchen, bei welchen ich das
Oxydul als schwarzes Pulver erhielt, gelang es mir in einem
zwei Mal angestellteuVersuche beide Mal wieder kleine rotlie
Krystalle zu erhalten.

Indem ich frisch gefälltes Zinnoxydulhydrat nach dem Aus¬
waschen auf ein Papierfilter brachte, welches, abgetropft, zu
ein Viertel damit erfüllt war, mit einer Lösung von essigsaurem
Zinnoxydul, welche noch freie Essigsäure enthielt und nur ein
spec. Gewicht von 1 ,06 zeigte, übergoss, bis zum llande damit
anfüllte, in einen Abdampfofen setzte und bei steigender Tem¬
peratur filtrirte, sah ich die Bildung der rothen Krystalle vor
sich gehen, als die Temperatur auf 56° C. gestiegen war. Sic
vermehrten sich jedes Mal, als die durchfiltrirte Flüssigkeit wie¬
derholt auf das Filter zurückgegossen wurde, bis der grösste
Theil des Hydrats diese Umwandlung erlitten hatte. Hierauf
wurden sie durch Schlämmen gereinigt und im Schatten ge¬
trocknet.

Ich vermuthe jedoch, dass noch eine bequemere Bereitung
gefunden werden wird, was weiteren Versuchen vorbehalten
bleibt. *)

*) Das Zinnoxydul ist, wenn auch nicht in dem beschriebenen isolirteu
Zustande, für den Pharmaceuten von Wichtigkeit; denn es ist be¬
kannt, dass das metallische Zinn in den wässerigen Auflosungen von
Kochsalz, Chlorkalium, Alaun, Weinstein, Boraxweinstein, Salmiak,
zweifachschwefelsaurem Kali und Natron, sogar in neutralen wein-
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Notizen ans der Praxis,
von Apotheker Vogt in Wildbad.

1. Die von Herrn Rick er Band VIII, S. 100 des Jahr¬

buchs bemerkte Verfälschung des Sapo venet. veranlasst mich

zu einer näheren Beleuchtung dieses Gegenstandes: Schon
vor mehr als 4 Jahren bemerkte ich auch den bedeutenden

Bodensatz bei der Auflösung von Oel-Seife; die Proben von

4 verschiedenen Orten lieferten immer das gleiche Resultat,

und Collegen aus der Nähe und Ferne bestätigten mir den

Uebelsland. Ich fand bei mehrfach angestellten Proben, dass
die Seife 25 Procent Pfeifenerde und kohlensaures Natrum

enthielt, welches letztere aus dem Spirit. saponis sich in schö¬

nen Krystallen absetzte. Ich machte nun in unserm Corre-

spondenzblatte *) eine Anfrage, ob nicht irgendwo noch reine

Seife zu erhalten seie , etwa eine im Lande bereitete, oder

ob nicht eine Maassregcl zu ergreifen wäre, um die Fabri¬

kanten zur Besserung zu bringen; ich erhielt den sehr kur¬

zen Bescheid, dass in Calw Oelseife bereitet werde; dem war
aber nicht so. Ich erfuhr nun einen Fabrikanten von Oel¬

seife in Heilbronn: Die erhaltene Waare löste sich bis auf

etwas weniges auf, aber bei einer etwas niederen Temperatur

zeigte sich, dass sie auch etwas Talg enthielt. Nun habe

sauren Alkalien, salpetersaurem Kali, Natron und Ammoniak mehr
oder weniger als Oxydul löslich ist. Lindes behauptet zwar, dass
Borax, lialbphospliorsaures Natron und Salpeter (Kali-Salpeter)
ohne alle oxydireude Einwirkung auf metallisches Zinn seien , was
jedoch von letzterem, wenn derselbe in etwas concentrirter Losung
einwirken kann, nicht vollkommen richtig ist. Bei Berührung nie¬
tall. Zinns mit den Chloriden des Kalks, Baryts, Strontians, mit koh¬
lensauren Alkalien, schwefeis. Bittererde u. a. scheint das Zinn nicht
in Lösung (als Oxydul) überzugehen, gleiclnvol erfolgt Bildung von
Ziunoxyd in Eorm eines Absatzes, der unter dem Einflüsse der Luft
sich erzeugt.

Der Herr Verfasser hat uns Proben seines rothen Zinnoxyduls
überschickt. Die Krystallform des nach seinem Verfahren darge¬
stellten Präparats zu bestimmen, war wegen mikroskopischer Klein¬
heit der Krystalle , die auch durch den Transport sich abgerieben
hatten, nicht möglich; da hierüber noch keinerlei Anhaltspunkte ge¬
geben sind, so bitten wir den geehrten Herrn Verfasser, bei seinen
künftigen einschl. Versucheu hierauf Rücksicht nehmen zu wollen,
wenn es anders möglich sein sollte, die Schwierigkeiten zu über¬
winden, die ohne Zweifelmit der Darstellung bestimmb arer Kry¬
stalle von Zinnoxydul verbunden sind. Die Red. H.

*) VII. Jahrgang, S. 174.
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ich aber im Herbste vorigen Jahrs von Herrn Louis Duver-
noy in Stuttgart eine Marseille!- Seife erhalten, aus welcher
ich den Spiritus saponis und meinen hier so beliebten flüs¬
sigen Opodeldok wieder wie in früheren Jahren bereiten
kann. Der Preis dieser Seife zu 26 kr. gegen die verfälschte
zu 19 kr. ist noch so, dass nichts verloren wird. Es gereicht
der Pharmacie keineswegs zum Lobe, dass sie einen so auffal¬
lenden Betrug so lange hat dulden können, ohne den Fabri¬
kanten ernstlich entgegen zu treten; denn es gibt doch noch
viele Acrzte, welche Sapo venet. innerlich verordnen, und
diese werden wol eben so wenig Pfeifenerde als Natrum
anwenden wollen, und diejenigen Apotheker, welche auch nur
Versuchsweise Empl. diaehyl. mittelst Plumb. aceticum daraus
bereiten mögen, sind ebenfalls angeführt.

2. Das aulfallende bedeutende specifischc Gewicht einer
Sorte käuflichen Ebur ust. nigr. pulv. veranlasste mich im vo¬
rigen Jahre, diese Waare zu prüfen. Zu meiner nicht ge¬
ringen Verwunderung musste ich finden, dass selbst dieses
wolfeile Material verfälscht war und zwar mit einem weiss-
lichen Sande! das Verhältniss desselben konnte ich nicht mehr
untersuchen; ich vermuthete, die Spekulation wäre von einem
Runkelrübenzuckerfabrikanten ausgegangen, aber die Material¬
handlung nannte mir als Bezugs - Quelle einen — Apo¬
theker!

3. Vor einiger Zeit erhielt ich unter dem Namen Radix
Ari 2 bis 3 Linien dicke und 12 bis 14 Linien — auch kleinere

— breite schön weisse Scheiben von einer Wurzel, welche
ich nicht für Radix Ari erkennen konnte und daher bis auf
eine Probe zurückgab; ich habe früher viele Ctr. dieser Wur¬
zeln unter den Händen gehabt und auch vor und nachher
kleinere Partien verbraucht, aber nie eine solch grosse Art
davon gesehen; sollte denn wol Kultur oder ein sehr gün¬
stiger Standpunkt eine solche Veränderung hervorbringen
können und darf der Apotheker diese Varietät anwenden?*)

4. Die im VII. Band S. 355 von Herrn Dr. Winckler
erwähnte Rectification des käuflichen Nelken-Oels veranlasst

*) Ist sehr wahrscheinlich Radix Ari italici, die Wurzel von Ar um
italicum QL aniark), und von unserer teutschen Aronwurzel wol
kaum verschieden. D. Red.
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mich unwillkürlich zu der Frage, warum so wenige Apotheker
dieses Oel sich selbst bereiten, da doch der Unterschied so sehr
gross ist; ich durfte dieses Oel schon vor etlichen und 30 Jahren
in meiner ersten Condilion bereiten und habe es überall, wo es
mir gestattet wurde, wieder bereitet, und also auch seitdem
ich hier etablirt bin und zwar stets mit gutem Erfolge; ich habe
in der Regel aus 6 Pfd. Nelken 1 Pfd. weissliches Oel erhalten;
dieses kostete mich bei der letzten Berechnung noch 30 kr.
weniger als käufliches; nehmen wir nun an, dass das Wasser,
wenn man es nicht aufheben will, zu Pomade, Liqueur u. dergl.
so verwendet werden kann, dass man pro labore auch noch
etwas hat, so ist es einem unbegreiflich, dass man den Mate¬
rialisten ihre gesclnnierte Waare abkaufen mag. Geiger warO O Ö
übrigens im Irrthum, wenn er 5 Unzen und weiter aus 16 Unzen
erhalten haben will. Das Verhältniss ist von Hagen (2 bis 3 Un¬
zen) richtiger bezeichnet. Ich ermunterte ferner einen Col-
legen zu dieser Arbeit; er schrieb mir mit grosser Freude,
wie gut sie ihm gelungen seie.o o o

5. Die badische Pharmakopoe hat doch endlich dem langen
Streite über die graue Quecksilbersalbe ein Ende gemacht,
indem sie den leichtesten und natürlichsten Weg zu ihrer Be¬
reitung vorgeschrieben hat. Wie ich, und auch noch ein ande¬
rer Apotheker, gefunden habe, befördert ein kleiner Zusatz von
destillirtem Wasser die Extinction des Quecksilbers gar sehr.

6. Bei Bereitung der Jodkalium-Salbe habe ich gefunden,
dass auch das trocken auf's feinste abgeriebene Jodkalium beim
Einreiben eine unangenehme Empfindung macht und auch nicht
so leicht in die Haut eindringen kann; löst mau das Salz in
gleichen Theilcn destillirten Wassers auf, so kann man mit Fett
eine Salbe bereiten, welche nichts zu wünschen übrig lässt.

7. Bei der Bereitung des Fenchelöls erscheinen zuweilen
gegen das Ende fettige Krystalle, — ohne Zweifel Stearopten,
— dürfen diese dem flüssigen Oele beigemischt werden?

8. Zu der ohnlängst vorgekommenen Debatte wegen deso o ö
Gehiilfenwechsels an ein und demselben Orte möchte ich nach¬
träglich bemerken, dass noch vor 30 Jahren unter den Apothe¬
kern in Frankfurt a. M. eine Uebcreinkunft bestanden hat, nach
welcher der Gehülfe erst nach einer Abwesenheit von 12 Jah¬
ren in eine andere Officin eintreten konnte.

JAnmi. x. 2i
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General - Berich t.

Angewandte Physik.

ITiiteräiicliiiiigeu über den Magnetismus und da¬
mit verwandte Gegenstände, vom Freiherrn von Kei-
chenbach. AVenn man mit den Polen stärkerer Magnete, etwa fünf
Kilogramm Tragkraft, über den Körper einer Anzahl von 15 bis 20 Per¬
sonen entlang hinabstreicht, so wird man immer einige darunter finden,
welche auf eine eigentümliche Art davon afficirt werden. Kraftvolle
Männer und gesunde Weiber fühlen gewöhnlich von dieser Operation
nichts, während empfindliche Personen ein Gefühl von Wärme oder
Kälte, einem lauen Düftchen empfinden. Der Magnet stellt sich somit
als ein Agens auf die Lebensthätigkeit überhaupt heraus, welche aber
bis jetzt nicht in das Gebiet der Physik gezogen worden ist; dieses Ver¬
fahren schien dem Verfasser wichtig — und für wen sollte sie es nicht
sein — in das Gebiet der Naturforschung zu ziehen, und das Wahre von
dem vielen Falschen und Phantastischen zu sichten.

1. Lichterscheinungen an den Polen und Seiten starker
Magnete. Ein 25jähriges Mädchen, welches einen ausserordentlich
verschärften Gesichtssinn besass und seit 8 Jahren au zunehmenden Kopf¬
schmerzen litt, und darauf in kataleptische Anfälle mit tonischen und
klonischen Krämpfen versunken war, ohne jedoch sonambiile zu sein,
bemerkte an einem Magnet, welcher 40 Kilogramm trug, und der 10 Fuss
entfernt von ihr (in möglichster Dunkelheit) aufgestellt worden war,
an beiden Polen zwei leuchtende Flammen, welche aber verschwanden,
sobald die Armirung aufgelegt wurde. Im Augenblicke der Abreissung
des Ankers schlugen sie etwas stärker auf. Es schien ein feuriger Dunst
aus dem Stahle aufzusteigen, welcher sich fortwährend verkürzte und
verlängerte; dessen Farbe war fast weiss, zuweilen untermengt mit
irisireuden Farben. Au einem kleinen Magnete bemerkte sie nur feurige
Fäden, während, sobald der grosse Magnet wieder aufgestellt wurde, sie
jene erste Erscheinung wieder wahrnahm. Nachdem dieses Mädchen ihre
Gesundheit wieder erlangte, hatte sie auch das Vermögen, die Flammen
an den Polen zu bemerken, verloren. Diese Erscheinung wurde auch
noch von mehren Personen gemacht, so dass kein Zweifel darüber sein
kann. Ein Mädchen von 29 Jahren, welche zuweilen an Nervenanfällen
litt, gewöhnlich aber gesund war, besass einen besonders verschärften
Gesichtssiun, sie sah den Magnet leuchten, nicht blos wenn er offen,
sondern selbst dann, wenn er hufeisenförmig durch die Armirung ge-
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schlössen war. Beide Lichtbilder waren aber verschieden. Am ge¬

schlossenen Hufeisen nahm sie keine Stellen wahr, an welchen die
Feuererscheinungen sich besonders concentrirt hätten, wie dieses bei
dem offenen der Fall war, sondern der Magnet sandte von allen Kanten
und Fugen seiner Blätter flämmchenartige Leuchten aus, welche sich

beständig wellenförmig bewegten. Die Flamme des grossen Magnets
erscheint unten weiss, weiter aufwärts gelb, geht dann in roth über

und endigt in grün. — Bei Anwendung eines Elektromagneten wurden

genau dieselben Beobachtungen gemacht, nur war es auffallend, dass
die Flamme des Stahlmagnets der des Elektromagnets stets auswich. —

Versuche, welche mit dem Daguerreotyp angestellt wurden, gaben ein

unzweideutiges Resultat, dass ein Licht von den Polen ausströme, aber
am bestimmtesten wurden diese Erscheinungen dadurch bestätigt, dass

man das Licht des Magneten durch eine Linse vereinigte, wobei das
scharfsichtige Mädchen sehr genau den Brennpunkt augab, obgleich sie
nicht bemerken konnte, wo sich die Linse befand. Die Farbe des Brenn¬

punktes gab sie roth an, eben so erklärte sie die grosse Glaslinse rotli
vom Magnete erleuchtet. Auffallend war es, dass, während die Linse

für Kerzenlicht 12 Zoll Brennweite hatte, sich für Magnetlicht eine
Brennweite von 5f Zoll ergab. Eine Entwickelung von Wärme konnte
selbst nicht mit dem Nobilischen Thermoskop beobachtet werden. Die

Magnetflamme verhielt sich übrigens ganz wie eine Lichtflamme gegen
äussere Bewegung oder Körper, welche in sie gehalten wurden, v. R.

bringt nun diese Erscheinungen mit jenen des Nordlichts in Verbindung

und folgert die schon von Vielen aufgestellte Vermuthung daraus, dass
das Nordlicht eine magnetische Lichterscheinung sei.

2. Die Krystalle. Diese Abhandlung beginnt sogleich mit einer
so interessanten Thatsache und die Sicherheit wie Unbefangenheit des

Experimentators bestätigte sie so sehr, dass wir sie wörtlich wieder¬

geben, denn es ist wirklich einmal Zeit; dass dieses dunkle Feld gesichtet

und das Wahre von dein Falschen geschieden werde. „Wenn das kranke

Fräulein Nowotny im Zustande der Katalepsie bewusst- und regungs¬
los, aber ohne Krämpfe dalag, und man ihrer Hand einen Hufeisenmag¬

net von etwa 10 Kilogramm Tragkraft näherte, so hing sich dieselbe

daran so an, dass, wenn man den Magnet aufhob, seitwärts, rückwärts,
oder in jeder beliebigen Richtung fortführte, die Hand beständig daran

haften blieb, als ob sie gleich einem Stück Eisen angeklebt wäre. Die

Kranke blieb dabei völlig bewusstlos; die Anziehung war aber so stark,

dass, wenn man den Magnet in der Richtung gegen die Fiisse hin weiter

fortzog, als der Arm der Krauken reichte, sie ihn noch nicht fahren
liess, sondern bewusstlos sich im Bette aufrichtete und so weit dem

Magnete mit der Hand folgte, als er ihr nur irgend noch erreichbar blieb,
so dass es das Ansehen hatte, als ob man die Kranke am Arme gefasst

und ihren Leib damit gegen die Fiisse gezogen hätte. Brachte man end¬

lich den Magnet ausser der Tragweite derselben, so liess sie von ihm
zwar gezwungen ab, blieb aber dann unveränderlich und unbeweglich

in der Stellung, in welche sie gerathen, nach bekannter Art aller Ka-
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taleptischen. Dies sali ich täglich zwischen 6 und 8 Uhr, wo die Kranke
ihre Anfälle hatte, wobei gewöhnlich 8 bis 10 Personen, Aerzte, Phy¬

siker, Chemiker etc. Zeugen dieser Erscheinung waren. Zu anderen
Tagsstunden, wo sich das Mädchen bei vollem und heiterem Bewusstsein

befand, war die Erscheinung ganz dieselbe, sie beschrieb ihre Empfin¬
dung wie eine unwiderstehliche Anziehung, der sie unbedingt und un¬
willkürlich zu folgen sich gezwungen fühle, und welcher sie gegen

ihren Willen gehorchen müsse. Es sei ein angenehmes Gefühl, wie mit
einem kühlen sanften Winde verbunden, der vom Magnete auf die Hand

herabströme, an den diese wie mit 1000 feinen Fäden sich angeheftet und

fortgezogen glaube." In Bezug auf Krystalle hat sich nun die höchst

sonderbare, und bis jetzt ganz isolirt dastehende Erscheinung ergeben,

dass die Finger jenes Fräuleins entweder durch einige Körper wirklich
zum tonischen Krämpfe bestimmt wurden, so wie dieses der Magnet that,
und sie zum unwillkürlichen Ballen der Faust zwangen, in welche sie

die Körper einschloss, andere hingegen sich wirkungslos zeigten; zu

den ersteren gehören die vollkommen krystallisirteu Mineralien: Kalk¬

spat!), Ileryll, Fluss-, Gyps- und Schwerspath; diese Wirkung gehörte
aber insbesondere blos den Polen der Hauptaxe zu; zu den letzteren
hingegen gehörten die nicht oder unvollkommen krystallisirten Körper.
Ausserdem empfand die Kranke, als man ihr mit der Krystallspitze vom
Handgelenke an langsam durch die Höhle der Hand herab bis über die

Fingerspitzen hinausfuhr, das Gefühl eines angenehmen kühlen Windes,
den man über sie herableitete; nahm man eine kleine Magnetnadel, so

bewirkte sie dasselbe im nämlichen Grade. Kehrte man den Versuch um,

dass mau den Strich vom Mittelfinger aufwärts bis an das Handgelenk

führte, so bewirkte die Magnetnadel ein widerwärtiges lauwarmes

Gefühl, das der Kranken merklich unangenehm war; gerade dasselbe
brachte die Krystallspitze hervor, als man mit ihr den Rückstrich

machte; ein grösserer Krystall erzeugte eine weit stärkere Wirkung;
diese Erscheinungen wurden nicht allein an vielen kranken Mädchen,

sondern zuletzt auch an ganz gesunden Männern beobachtet; dazu muss

man aber möglichst vollkommene und grosse Krystalle anwenden. Alle
Vergleichungen mit den verschiedenartigsten Körpern ergaben, dass

feinkörnig krystall inischer Kalk, dichter Quarz, Hutzucker wirkungslos

waren, ein freier Kalkspathkrystall aber, eine Bergkrystallsäule, ein
schöner Kaudiskrystall, also jeder vollständige freie Krystall in die Hand
der Kranken gelegt, die Finger unverzüglich und unwillkürlich reizte,

anzog, zur Faust zusammentrieb, und den Krystall in sie einschloss,
zum Theil mit dem stärksten tonischeu Krämpfe. Es ergab sich also hier

aus den einfachen Krystallen ein e i gen t hü m I i c Ii es Vermögen,
eine Gruudkraft zu erkennen, die bis jetzt sich noch nir¬

gends kund gegeben hatte. Einige K^-stalle wirkten so kräftig,
dass sie wie ein Magnet die Hand zum Folgen veranlassten.

3. Versuch, einige feste physikalische Gesetze in den
schwankenden Erscheinungen zu begründen, die man thie¬

rischen Magnetismus genannt h a t. v. R. sucht nun vorhergehende
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Erscheinungen mit der bekannten des thieriscben Magnetismus in Ver¬

bindung zu setzen und gründet seine Folgerungen auf nachfolgendes
Experiment: wenn er über die kranke Fräulein Sturmann mit einem

Magnete vom Kopf bis zu den Füssen ein paar Mal herabfuhr, so ver¬

lor sie das ßewusstsein und gerieth in Krämpfe; diese Wirkung wurde
auf gleiche Weise durch einen grossen Bergkrystall hervorgebracht,

dieselbe fand aber auch statt, wenn er mit den blosen Händen experi-
mentirte. Alle Erscheinungen, welche mit den Kr3 rstallen beobachtet

wurden, konnten auch durch Moses Ueberstreichen mit den Fingern, nur
stärker, hervorgebracht werden. Die Kraft der Hände lässt sich durch

Drähte fortleiten, auf andere Gegenstände übertragen, wie ein Versuch

von Dr. Lippich unzweideutig riarthut; er nahm an einem abgelegenen
Orte zwei ganz gleiche Porcellanschalen; die eine liess er unberührt,
die andere nahm er kurze Zeit zwischen seine Finger und stellte sie dann

nieder, wo sie einige Minuten stehen blieb, nun wurden sie der Krauken

gebracht, mit der grössten Sicherheit erkannte sie sogleich die berührte;
nach 10 Minuten war die Wirkung verschwunden. Endlich wurde auch

die anziehende Kraft der Hände wie bei dem Magnet und den Kristallen

beobachtet, wie dass von den Spitzen der Finger gesunder Männer feu¬

rige Lichtbüschel ausströmen, in derselben Weise, wie von den Kry-
stallpoleu. Die Summe aller dieser Resultate besteht nun kürzlich in

Folgendem:

Ad I. 1) Eiu starker Magnet übt auf viele gesunde und kranke Men¬

schen eine eigentümliche Reizwirkung aus.

8) Diejenigen, bei welchen diese Reizbarkeit in hohem Grade ein¬

tritt, zeigen häufig sehr geschärfte Sinne und sind dann im Stande, am
Magnete licht- und flammenähnliche Phänomene wahrzunehmen.

3) Der Pol — M gibt die grössere, der + M die kleinere Flamme in

der nördlichen Polhöhe von Wien, sie theilt sich an jedem Pole nach

Maassgabe der mechanischen Beschaffenheit des Stabes in mehre bunte

Flammen. Sie ändert ihre Form und Farbe je nachdem der Magnet offen

oder geschlossen ist.

4) Positive und negative Flammen zeigen kein Bestreben zur Ver¬

einigung.

5) Die Flamme lässt sich mechanisch hin und herbeugen wie eine
Feuerflamme.

6) Sie sendet Licht aus, welches roth ist, auf das Daguerreotyp

wirkt und sich durch Glaslinsen concentriren lässt, aber ohne erkenn¬
bare Wärme.

7) Magnetflamme und Nordlicht scheinen identisch zu sein.

Ad II. 1) Jeder Krystall, natürlich oder künstlich, übt eine spe-

cifische Reizwirkung auf den thierischen Nerv aus, schwach auf den

gesunden, stark auf den kranken, am stärksten bei Katalepsie.
8) Diese Kraft äussert ihren Sitz vorzugsweise an den Axen der

Krystalle, au den entgegengesetzten Enden derselben.
3) An den Polen sendet sie krankhaft geschärften Augen im Finstern

sichtbares Licht aus.
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4) In gewissen Krankheiten wirkt sie auf die menschliche Hand an¬

ziehend wie ein Magnet.

5) Sie wirkt aber nicht anziehend auf das Eisen, bestimmt keinen
freischwebenden Körper zu erdpolaren Richtungen, lässt die Magnet¬

nadel unangefochten und inducirt in Drähten keinen galvanischen Strom,
ist also kein Magnetismus.

6) Sie lässt sich durch blosen Contact auf andere Körper übertragen.

7) Die Körper besitzen einige Coercitivkraft für sie, jedoch nur auf

beschränkte Zeit, innerhalb welcher das Uebertragen verschwindet.

8) Die Körper leiten sie in verschiedenem Maasse.

9) Die Ladungscapacität steht im Yerhältniss zur Krystallkraft.

10) Sie äussert sich au den Polen qualitativ in der Weise verschie¬

den, dass sie, gleich dem Magnete, au der dem — M entsprechenden Pole
in der Regel Empfindung von Kühle, am -f- M Empfindung von Lauwärme

erregt. Iu qualitativer Hinsicht äussert sich der gen Nordpol schwächer,
der gen Südpol stärker.

11) Erwärmung der Krystalle brachte keine wesentlichen Aende-

rungen hervor.

Ad III. 1) Hände über Sensitive herabgeführt, wirken auf sie ein
wie Krystallpole.

3) Die Kraft der Hände ist verladbar wie jene.

3) Sie entschwindet aus den geladenen Stoffen in kurzer Zeit, wie
jene.

4) Die Körper haben Coercitivkraft für sie und ihre Ladungsfähigkeit
verhält sich wie jeue.

5) Sie findet sich im menschlichen Körper Cden Händen als Polen)

polar wie jene in den Krystalleu.

6) SieVird nicht vom Erdmagnetismus inlluencirt.

7) Sie übt mechanische Anziehung auf sensitive Hände aus.

8) Sie zeigt Lichterscheinungen wie die Krystallkraft, und somit

möchte man schliessen können, dass die Krystallkraft und der soge¬

nannte thierische Magnetismus durchweg ein und dasselbe sind, und so¬
fort dieselben Gesetze, denen jene unterliegt, auch auf diesen ihre volle

Anwendung finden. (Annalen der Chemie und Pharmacie LIII. Beilage.
S. 1 bis Schluss.) — n —

Allgemeine und pharmaceutische Chemie.

Chemie der anorganischen Stoffe.
Darstellung von SauerstoflFgas. Nach Meurer hat die

Methode, das SauerstofTgas aus saurem chromsaurem Kali und Schwe¬

felsäure darzustellen, den Nachtheil, dass das Gas selten ganz rein
wird, indem es oft etwas schweflige Säure und auch zuweilen Stick-

oxj'dgas enthält, und dass die Bereitung deshalb kostspielig wird, weil
alle Mal die Retorte dadurch verloren geht, dass das Chromoxyd zu¬
sammenbackt und sich fest anlegt.
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Die Anwendung des eisensauren Kali's, um die Taucher unter ihren
Glocken mit Sauerstoff zu versehen und von der Kohlensäure zu be¬

freien, ist höchst interessant. Das eiseusaure Kali aber als dasjenige

Präparat zu empfehlen, um für alle Fälle sich Sauerstoffgas daraus

darzustellen, scheint M. unzweckmässig. Dessenungeachtet kann es wo!
in der Medicin Anwendung finden, um die Luft in Krankenzimmern zu
verbessern, wobei der oben erwähnte doppelte Zweck iu Betracht kommt.

Aber auch für den Chemiker ist es von Interesse, da man, und ohne

grosse Mühe, sofort sich jede beliebig kleine Quantität Sauerstoffgas

darstellen kann. Nach Payrnes bereitet man es, indem '/ ± Pfund Fer¬
rum uxydat. rühr, mit 1 Pfund Kali nitricum 1 Stunde und 20 Minuten

lang geglüht wird und zwar iu einem wohlbedeckten Schmelztiegel.

Man erhält 9 bis 13 Unzen eisensaures Kali als schwarze poröse Masse,

welche beim Auflösen in Wasser sofort in Sauerstoffgas, Eisenoxyd und

Kali zerfällt. Das erhaltene Gas ist rein, wenn man lauge genug ge¬

schmolzen hat, das als Nebenproduct erhaltene Eisenoxyd zu neuen Ar¬

beiten zu verwenden, die Aetzkalilauge aber nicht als solche zu ge¬
brauchen, da sie salpetrigsaures Kali enthält. (Arch der Pharm. XL,

275 — 276.) Riegel.

liolilriistoll't riclilorltl, Carlionium tri chloratum,
eil» neues Arzneimittel. Dieses von Faraday entdeckte und

von Tuson gegen Krebsgeschwüre angewendete Präparat bildet sich,
wenn man Ölbildendes Gas und Chlorgas zusammentreten lässt. Der

entstehende Chloräther wird, wenn er im Chlorgase den directen Son¬
nenstrahlen ausgesetzt ist, in krystallinisches Kohleustofftrichlorid, C Cl 3

verwandelt. Wenn mau also iu einer geräumigen Uetorte 1 Theil höchst
rectificirteu Weingeist mit 4 Theilen conceutrirter Schwefelsäure ver¬

mischt und das Gemische geliude erwärmt, so wird der Alkohol so zer¬
setzt, dass sich Ölbildeudes Gas in reichlicher Menge entwickelt, das

man nur iu eine grosse Flasche zu leiten braucht, iu welche zu gleicher

Zeit aus einem andern Apparat Chlorgas geleitet wird. Wenn die Bil¬

dung des Chloräthers, wovon man sich auf diese Weise eine beträcht¬

liche Quantität verschaffen kann, aufgehört hat, füllt man die Flasche
mit Chlorgas und setzt sie dein Einflüsse der directen Sonnenstrahlen
aus; es verwandelt sich der Chloräther in kryst. Kohlenstofttriclilorid

und Salzsäure, die sich durch Wasser entfernen lässt. Bei Mangel an

Sonnenstrahlen wird man vielleicht auch durch angemessene erhöhte

Wärme denselben Zweck erreicheu können, wenn eine hinreichende

Menge Chlorgas vorhanden ist. Das Kohlentrichlorid kann man noch

durch Lösen in Alkohol und Fällen durch Wasser, worin etwas ätzen¬

des Kali aufgelöst ist, reinigen.

Das Kohleustofftrichlorid ist krystallinisch, zu Pulver zerreiblich,

farblos oder weiss, von einem eigentümlich aromatischen Geruch, ohne

Geschmack, bei 100° C. schmelzbar und dann sublimirbar. Bei 180°

kommt es in's Kochen; lässt man hierbei die Dämpfe langsam erkalten,

so verdichten sie sich zu durchsichtigen octaedrischen Krystallen. Es

ist nicht sehr brennbar, leitet man es aber dampfförmig in die Wein-
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geistflamme, so verbrennt es zu Kohlensäure und Salzsäure, indem der
Alkohol AVasserstoff an das Chlor abgibt. Im AArasser ist es unlöslich,
vom Alkohol wird es aufgelöst, noch leichter von Aether; auch in fetten

und ätherischen Oelen ist es löslich. (Buchn. Repert. XXXIV, 854.)
Riegel.

Tremiting lies Cobaltoxyds vom Manganoxyil.

Cloez theilt ein Verfahren mit, um die kleine Menge von Cobaltoxyd,
die in den verschiedeneu Oxyden des Maugans enthalten ist, aus den¬

selben zu gewinnen; das Verfahren besteht darin, die Auflösung der
Oxyde möglichst neutral zu machen und mit einem Ueberschuss eines
Polysulfür von Kalium oder Calcium zu behandeln; das Schwefelcobalt

löst sich in dem Fällungsmittel vollständig auf, das Schwefelmangau

dagegen ist darin völlig unlöslich. (Journ. de Pharm, et de Cliim. 1845,
1570 Riegel.

Das Metall einer eeltiselien WaiFe fand Fresenius

ähnlich wie unser Kauonenmetall aus 92% Kupfer und 6,7% Zinn zu¬
sammengesetzt, dabei fand er auch 3/ 10% Nickel und fast ebensoviel

Eisen, und äussert, dass es merkwürdig sei, dass die alten AA'affen-

schmiede den Nagel so gut auf den Kopf zu treffen wussten. Cewiss

war aber jenen das Nickelmetall noch nicht bekannt, sondern dieses

drittel Procent ist jedenfalls nur eine zufällige in den Kupfererzen ent¬

haltene Beimischung. (Annal. der Chem. und Pharm. LIII, 136.) •— n —
Vickcloxyilul. Greuth hat gefunden, dass die ersten Gaar-

kupferscheiben, welche beim Verschmelzen des Kupferschiefers zu Rie¬

chelsdorf erhalten werden, mit einer Schichte kleiner fast mikroskopi¬
scher Krystalle, welche das Aussehen von natürlich vorkommendem

Rothkupfererz hatten, übersäet waren. Sie waren unlöslich in Salpe¬
tersäure, Salzsäure und Salpetersalzsäure, und bestanden aus Nickel¬

oxydul. (Aunal. der Cliem. und Pharm. LIII, 139.) — n —

Doppelsalz aus Quecksilberchlorid uiul essig¬

saurem Kupferoxyd. AVenn man die gesättigten Lösungen

dieser Salze mit einander vermischt, so setzt sich die neue Verbindung

in concentrisch strahligen Halbkugeln von ausgezeichnet schöner, tief¬
blauer Farbe ab; in kaltem AA'asser ist sie fast unlöslich, in siedendem

wird sie_in ein hellgrünes Pulver verwandelt; sie besteht aus Hg CL,
(CuO), Ac. (Annal. der Chem. und Pharm. LIII, 112.) — n —

Oxyde des Cobalts und einige Verbindungen der¬
selben. C o b a 11 o x y d u 1, CoO, ist nach Beetz leicht durch Glühen
des Hydrats und der kohlensauren Salze unter Luftausschluss als oliven¬
grünes Pulver darzustellen.

Cobaltoxydulliydrat erscheint bei Fällung von Cobaltsalzeu

durch Alkalien, wenn die Lösungen luftfrei und kalt sind, stets zuerst
als blauer, später als rosenrother Niederschlag; der blaue ist ein ba¬

sisches Salz, der rothe das wahre Hydrat; er wird beim Trocknen durch

geringe Oxydation bräunlich, doch ist diese Oxydation so unbedeutend,

dass die Darstellung ohne grossen Fehler auch an der Luft vorgenommen
werden kann. Die Analyse gibt die Formel CoO, HO.
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Bei Anwendung ganz luftfreier Cobaltlösungen und luftfreien Am¬

moniaks in einer Wasserstoffgasatmosphäre, erhält man einen rein blauen
Niederschlag, in dem sich, wenn er sofort untersucht wird, noch Reste
der Säure finden, die aber bei längerer Digestion mit dem Fällungsmittel
auch bei völligem Luftausscbluss in das rosenrothe Hydrat übergeht.

Findet Luftzutritt statt, so werden die Niederschläge violett oder gras¬
grün (mit Ammoniak), sie entwickeln dann mit Salzsäure Chlor zum
Beweis einer höhern Oxydation.

Cobaltoxydoxydule: I. Co, 0, entsteht als schwarzes Pulver

beim Gliiheu von metallischem Cobalt, reinem oder kohlensaurem Cobait-
oxydul an der Luft, ferner durch Glühen von Cobaltchlorür au der Luft.

Diese Verbindung ist sehr stabil, verändert sich nicht durch Kochen mit

Salpetersäure, Schwefelsäure, durch Schmelzen mit kohlensauren Al¬
kalien. Man benutzt dieses constante Oxyd, welches alle Mal erhalten

wird, wenn man den aus Cobaltlösungen durch Aetzkali erhalteneu Nie¬

derschlag au der Luft glüht, bis er sein Gewicht nicht mehr verändert,

am besten zur Bestimmung des Cobalts. Früher brachte man den geglüh¬

ten Niederschlag als Cobaltoxydul in Rechnung, was aber unrichtig ist.
II. Co 3 0 4 wird durch Erhitzen des Oxyds oder Oxydhydrats erhalten;

aus Oxydulverbindung entsteht stets nur Co„ 0,. Beetz fand in dieser

ebenfalls schwarzen Verbindung wie Hess 73,23 Co. Die falsche An¬
sicht Winkelb 1 ech's von der Natur des oben erwähnten Niederschlags

hat ihren Grund zum Theil darin, dass W. den durch Glühen des durch

die Salpetersäure gebildeten Cobaltoxyds erhaltenen Rückstand als Co¬

baltoxydul berechnete, während er nur Co 3 0 4 oder Co, 0, sein konnte.

Cobaltoxyd entsteht durch Erhitzung von salpetersaurem Cobalt¬
oxydul , hält bei zu geringer Hitze Salpetersäure zurück und geht bei

zu starker zum Theil in Oxydul über. Rein enthält es 70,68 Co (Co, O s
= 71,10 Co).

Cobal toxydhydrat wird durch Fällung von Oxydulsalzen mit

chlorigsauren Alkalien, oder durch Fällung mit Alkalien und nachherige

Behandlung mit Chlor als dunkelbraunes, beim Trocknen fast schwarz

werdendes Pulver erhalten. Nach Hess enthält es 2, nach Winkel¬
blech 3 Atome Wasser; Beetz erhielt ein Mal 76,41 Co, 0 3 und 23,77 HO,

das andere Mal 82,81 Co, 0 3 und 17,00 HO; die erste Analyse entspricht 3,
die zweite 2 Atomen Wasser.

Cobal toxydsalze. Nur die Essigsäure löst das Hydrat auf, ohne
es zu reduciren; das Cobaltoxyd und die Oxydoxydule lösen sich nur

sehr schwierig in Säuren.

Cobal tsäure. Eine ammouiaksalzhaltige mit Aetzammoniak über¬

sättigte Cobaltlösung wird bekanntlich an der Luft rothbraun; dieselbe

Lösung entsteht durch Uebergiessen von Cobaltsalzen mit Ammoniak.

Gmeliu und Dingler nahmen darin Cobaltsäure an. Winkelblech

erklärte sich dagegen, ohne jedoch die bei Anwesenheit einer Base statt¬

findende Oxydation genügend zu erklären. Der Grund der Erscheinung

liegt in der Fälligkeit des Cobaltoxyds, sich mit Basen zu verbinden.
Die Möglichkeit der Verbindung auf nassem Wege hat Hess schon
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gezeigt; iu einer Aetzkalilösung ist sowol das Cobaltoxyd, als dessen
Hydrat völlig unlöslicli, aber iu statu nascenti liisst sich eine Lösung
bewirken.

Kohlensaures Cobaltoxydul existirt in drei verschiedenen Zu¬

sammensetzungen; die erste = 5 CoO -f- 3 CO, + 4 IIO erhält mau unter
verschiedenen Umstanden mit rother oder blauer Farbe, a) Kohlensaure

Alkalien geben in Cobaltoxydullösungen in der Kälte ^inen rosenrothen,
beim Waschen leicht etwas violett werdenden, in der Wärme einen

blauen oder violetten Niederschlag, b) Der vorige Niederschlag iu
Wasser suspendirt und mit Kohlensäure behandelt, löst sich mit rosen-

rother Farbe auf, durch wenig Aetzkali fällt er wieder roseuroth nieder,
durch mehr Kali wird ein blaues basisches Salz gefällt, das sich später

in rosenrothes Hydrat verändert; durch Kochen der kohlensauren Lö¬
sung fällt rosenrothes Salz nieder, c) Kohlensaures Ammoniak gibt iu

Cobaltoxj'dullösungen einen rosenrothen, im Ueberschuss des Fällungs¬

mittels löslichen, aber durch Kochen wieder gefällt werdenden Nieder¬

schlag. d) Doppeltkohlensaure Alkalien geben mit Cobaltlösungen einen

rothen Niederschlag = 4 CoO + 2 CO, + 5 HO; aus der davon abfil-

trirten Lösung fällt beim Kochen wieder das obige Salz nieder. (Pharm.

Centralbl. 1844, Nro. 33. — Poggend. Annal. LXI, 473—506.) Riegel.

Ueliei' goltllialtiges CSlas. Splittgerber stellte auf fol¬

gende Weise ein llubinglas dar, ohue Anwendung von Cass i u s'schein
Purpur oder Zinnoxyd. Der Goldsatz bestand aus: 3 Pfund 9 Lotli

feinem weissem Quarzsand, 1 Pfund 38 Loth Salpeter, 36 Loth reiner

weisser Soda, 8 Loth kohlensaurem Kalk, 4 1/, Loth weissem Arsen,

9 Loth Mennige, 8 Loth Spiessglanzglas. In den Sand wurde die Auf¬
lösung in Königswasser von einem halben holländischen Ducateu (56 Gran

oder 3,41 Gramme wiegend) gegossen, dann dieser mit dem vorher schon
gut gemengten übrigen Satze sorgfältig gemischt, in den Schmelztiegel

eingetragen und einer mehr als 30stiindigen Weissglühhitze ausgesetzt,

indem dies Glas nur beiläufig in der Seitenöffnung eines Spiegelglas-
Schmelzofens bereitet wurde. Das erhaltene leicht Schmelzbare war

beim Herausschöpfen aus dem Tiegel vollkommen durchsichtig und farb¬

los; beim Wiedererwärmen läuft es aber schön rubiuroth an, uud ist

dazu nur ein im Dunkeln wahrzunehmendes, eben anfangendes Glühen

(eine nicht viel 500° C. übersteigende Temperatur) erforderlich, und findet

dies bei Stücken von 6 bis 10 Grm. in einigen Minuten über der Spiritus¬

lampe im Platiutiegel statt. Die Färbung geht hierbei von den Stelleu

aus, welche den Tiegel berühren, setzt sich rasch durch die gauzo
Masse hindurch fort, und es wird diese zuerst ganz hellroth, dann immer
satter rubinroth gefärbt, bei grösserer Dicke beinahe ganz undurch¬

sichtig und im reflectirten Lichte schwarz erscheinend; das Pulver ist

rosenroth. Bei zu langer und starker Erhitzung wird es leberfarbig.

Das Anlaufen findet beim Erhitzen in der Luft, in einer Atmosphäre von

Sauerstoff- oder Wasserstoffgas, oder in einem verschlossenen Tiegel in

Kohlenstaub, in Zinnoxydul, in glühendem Fluss befindlichem Salpeter

oder chlorsaurem Kali statt. Dieses rothe Anlaufen des goldhaltigen
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Glases beim Aufwärmen scheint durch einen chemischen Process ver¬

anlasst zu werden und das Gold als Silicat und zwar in dem farblosen

Glase als Oxyd enthalten zu sein, ebenso wie es mit dem Ulei der Fall ist.

Durch Erhitzen geht es aber in das rubinfarbige Oxj'd über, durch Ab¬
gabe oder Umlegung eines Theils seines Sauerstoffs an einen andern

Bestandteil, hier vielleicht au die antimonige Säure, wodurch eine
geringe Auflockerung oder Ausdehnung der Glasmasse veranlasst wird.

Bei Anwendung von Cassius'schem Purpur zum Glassatz, statt der

Goldlösung, erhielt man auch ein farbloses Glas, welches beim Erhitzen

anlief, aber nicht schön rubinroth, sondern mit einer zu sehr in's Vio¬

lette fallenden Farbe, welche dabei leicht leberfarbig wurde. (Polyt.

Central!)]. 1814, Nro. 11. — Poggend. Annal. LXI, 145—148.) Riegel.

Udler «Sic Tätansiiure, vou H. ltose. Aus dieser wichtigen

Untersuchung entnehmen wir folgendes Resultat: Rutil, Brookit und
Anatas sind drei ausgezeichnet krystallisirte Körper, welche bei glei¬
cher chemischer Zusammensetzung (fast reiner Titansäure) ganz

verschiedene Krystallformen besitzen, von denen die eine nicht von der

andern abgeleitet werden kann. Es ist dies das erste Beispiel einer ent¬

schiedenen Trimorphie bei ganz gleich zusammengesetzten Körpern.

(Dass isomorphe Körper trimorph sein können, davon hat man schon

ein Beispiel am Kalkspath, Arragonit und Barytocalcit gehabt.) Jene
drei trimorphen Körper unterscheiden sich nun nur durch ihr specilisches

Gewicht, welches merkwürdigerweise durch Erhöhung der Temperatur
vergrössert werden kann. Rutil hat von den 3 Substanzen das höchste

specifische Gewicht. Dasselbe wird nicht verändert, wenn er lange
einer sehr hohen Temperatur ausgesetzt wird; Brookit hat ein niedrigeres

specilisches Gewicht als Rutil, wird derselbe einer erhöhten Temperatur
ausgesetzt, so vermehrt sich dasselbe uud nähert sich dem des Rutils.

Anatas hat vou den drei trimorphen Körpern das leichteste specifische

Gewicht. Durch erhöhte Temperatur vergrössert sich dasselbe, nimmt

zuerst das des Brookits an, und erreicht endlich durch länger anhaltende
und mehr erhöhte Temperatur das des Rutils. Man kann deshalb an¬

nehmen, dass durch erhöhte Temperatur Brookit sich in Rutil verwandle,
so wie dass Anatas durch Erhöhung der Temperatur in Brookit und

endlich in Rutil übergehe. Diese merkwürdige Veränderungen, welche
die verschiedenen Arten der in der Natur vorkommenden Titansäure

durch Erhöhung der Temperatur erleiden, finden auch unter ähnlichen
Umständen bei der künstlich bereiteten statt. (Annal. der Chem. und

Pharm. Ulli, 367.) — n —

Udler Boussiiigaiilt's nntiertlialb-liolileiisauren

Baryt, von H. Bley. Beim Versetzen des gewöhnlichen (anderthalb-)
kohlensauren Ammoniaks zu Auflösungen der in Wasser löslichen Ba¬
rytsalze wird bekanntlich einfach-kohlensaurer Baryt niedergeschlagen,

während ein Theil der Kohlensäure theils fortgeht, theils auch, nament¬

lich bei Gegenwart von vielem Wasser, aufgelöst wird und dann die
Auflösung eines Theiles vou einfach-kohlensaurem Baryt bewirkt. Itous-

singault behauptet, durch Zusatz vou anderthalb - kohlensaurem Kali



396 Chemie der anorganischen Stu/fe.

zu kalten Auflösungen der in Wasser löslichen Barytsalze einen Nieder¬

schlag von eigentümlicher Zusammensetzung, anderthalb-kohlensauren

Baryt, BaO + 1% C0 2 , erhalten zu haben. Dies schien Bley auf¬

fallend, da sich keine Ursache angeben lässt, weshalb das anderthalb¬
kohlensaure Kali anders wirken sollte, als die entsprechende Ammo-
niakverbinduug.

Durch Fällen einer kalten Auflösung von salpetersaurem Baryt mit
einer Lösung von gleichen Aequivalenten doppelt- uud einfach-kohlen¬

saurem Kali erhielt Bley einen Niederschlag, der in 100 Tli. 77,680 Baryt

und 22,614 Kohlensäure enthielt, somit einfach-kohlensaurer Baryt ist.

(Arch. der Pharm. XL, 2630 Riegel.

lieber die Zusammensetzung der krystailisiren-

den Hydrate von Baryt und Strontian, von M. Filhol.
QJourn. de Pharm, et de Chim. 3. Serie, Avril 1843.) Thenard und

Berzelius geben an, dass das Barythydrat aus 1 Aequivalent Baryterde

und 9 Aequivalent Wasser bestehe, welchen aber die Versuche Filhol's

widersprechen; die 6 Proben gaben im Mittel 51,43% Baryt, 48,57%
Wasser = BaO + 8 HO. Das Strontiauhydrat bestand hingegen aus

SrO + 9 HO. — Chlorbaryum enthält 4, Chlorstrontium 12 Aequivalent
Wasser, überhaupt also enthalten die Hydrate des Stroutians mehr Kry-

stallwasser als die ihnen entsprechenden Hydrate des Baryts. — n —

Bie chemische Zusammensetzung lies rheini¬

schen Ceinents (Trägs, Huck stein) hat Eisner untersucht:
Kieselerde 48,938

Eisenoxyd mit Manganoxydul und Eisenoxydul . 12,345

Thonerde 18,950
Kalkerde 5,407

Magnesia 2,420

Kali 0,371

Natron 3,556
Wasser und Ammoniak 7,656

99,643.

Auch die Puzzolane Siciliens gaben ihm ähnliche Resultate. (Journ.

f. pr. Chem. XXXIII, 21.} — n —

Chemische Untersuchung eines rheinischen Buck-

steins (Trass) und eines gehrannten Cemcntsteins,
von H. Bley. Der erste bestand aus gröbern und feinern Körnern, von

welchen die meisten braun, einige schwarz gefärbt waren. Nach der

Analyse enthalten 100 Theile dieses Trasses:
Kieselsäure 54,902
Thonerde . . 8,725
Eisenoxyd . . 14,804
Kalkerde . . 1,667
Talkerde . . 0,980
Natron . . . 9,412
Wasser . . . 9,510

100,000.
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Eigentümlich ist in diesem Trass die grosse Menge von Eisenoxyd,
welches eine hier fehlende beträchtliche Menge von Thonerde als iso¬
morphe Basis vertritt. Obwol nun Kieselsäure und Thonerde fTalkerde)

die für die Anwendung des Ducksteins als Cement wesentlichen Bestand¬

teile sind, und Thonerde in dieser Beziehung durch Eisenoxyd nicht zer¬

setzt wird, so gab dennoch dieser Duckstein, zerrieben und mit frisch
gelöschtem fettem Kalk gemengt, einen brauchbaren Wassermörtel.

Autfallend ist ferner in der Zusammensetzung dieses Trass die gänzliche
Abwesenheit des Kali, für welches wiederum die isomorphe Basis Natron
vicarirt.

Der gebrannte Cementstein befand sich im feingeriebenen Zustande;

seine Farbe war gelbbraun. Mit verdünnter Salpetersäure übergössen,
brauste er stark auf; die Masse erwärmte sich bedeutend. 100 Theile
des Cementsteins enthalten:

Kalkerde 31,684

Talkerde 26,839
Eisenoxyd 17,951

Thonerde 2,440

Kieselsäure 8,540
Kohlensäure und Wasser . 12,234

99,688.
Der Gehalt des Cementsteins an Kohlensäure und Wasser erklärt

sich aus dem längern Liegen des Präparats an der Luft, indem kaustische

Kalkerde und Talkerde sich bekanntlich unter dieser Bedingung mit
Kohlensäure und Wasser chemisch verbinden. Auch ist vielleicht ein

Theil der Kohlensäure beim Brennen noch nicht ausgetrieben worden.

Von dem Gehalt an Wasser und Kohlensäure abgesehen, ergibt sich die
Zusammensetzung:

Kalkerde . . . 36,101

Talkerde . . . 30,580
Eisenoxyd . . . 20,453

Thonerde . . . 2,780

Kieselsäure . . 9,730

99,644.
Obgleich der Gehalt dieses Steines an Kieselsäure und Thonerde nur

12'/, Procent beträgt, während er gewöhnlich auf 20 bis 40 Procent

steigt, so erwies sich dieses Präparat doch als ein vorzüglicher Wasser¬

mörtel. Gewiss trägt hiezu der Gehalt an Talkerde bei, von welcher ein
nicht unbedeutender Theil mit Kieselsäure verbunden sein mag. Auch ist

die im Verhältuiss zur Kieselsäure grosse Menge der Thonerde der

Brauchbarkeit dieses Wassermörtels günstig. (Arch. der Pharm. XL.)
Riegel.

Chemie der organischen Stoffe.
Zusammensetzung «1er Asche aus Hanf und

Flachs , nach Kane. (The Lond. Edinb. and Dublin, phil. Mag.
Nro. 157, Februarg 1811-f) Die Hanf-Stengel enthielten in 100 Tliei-



Asche der Hanfpflauze. Asche des Flachses.
Kali 7,48 9,78
Natron . . . . 0,73 9,83
Kalk 13,33
Bittererdo . . . 4,88 7,79
Thonerde . . . 0,37 6,08
Kieselerde . . . 6,75 31,35
Phosphorsäure . 3,33 10,84
Schwefelsäure . . 1,10 3,65
Chlor . . . . 1,53 3,41
Kohlensäure . . . 31,90 16,95

100,00 100,00.
Auffallend ist die grosse Meuge Kalkerde in der Hanfasclie und die

ungewöhnliche Menge Phosphorsäure in der Flachsasche. (Jouru. f. pr.
Cheui. XXXII, 354.) — n —

Erzeugung orgiinisclicr Basen, welche Chlor
uml Brom enthalten, von W. Ilofmann. (Annal. der Ohem.
und Pharm. LIII, 1.) Die neuere Zeit hat eine so grosse Menge künst¬
licher, durch Einwirkung von Chlor, Brom, Jod und Salpetersäure
auf verschiedene organische Körper entstehender Stoffe hervorgerufen,
dass das Interesse daran zu erkalten anfängt, am wenigsten siud aber
die eben so barbarischen, wie widerlich klingenden Wörter Laurent's
geeignet, sich mit diesen zu befreunden, wovon wir nur einige mehr der
Curiosität wegen anführen: Amaphenase (Anilin), Amachlophcnese
(Chloranilin), Amachlophenise (Bichlorauilin), Amachloplienose (Tri-
chloranilin), Amachlobrophenose (Chlorbibromanilin). Das Wichtigste

( H )

dieser Abhandlung ist, dass das Chloranilin, dessen Formel C 12 j J j N,
sich wie eine vollkommene Basis verhält und sich mit den Säuren zu
eigentümlichen schön krystallisirenden Salzeu verbindet. Das Chlor-
indalmit Erdmann's ist nichts anderes als Trichloraniiin, und das
Chlorindopten ist ein willkürliches Gemenge von Chlorindoptensäure
und Trichloraniiin. — n —

Destillationsiiroclucte des benzoesanren Iiup-
feroxyils« Ettling fand, dass sich dabei eine eigenthümliche kri¬
stallinische Substanz bilde, welche von Stenhouse näher untersucht
worden ist. Wenn man trocknes benzoesaures Kupferoxyd in einer
kupfernen Retorte über freiem Feuer erhitzt, so geht sie in Form öliger
Tropfen über, welche in der abgekühlten Vorlage zu einer festen kry-
stalliuischeu Masse erstarren; ausserdem erhält man noch etwas Ben¬
zoesäure und ein schweres beuzoeähuliches Oel. In Alkohol und Aether
ist die neue Substanz sehr leicht löslich, aus der ätherischen Lösung lcry-
stallisirt sie in grossen vierseitigen schiefen Prismen. — Sie enthält
1 Aequivalent Sauerstoff weniger als die Benzoesäure und besteht aus
C,2 ll 5 0 2. Diese Substanz bildete sicli nicht bei der Destillation von

"b «
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benzoesaurem ßleioxyd. (Annalen der Chemie und Pharmacie LIU,
77.) — n —

llaiinit^clin efclsänre entsteht bei der Auflösung von Mannit
in concentrirter Schwefelsäure. Dabei entwickelt sich nichts Gasför¬

miges, man bemerkt keinen Geruch und keine Färbung, die Flüssigkeit

lässt sich ohne Trübung mit Wasser mischen. Wird diese Lösung mit
kohlensaurem Bleioxyd behandelt und von den sich bildenden schwefel¬

sauren Bleioxyden abfiltrirt, so erhält man in dem Filtrat das manuit-

schwefelsaure Bleioxyd; durch Fällung dieser Lösung mit Schwefel¬
wasserstoffgas erhält man die Mannitschwefelsäure im isolirten Zustand

als eine farblose, stark sauer schmeckende Flüssigkeit, welche sich aber
beim Verdunsten wieder zersetzt; sie bildet mit den Basen Salze. (Göt¬

tinger gel. Anz. 109. St., 8. Juli 1844. — Journ. f. pr. Chem. XXXII, 411.)
— n —

Cllinoil. Bei der Destillation der Chinasäure erhält man ein

Destillat, welches aus Benzoesäure, Carbolsäure, salicyliger Säure,

Benzol und einem neuen krystallirenden Körper, farblosem Hydrochinon,
besteht. Das Chinon erhält man nach W os k ress ensky durch Destil¬

lation von Chinasäure mit Braunstein und Schwefelsäure, und krystallisirt

aus seiner heissen Lösung in zolllangen gelben Prismen; es besteht aus
C 3 H, 0. Das Hj'drochinon entsteht, wie bemerkt, bei der Destillation

der Chinasäure, oder wenn man in eine gesättigte heisse Chinalösung
schwefligsaures Gas bis zur Entfärbung streichen lässt; nach dem Er¬

kalten krystallisirt das Hydrochinon; es bildet farblose regelmässig
sechsseitige, süsslich schmeckende, neutral reagirende, in Wasser und
Alkohol leicht lösliche Prismen. Seine Lösung wird von Ammoniak
braunroth gefärbt.

Grünes Hydrochinon entsteht, wenn man dem vorhergehenden
Wasserstoff entzieht; es krystallisirt in grossen grünen, metallisch glän¬
zenden Prismen, ist sublimirbar, doch zersetzt sich es dabei theil—

weise; in Alkohol und Aether ist es mit gelber Farbe leicht löslich;
es besteht aus C 35 H, 0 0 8, ist also Chinon -f- 2 Aequivalent H. — Das

Chinon verbindet sich auch mit Chlor und Schwefel. (Journ. f. pr. Chem.

XXXII, 416.) — n —

Essigscltnefclsäurc wird nach Meisens (Mem. de t'Acad.

roy. de Brüx. T. XVI) erhalten, wenn man Essigsäure mit einem Ueber-

schuss von rauchender Schwefelsäure erwärmt mit Baryt sättigt, das

rohe Barytsalz durch Schwefelsäure zersetzt und mit Silberoxyd sättigt,
und das Silbersalz durch einen Schwefelwasserstoffstrom zersetzt, die

filtrirte Flüssigkeit im luftleeren Ilaume eindampft, wobei sie in Prismen
krystallisirt. Sie schmilzt bei 62° und gesteht beim Erkalten zu einer

krystallinischen, seidenartigen Masse; bis 160° erhitzt, fängt sie sich an

zu zersetzen; sie fällt weder Silber- nocht Bleisalze und besteht aus

Cs SO, ° 3 ' s ° 3 ' aU2 ° + 3A 1-
Die essigschwefelsauren Salze des Natrons, Kali's, Ammoniaks,

Baryts, Kalks, Eisens, Quecksilbers, Silbers und Blei's sind im Wasser



400 Chemie der organischen Stoffe.

löslich, ihre wässerige Lösung wird durch Alkohol gefällt; durch Er¬
hitzung verlieren die krystallisirten Salze ihr Krystallwasser und sind
zersetzt.

AetheressigschwefelsauresSilber entsteht, wenn man trock-

nes essigschwefelsaures, in absolutem Alkohol suspendirtes Silber, durch
einen Strom von trockenem salzsaurem Gas zersetzt; dieser Körper liess

sich aber nicht vollkommen isoliren. (Journ. f. pr. Chem. XXXII, 71.)
— n —

Farletiii als Reactioiismittel auf Alkalien. Dringt

man nach Thomson zu einer alkoholischen Lösung des Parietins (des

kri stallinischen Farbstoffs der Parmelia Parietina ) einige Tropfen einer

Säure, so wird die gelbe Farbe der Lösung noch mehr erhöht; bringt man
aber einige Tropfen Ammoniak in eine Parietinlösung, so entsteht so¬

gleich eine prächtig rothe, fast purpurartige Färbung; ähnlich wirken
die übrigen Alkalien. (Annal. der Chem. und Pharm. LIII, 253.) —• n —

Fermentoleum Salicis. Aus 400 Pfund frischen Blättern

von Salix pentandra erhielt Bley etwa eine Drachme eines Fermentols,
welches die Farbe des Ol. aethereum Cassiae cinnamomeae besass. Das¬

selbe war leichter als Wasser, röthete Lakmus, hatte einen, im All¬

gemeinen den andern Fermentolen ähnlichen, aromatischen, aber doch
dem Castoreum einigermassen ähnlichen Geruch, zugleich an starke

Massen von Weidenlaub erinnernd, so dass ein Tropfen des Fermentols

dem Gerüche nach eine ganze Weidenpflanzung repräsentiren könnte.

Es ist sehr flüchtig. Als man einige Tropfen im Platinlöffel erhitzte,

entwickelte sich der Geruch sehr heftig; bei Steigerung des Hitzgrades

fasste das Fermentol Flamme, brannte hell ohne vielen Russabsatz, hin-

tennach einen fettartigen Geruch ausströmend, eine geringe Menge Kohle

hinterlassend. Mit Alkohol und Aether war dasselbe in jeder Menge misch¬

bar. Mit Aetzammoniak stellte dasselbe ein seifenartiges Gemisch dar,
aus welchem beim Zusätze von Säuren das Fermentol wieder in kleinen

Tropfen ausschied, ohne alle Geruchsveränderung. Aetzkalilauge zeigte
dieselbe Einwirkung. Mit concentrirter Schwefelsäure entstand ein dick¬

liches Gemisch von brauner Farbe unter geringer Erwärmung und star¬
kem Ausströmen des Geruchs, Wasser scheidet das Fermentol daraus

wieder ab. Mit rauchender Salpetersäure entstand keine Entzündung,
aber doch ein starkes Aufschäumen, unter Ausstossen eines sauren harz¬

artigen Geruchs. Zusatz von Wasser scheidet später ein hellgelb ge¬

färbtes Harz in Flocken ab, von bitterm, widerlichem, dabei beissendem

Geschmack. Mit Jod versetzt, fand kein Fulmiuiren statt; dasselbe
ward vom Fermentol gelöst. Beim Zutritt von Wasser sonderten sich

unter Schütteln kleine Tröpfchen des Fermentols aus, indess mit roth¬

brauner Farbe, ohne Veränderung des Geruchs. Mit Kreosot, auch mit
fetten und ätherischen Oelen ist es mischbar; in Wasser in kleinen Men¬

gen löslich. (Arch. der Pharm. XL, 129.) Riegel.

Feriiiciltoleiiill l'Iantaginis. Dasselbe ist nach Bley

klar, dem Nelkenöle in der Farbe ähnlich; der Geruch fein ätherisch,
zwar im Allgemeinen den Gährölen ähnlich, doch dabei entfernt an
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Senfiii erinnernd, von gewürzhaft süssem brennendem Geschmack. Es
verflüchtigt sich unter Entwickeluug eines nauseösen Geruchs. In Alko¬

holäther ist es reichlich löslich, mit Kreosot mischt es sich, wie mit Oeleu.
Mit Aetzkali und Ammoniak bildet es flüssige Seifen, beim Zusätze von

Säuren in minder flüssiger Gestalt sich flockig abscheidend. Mit concen-
trirter Schwefelsäure gibt es ein duukelrothbraunes Gemisch, aus dein

Wasserzusatz braune Flocken einer harzartigen Masse aussondert, welche
zwar einen harzähulichen, aber dabei doch noch fermentolartigen Geruch

besass. Mit rauchender Salpetersäure schäumt es stark auf, als wenn
die Masse kochte, dabei sich etwas erwärmend und eine dunkelbraune

Farbe annehmend; Zusatz von Wasser bewirkt eine grüngelbe milchige
Mischung, ohne dass eine Abscheidung erfolgt; die Lösung hellte sich

auf, besass einen bittern eckelhaften Geschmack und schied auch

nichts aus, als man Ammoniak zusetzte; die Farbe ging in's Braungrüne
über und der Geruch war der des sogenannten künstlichen Moschus. Mit

Jod entstand kein Aufsprühen, das Jod ward gelöst; Wasserzusatz

sonderte dünne Blättchen ab. (Arch. der Pharm. XL, 130.) Riegel.

Chemisclte I nfrrsiiciiiiiig des Jalai>iieii9iai'zes,
von Kayser. Gas durch vollständige Extraction mit Aetlier behaudelte

Harz stellt zerrieben ein fast weisses Pulver dar, ohne Geruch und Ge¬

schmack, in Wasser und Aether unlöslich, in Alkohol sehr leicht löslich.

Aus dieser Lösung wird es durch Wasser mit weisser Farbe gefällt, der
entstandene Niederschlag ist in Ammoniak und Essigsäure vollständig

auflöslich. Die alkoholische Lösung reagirt schwach sauer; in Kali,

Natron, kohlensauren Alkalien ist es in der Kälte wenig, in der Wärme
aber vollständig löslich; Säuren schlagen es aus dieser Lösung nicht
wieder nieder. In starkem Ammoniak ist es in der Kälte vollständig

löslicli mit hellbräunlicher Farbe; nach Verjagung des überschüssigen

Ammoniaks durch Erwärmen erhält man eine neutrale Lösung, die in

allen Verhältnissen mit Alkohol und Wasser mischbar ist. Die Lösung

dieses neutralen Ammoniaksalzes wird durch salpetersaures Silberoxyd,
durch neutrales essigsaures Bleioxyd, durch Chlorbaryuin und durch

schwefelsaures Kupferoxyd nicht gefällt, nur mittelst basisch-essigsauren

ßleioxyds erhält man einen flockigen Niederschlag. Die Auflösungen des
Kali- und Natronsalzes verhalten sich gegen diese Reagentien ganz wie
die des Ainmoniaksalzes.

Das Verhalten des Harzes zu Alkalien, das Nichtausgeschiedenwer-

den desselben durch Salzsäure, sowol in seiner Auflösung in Alkalien,

als aus seinen Verbindungen mit Erdsalzen, sowie das Nichtgefällt-
werden desselben durch alkalische Erdsalze als durch neutrale Me¬

talloxydsalze, zeigt offenbar, dass das in Wasser unlösliche Harz bei

seiner Verbindung mit Alkalien und den andern Oxyden eine Veränderung
erlitten haben und in einen in Wasser sehr leicht löslichen Körper um¬

gewandelt worden sein muss.

Die characteristische Eigenschaft des Harzes, mit conceutrirter Schwe¬

felsäure sich schön carmiuroth zu färben, hat K. veranlasst, demselben den

Namen Rhodeoretin (von 'goö sog rosenroth und 'qrjrCvt] Harz) zu geben.
JAHRB. X. 26
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Um die mit dem Bleioxyd verbundene Harzsäure aus dem Bleisalz

darzustellen, wurde das sorgfaltig ausgewaschene Salz mit Wasser
angerührt und unter öfterm Umrühren längere Zeit ein Strom Schwefel¬
wasserstoffgas durchgeleitet, bis dasselbe vollkommen zersetzt war; die

von dem abgesetzten Schwefelblei abfiltrirte Flüssigkeit ist wasserklar
und liefert beim Verdampfen eine schwachbräunliche, harzartige Masse.

Diese ist getrocknet im Aeussern dem ursprünglichen Harz ähnlich, eben¬

so brüchig und leicht pulverisirbar, löst sich auch leicht in Wasser und

Alkohol ; in Aether ist sie jedoch unlöslich, besitzt keinen Geruch, aber
einen ziemlich starken, reiu bittern Geschmack. Die wässerige Lösung

reagirt sauer und wird weder durch die Auflösungen neutraler Metall¬
oxydsalze, noch durch die Auflösungen alkalischer Erdsalze getrübt. Nur
mit Bleiessig oder mit neutralem essigsaurem Bleioxyd und bei Hinzu¬

fügung von Ammoniak erhält man das ursprüngliche Bleisalz. In Alka¬
lien und kohlensauren Alkalien wird sie ebenfalls gelöst und bildet

dieselben Salze, die man durch Auflösen des ursprünglichen Harzes

erhält. Diesem Körper, C 42 H 38 0 2,, hat Kayser den Namen Hydro-

rhodeoretin gegeben, weil er dieselbe Reaction mit Schwefelsäure zeigt,
wie das Rhodeoretin, C 42 H 35 O 20, von demselben aber durch 1 Aequi-
valent Wasser sich unterscheidet.

Lässt man durch eine alkoholische Auflösung von Rhodeoretin so

lange trocknes Salzsäuregas strömen, bis nichts mehr davon aufge¬
nommen wird, wodurch sich die Lösung riunkelrothgelb färbt, so

wird nach 8- bis lOtägigem Stellen durch Wasser eine dunkelgelbe, öl-

artige Flüssigkeit abgeschieden, die einen angenehmen Geruch besitzt,
der K. den Namen Rhodeoretiuol gegeben.

Der in Aether lösliche Theil des Jalappenharzes gehört zu den kry-

stallisirbareu Weichharzen oder Fettsäuren und bedingt den Geruch der
Wurzel.

Kayser zieht aus den Resultaten seiner Untersuchungen folgende
Schlüsse:

1) Das Harz aus der Wurzel der Tpomoea Schiedeana Z u cc. besteht,
wie es schon Cadet de Gassicourt zeigte, aus zwei verschiedenen

Stoffen, einem in Aether löslichen Weichharze und einem in Aether
unlöslichen elektronegativen Harze. S) Das Jalappin von Buchner und

Herberger ist mit dem Rhodeoretin Kayser's identisch, besitzt aber

nicht, wie diese Chemiker angeben, basische Eigenschaften, sondern ist
eine wahre Harzsäure, denn dass sich dasselbe in Salpetersäure und

Essigsäure auflöst, beweist noch nicht seine basische Natur. .1) Das
Harz aus der Wurzel der Ipomöea orizabensis Pellet ist ein einfaches

und gibt, ganz gereinigt, mit Aether eine klare wasserhelle Auflösung
und ist folglich nicht identisch mit dem aus der Wurzel der Tpomoea

Schiedeana gewonnenen. 4) Das Rhodeoretin scheint ein ähnliches Ver¬

halten, wie Salicin, zu zeigen, indem es mit concentrirten Säuren in
Traubenzucker und Rhodeoretiuol zerfällt.

Um die beiden Jalappenharze von andern Harzen zu unterscheiden,

welche manchmal statt des Jalappenharzes in Handel kommen, und mit
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welchen sie verfälscht sein können, befeuchtet man etwas des fraglichen
gepulverten Harzes auf einem Uhrglase mit einigen Tropfen concentrir-
ter Schwefelsäure und lässt es etwa eine Viertelstunde stehen. Ist das¬
selbe reines, aus einer der oben beschriebenen Wurzel erhaltenes Harz,
so wird es mit schön carmiurother Farbe allmälig gelöst und es scheidet
sich nach einigen Stunden ein braunes schmieriges Harz aus. Colopho-
nium-, Scammonium-, Lerehenschwainm-, Guajac-, Sandrac-, Mastix-
und Obibanumharz zeigen dieses characteristische Verhalten gegen
Schwefelsäure nicht. Zur Unterscheidung der beiden im Handel vor¬
kommenden Jalappenharze ist das verschiedene Verhalten derselben zu
Aether das beste Mittel. CAnn. der Chem. und Pharm. LI, 81.) Riegel.

U«itersucI*MiijK der (falliipl 'el. Nach Guibourt enthal¬
ten die Galläpfel in 100 Theilen:

Gerbsäure ... 65 Tli.
Gallussäure 2 7J
Ellagsäure |
Luteogallussäure 1 ? >

Chlorophyll und flüchtiges Oel . 0,7 yy
Brauneu Extractivstoff .... . 2,5 yy
Gummi 2,5 yy
Stärkmehl 2,0 yy
Holzfaser 10,5 yy
Nicht krystallisirbareu Zucker
Albumin
Schwefelsaures Kali
Chlorkalium
Gallussaures Kali

,, Kalk
Oxalsäuren Kalk
Phosphorsauren Kalk
Wasser 11,5 ,,

100,0 „
Die Luteogallussäure oder das gelbfärbende Princip der Galläpfel

ist ein fast steter Begleiter der Gerbsäure und namentlich der Ellagsäure,
mit welcher sie die Unlöslichkeit in Wasser, Alkohol und Aether theilt.
Man trennt sie von der Ellagsäure durch Lösen des Gemenges in Aetzkali
und Aussetzen der Flüssigkeit an der Luft. In dem Grade, als das über¬
schüssige Kali Kohlensäure anzieht, schlägt sich ellagsaures Kali nieder,
während die Luteogallussäure aufgelöst bleibt. Wenn der Niederschlag
nicht mehr zunimmt, filtrirt man die Flüssigkeit und setzt Salzsäure zu,
wodurch die Luteogallussäure gefällt wird. G. glaubt, dass die Gallus¬
säure, die Ellagsäure und Luteogallussäure fertig gebildet in den Gall¬
äpfeln vorhanden seien, ebenso wie die braune extractive Materie und der
Zucker. Er läuguet damit nicht, dass diese Materien nicht durch Zerse¬
tzung der Gerbsäure entstehen, oder sich durch die verschiedenen Behand¬
lungen der Galläpfel bilden könnten; er meint nun, dass diese Umwand¬
lung nur unter dem Einflüsse des Vegetationsactes vor sich gehen könnte.
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Das von Pelouze zur Gewinnung der Gerbsäure angegebene Ver¬
fahren beruht nicht auf der starken Verwandtschaft der Gerbsäure zu

dem in dem käuflichen Aether enthaltenen Wasser, sondern darauf, dass

die Gerbsäure der einzige Bestandtheil der Galläpfel ist, der mit dem
Aether eine klebrige Flüssigkeit bildet, eine den Aethern mit organischen

Säuren ganz analoge Verbindung. Das Gelingen dieses Verfahrens hängt

weniger von der Gegenwart des Wassers in dem Aether ab, als von der

des Alkohols, welcher die entstehende Verbindung flüssig macht, so dass
sie durch das Pulver hindurchsickern kann. Die besten Verhältnisse sind
SO Theile Aether und 1 f heil Alkohol von 68°. Nachdem man aber das

Pulver 3 Mal mit einem solchen Gemenge behandelt hat, vermehrt man

die Quantität des Productes sehr, wenn mau zwei Auszüge mit Aether
allein macht, einen Theil der überstehenden Flüssigkeit abdestillirt und
den Destillationsrückstand mit dem nicht destillirten Antlieil mischt.

Auf diese Art kann man 55 bis 60 Procent Gerbsäure aus den Galläpfeln

gewinnen. Die nach Pelouze erhaltene Gerbsäure ist nicht vollkommen
frei von andern in den Galläpfeln vorhandenen Materien; man erhält sie

reiner durch Auflösen in einem Gemenge von 1 Theil Wasser und 3 Thei-

len Aether. {Revue scient. T. XIII, 32. — Annal. der Chem. und Pharm.

XLVIII, 359.) Riegel.
Uutersiichuiig einiger Maimasorteii des Handels,

von A. Leuchtweiss. [Annal. der Chem. und Pharm. LIII, 124.)
Die Resultate waren:

I. II. III.

Mann, canell. M. can. in frngm. M. calabrina.

Wasser 11,6 13,0 11,1

Unlösliche Bestandtheile . . 0,4 0,9 3,3

Zucker 9,1 10,3 15,0
Mannit 43,6 37,6 32,0
Dem Pflanzenschleim analo¬

ger Körper nebst Mannit,

der harzartigen und sau¬

ren Substanz, so wie ge¬

ringen Mengen einerstick-

stoffhaltigen Materie . . 40,0 40,8 42,1
Asche 1,3 1,9 1,9

105,0 104,5 105,3.
Leider ist auch durch diese Untersuchung die alte Frage, welcher

denn eigentlich der wirksame Bestandtheil der Manna sei, nicht beant¬

wortet worden, da bekanntlich dem Mannit die abführende Eigenschaft

der Manna nicht zugeschrieben werden kann. Die von Riegel ange¬

gebene Verbindung von Kochsalz mitMannit konnte weder von Leucht¬
weiss noch von Knop und Schnedermann dargestellt werden, es

wäre deshalb wünschenswerth, wenn II. Riegel die Ursachen dieses

Nichtgelingens berichtigen wollte. — n —
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Physiologische uud pathologische Chemie.

Uelier «lie Zusammensetzung des Blutes Im ge¬
sunden und krankest Zustande. Mit diesem Gegenstände
beschäftigten sich Becquerel und Kodier und haben zunächst das Ge¬
schlecht, die Constitution, das Alter und die Nahrung im Auge behalten.
Bezüglich der Zusammensetzung des Blutes im normalen Zustande sind
sie zu folgenden Resultaten gelangt.

Bei dem Manne betragen die Blutkügelchen 14,11 Procent und das
Fibrin 0,33 Procent. Bei der Frau betragen die erstem 18,73 und das
Fibrin 0,23 Proceut. Die Dichtigkeit des vom Fibrin befreiten Blutes ist
geringer bei der Frau als bei dem Manne, wegen der geringem Menge
fester Bestandteile uud grösseren Menge von Wasser. Ferner betragen
vor Eintritt der Menstruation die Kiigelchen unter 13,7 Procent, während
der menstruellen Periode steigt ihr Gewicht von 12,7 auf 13,7 und nach
der kritischen Periode fällt dasselbe wieder unter 12,7. Während der
Schwangerschaft herrschen die Kügelchen vor und es findet eine geringe
Vermehrung des Fibrins statt.

Was das kranke Blut anbetrifft, so fanden Becquerel und Kodier,
dass, wenn die Krankheit nur eine kurze Zeit gedauert, schon beträcht¬
liche Veränderungen in der Zusammensetzung des Blutes eintreten, als
Verminderung der Kügelchen des Albumins, der Dichtigkeit des Serums,
Vermehrung von Cholesterin uud anderer Bestandteile. Wiederholte
Aderlässe vermindern das Gewicht der Kügelchen, allein nicht das des
Fibrins; in dem plethorischen Zustande findet keine Vermehrung der
Blutkügelchen statt. Bei Phlegmasien vermehren sich Cholesterin und
Fibrin und Albumin nimmt ab; in Fiebern bleibt das Fibrin normal oder
nimmt ab. Bei Phthisis pulmonaria verändert sich das Blut wenig; die
Kügelchen vermindern sich mehr oder weniger und die sapouificirteu
Fette nehmen vielleicht mehr ab, als in jeder andern Krankheit. In dem
Icterus fanden B. und R. eine beträchtliche Vermehrung des Cholesterins
und saponificirte Gallenfette. Wenn die Entdeckung sich wirklich be¬
stätigt, so wird dadurch über die materielle Ursache dieser Krankheit,
über die man bis jetzt noch ungewiss ist, Aufschluss gegeben werden
und die Ansicht der l'hysiologeu und Chemiker bestätigt, die, das Blut
als das Reservoir aller Secretionsproducte betrachtend, annehmen, dass
in dem Icterus die Leber die Elimination der Galle einstelle, diese sich in
dem Blut anhäufe und mit diesem gemengt alle Gewebe gelb färbe.
(Jourii de Pharm, et de Chim. 4845, 142.) Riegel.

lieber «lie in der iiieiisehlicEieii Lunge sich Siil-
«lentle Kohle. Schon seit längerer Zeit wurden mehrmals in den
Lungen von Cadavern schwarze Coucretionen beobachtet. Lauge
Zeit schrieb man die Gegenwart dieser schwarzen Substanz der Absorp¬
tion von Molecülen von Kohle zu, die sich während der Verbrennung in
der Luft suspendiren. Nach Guillot bildet sich in den Respirations-
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Organen des menschlichen Geschlechts während des reifern und spätem
Alters wirklich Kohle und zwar in einem excessiv vertheilten Zustande

und häuft sich daselbst an. Diese Kohle, die sich in das Gewebe selbst

niederschlägt, kommt nicht von aussen, sie häuft sich oft in dem Lungen¬
parenchym so an, dass dieses für die Luft undurchdringlich wird und

den Tod bejahrter Leute nach sich zieht. Die Kohle, die sich um die

Tuberkeln anlegt, hat den grossen Vortheil, dass sie diese hrankhaften
Producte verhindert, die verschiedenen Perioden ihrer Entwicklung
durchzumachen.

Eigentümlich ist die völlige Abwesenheit dieser Kohle im Kindes¬

alter; die Gegenwart tritt bei grösserem Alter immer deutlicher hervor.
Woher kommt dieser Unterschied in dem verschiedenen Lebensalter?

Wahrscheinlich häuft sich die Kohle in dem Lungenparenchym, während

die Verbrennung der Kohle im Blute nicht vollständig ist. Und wie die

Hämatose bei Zunahme des Alters immer mehr abnimmt, ebenso scheinen
die Verhältnisse der Kohle in den verschiedenen Lebensperioden zu

variiren. ( 'Journ. de Pharm, et de Chim. 1845, 148.) Riegel.

lieber den Harn der Pflanzenfresser, von E. von
Bibra. (Annal. der l'harmac. und Chem. LIII, 98.)

Pferdeharn: spec. Gew. 1,045. Zwei Analysen, vom Harne des¬
selben Thieres zu verschiedenen Zeiten angestellt, ergaben:

I. II.

Im Wasser lösliches Extract .... 21,33 19,25

In Alkohol lösliches Extract .... 25,50 18,26
In Wasser lösliche Salze 23,40 )1 40 on
In Wasser unlösliche Salze 18,80 j '
Harnstolf 12,44 8,36

Hippursäure 12,60 1,23

Schleim 0,05 0,06
Wasser 8 85,09 912,84

1000,00 1000,00
Die Salze bestanden aus:

Kohlensaurer Kalkerde 12,50 31,00

„ Talkerde ...... 9,46 13,07

Kali 46,09 j
Natron 10,33 j '

Schwefelsaurem Kali 13,04 9,02

Chlornatrium .... 6,94 5,60
Kieselerde 0,55
Verlust 1,09

100,00 100,00

Der kugliche Bodensatz, welcher sich aus frischem Pferdsharne stets

absetzt, bestand aus kohlensaurer Kalkerde, Talkerde und organischer
Substanz.

Im Harn des Schweines fanden sich weit weniger lösliche Extracte,
weniger Harnstoff und keine Hippursäure. Die Salze bestanden aus:

0,98
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Chlornatrium mit wenig Chlorkalium
Schwefelsaurem Natron
Kohlensaurem Kali

Phosphorsaurem Natron

Phosphorsaurer Kalk- und Talkerde

58,1
7,0

18,1

19,0
8,8

100,0

Der Harn der Ochsen war dem der Pferde .ähnlich; es fanden sich

darin viele lösliche Extracte, viel Harnstoff: 0,019, und Hippursäure.
Die Salze waren denen aus Pferdeharn erhaltenen ähnlich.

Der Harn der Ziege näherte sich in Bezug der Extractmenge wieder

dem der Schweine, er enthielt aber Hippursäure.
Im Harn der Feldhasen fanden sich 0,038 im Wasser lösliche Ex¬

tracte, Harnstoff 0,008, keine Hippursäure. Unter den Salzen fand sich

viel phosphorsaure Talkerde, 0,38 phosphorsaure Kalkerde und Natron.

Hefter «las Vorkommen einer grossen Menge
llipimrsäure im Menschcnliarn. Der Harn war hell
weingelb, frisch gelassen schwach sauer, wurde jedoch bald alkalisch
und setzte Krystalle von phosphorsaurer Ammoniakmagnesia ab. Im
Wasserbade behielt er fortwährend eine halbweiche Consistenz. Der

eingedampfte alkoholische Auszug lieferte beim Uebergiesseu mit cou-

centrirter Salpetersäure eine grosse Menge feiner, bräunlichgelb gefärb¬
ter Nadeln. Unter dem Mikroskope zeigten sich dieselben als sehr schöne,

regelmässige, ßseitige Prismen, unter welchen hie und da Platten von
der bekannten Krystallform des salpetersauren Harnstoffs sich vorfanden.

Diese Nadeln, mit etwas kaltem Wasser abgewaschen, zwischen Fliess¬

papier ausgepresst und getrocknet, schmolzen auf einem Platinbleche
mässig erhitzt, und verflüchtigten sich ohne Rückstand. Der Rauch ver¬
breitete den bekannten Geruch nach Benzoe. Es war ausser allem

Zweifel, dass dieser Harn Hippursäure in bedeutender Quantität, an
Kali oder Natron gebunden, enthalten musste, welche durch die Sal¬

petersäure abgeschieden und durch einen Ueberschuss dieser concentrirten
Säure in Benzoesäure umgewandelt worden war. 1000 Theile Harn

enthielten 19,835 festen Rückstand, welche 13,985 Asche lieferten; diese

bestand aus 1,866 in Wasser unlöslichen und aus 11,119 in Wasser lös¬
lichen Salzen. Diese bestanden aus 3,996 kohlensaurem Natron, 6,181

Chlornatrium und Chlorkalium, 0,138 phosphorsaurem Natron, 0,814
schwefelsaurem Kali. Die in Wasser unlöslichen Salze waren kohlensaure

Kalk- und Bittererde 1,153 und Erdphosphate 0,713. Betrachten wir die

quantitativen Verhältnisse dieser Haruasche, so sehen wir sie sehr ähu-
der von Grasfressern zusammengesetzt. Besonders hervorstehend sind

das Ueberwiegeu der kohlensauren Verbindungen und die geringen

Mengen der phosphorsauren. Für 100 Theile dieser Asche berechnen

sich 30 Procent kohlensaures Natron, was für 1000 Theile Harn 13,886

wasserfreie Hippursäure, oder auf 100 Theile festen Harnrückstand
85,8 I'roceut, wol das grösste Quantum, das bis jetzt im Menschcnliarn
beobachtet wurde. (Ann. der Chem. u. Pharm. 1844, LH, 86—90.) Rieyel.

n —
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Ein neuer stickstoffhaltiger Körper im Harn.
Wenn man frischen Menschenharn vorsichtig, ohne zu kochen, abdampft,
die freie Säure mit etwas kohlensaurem Natron neutralisirt, den Rück¬

stand mit Weingeist auszieht, diesen Auszug mit einer concentrirten

weingeistigen Chlorzinklösung versetzt, so erfolgt anfangs ein amorpher,

braungefärbter Niederschlag, der Zink enthält; — nach mehrstündigem

Stehen setzen sich an die Wandung des Gefässes kleine, körnige Kry-
stalle, die oft vollständige Krusten bilden. Sammelt man das Ganze

auf einem Filter und kocht den Rückstand mit ziemlich viel Wasser,

so bleibt der anfangs amorphe Niederschlag ungelöst, während sich die
Krystalle nach und nach vollständig lösen. Die abgedampfte Lösung
gibt einen krystallinischen, gelb gefärbten Rückstand, welcher viele
physikalische Eigenschaften des milchsauren Zinks darbietet. Unter dem

Mikroskope zeigen sich sehr schöne vierseitige Prismen mit schiefer

Endfläche. Die Krystalle sind sehr schwer löslich in Wasser, unlöslich

in starkem Alkohol und Aether. Die wässerige Lösung lässt Chlor, Zink
und eine organische, sehr stickstoffreiche Substanz erkennen. Durch
wiederholtes Auskochen mit starkem Weingeist oder Waschen mit kal¬

tem Wasser können von den Krystallen alle anhängenden Salze entfernt

werden. Wenn mau nun die Krystalle in Wasser löst und mit Baryt¬
hydrat erwärmt, so wird das Zinkoxyd gefällt, und dieses nimmt den

grössten Theil des Farbstoffs mit. Nach der Fällung leitet man zur

Entfernung des überschüssigen Baryts kohlensaures Gas, bringt die ab-

liltrirte Lösung zur Trockne, löst den Rückstand in Spiritus, setzt
Schwefelsäure zu und kocht das Ganze mit Bleioxj'd, setzt absoluten
Alkohol zu und filtrirt. Bei einem Gehalt des Filtrats an Blei entfernt man

dieses durch Schwefelwasserstoff. Beim Verdampfen erhält man eine

weisse, krystallinische Masse von neutraler Reaction, die sich leicht in

Wasser und Alkohol löst. Auf Platinblech erhitzt, schmilzt sie, wird
braun, entwickelt Ammoniakdämpfe, gibt mit Platinchlorid keinen

Niederschlag, wol aber mit Chlorzink. Aus Alkohol krystallisirt und

aualysirt, erhielt Pettenkofer die Formel: C 8 N 3 Il 8 0 3. Im Morgen¬
harn des Menschen findet sich etwa '/, Procent dieses Körpers. (Ann.
der Chem. und Pharm. LII, 97 —100.) Riegel.

IJiitersucliuiig eines Hlasensteins von einem

Glania. Derselbe stammte aus Südamerica, war nierenförmig, glatt
und von hellbrauner Farbe; specifisches Gewicht 2,22. Das Innere be¬

stand aus 8 bis 10 concentrischen Lagen mit strahligem Gefüge. Im Mit¬

telpunkt befand sich ein spitzer Dorn. Nach der chemischen Untersuchung
des Dr. Eduard Stieren bestand der Blasensteiu aus:

Phosphorsaurem Kalk 53,20

Phosphorsaurer Talkerde 24,12

Chlornatrium 0,02
Chlorkalium 0,02

Quarzsand und Titaneisensand . . . 0,08
Organischer Substanz 22,5t>

100,00
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Die organische Substanz enthielt: Harnblasenschleim, Harnfärbe-
stoff, Eiweissstoff, in Aether und Alkohol lösliches Fett, harzige Ma¬
terie, Cystikoxyd und Harnstoff. (Buchn. Rep. XXXVI, 334.) Richer.

Angeblich fossiles Skelett ans einer Gypsgrube
von Pantin. Schon oft, sagt Bussy, ist die Entdeckung
fossiler Menschenknochen angezeigt worden; aber jedes Mal wurde sie
durch bedächtige Prüfung der Fundstücke, sowie der Lager, denen sie
entstammten, widerlegt. Es ist darum nicht zu verwundern, wenn
dergleichen Angaben mit Zweifel und Unglauben aufgenommen werden.
Die genaue Untersuchung des Bodens der Umgebungen von Paris, na¬
mentlich der an fossilen Ueberresten so reichen Gypsbriiche, welche so
viel herrliche Entdeckungen für die Paleoutologie und die Erdbildungs-
theorie geliefert haben, hat mit aller Augenscheinlichkeit bewiesen, dass
alle fossilen Ueberreste der Säugethiere aus dem Gyps, Arten und selbst
Geschlechtern angehören, welche ganz von der Oberfläche der Erde ver¬
schwunden sind. Mit Recht nimmt mau darum an, dass keines dieser
Tliiere die vor langer Zeit plötzlich statt gehabten Umwälzungen der
Erde überlebt hat. Es wäre darum eine ganz isolirte Ausnahme, wenn
der Mensch Mitzeitgenosse dieser verschiedenen erloschenen Racen ge¬
wesen, und allein dieser Catastrophe glücklich entgangen wäre. Es
ist ganz in der Ordnung, dass man sorgfältig aber misstrauisch Alles
untersucht, was über Auffindung fossiler Mensclienkuochen angekündigt
wird. Diese Erfahrung wird auch wieder im vorliegenden Fall bestätigt.
Aus genauer Untersuchung an Ort und Stelle ging hervor, dass das Lager
des fraglichen Skeletts keiner regelmässigen geologischen Formation
angehörte. Sämmtliche Knochen, ganz abgesehen von ihrer Lage, für
sich betrachtet, bieten keines der Merkmale dar, welche den fossilen
Knochen der Gypsformation eigentümlich sind. Anstatt braun zu sein,
wie die fossilen Knochen, hatten sie die natürliche Farbe, die Höhlungen
waren nicht mit incrustirenden Substanzen ausgefüllt wie bei fossilen,
sie hatten ganz das Ansehen frisch eingescharrter Knochen. Lassaigue
hat sie gleichzeitig mit Knochen von einem 1814 in demselben Boden
begrabenen Individuum analysirt:

Angeblich Knochen des 1814
fossile Knochen. begrabenen Mannes.

Feuchtigkeit 20,0 20,0
Organische Materie . . . 11,0 15,0
Phosphorsaurer Kalk . . 45,1 40,5
Kohlensaurer Kalk . . . 21,6 15,8
Schwefelsaurer Kalk . . 2,3 0,5
Eisenhaltiger Thon . . . 0,0 8,2

100,0 100,0
Aus Vorstehendem geht hervor, dass das Skelett kein fossiles war,

und dass es wahrscheinlich keiner sehr entfernten Epoche angehört.
(Journ. de. Pharm. Bec. 18 44, 433.) Richer.
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Pharmakognosie, Materia medica, galenische Präpa-
ratenkuude, Geheimmittel.

lieber «lie Früchte der öoltlengcwäcltse, von Koch.

Die Frucht der Doldengewächse bildet sich iius einem Fruchtknoten,

welcher mit der Kelchröhre überzogen und durch eine Scheidewand in

2 Fächer getheiit ist. Der Saum des Kelches ist ftinfzähnig, die Zähne sind
aber nur bei wenigen deutlich, bei vielen gauz verwischt. Die Kelch-

rölire ist jederzeit fest auf die Wand des Fruchtgehäuses aufgewachsen

und diese gewöhnlich noch auf die Haut des Samens, deren jedes Fach
immer nur einen enthält. Bei der Reife theilt sich die Frucht in 2 Hälf¬

ten, in 2 Halbfrüclite, indem sich die Scheidewand des Fruchtknotens
in 2 Platten spaltet, welche die innere Seite der Halbfrucht, die Berüh¬

rungsfläche, Commissura, bilden. Die äussere Seite trägt die halbe
Kelchröhre und ist mit fünf mehr oder weniger deutlichen Längsrippen,

Riefen, Juga, belegt, deren Zwischenräume Thälchen, kleine Thäler,
Valleculae, genannt werden. In diesen Thälchen liegen bei den meisten
Arten mit Harz oder verdicktem ätherischem Oele angefüllte Längska¬

näle, Striemen, Vittae, die sich auf dem Querdurchschnitte als duukle
Punkte darstellen um die vielen Punkte in der Wand der Frucht. Anderen

Arten fehlen auch die Striemen. Bei einigen Gattungen, wie bei Cuini-

num, sind die Thälchen noch einmal mit Längsrippen, Nebenriefen,

belegt, deren dann nur vier sein können. Durchschneidet man eine
Halbfrucht, an welcher Kelchröhre, Wand des Fruchtgehäuses und Sa-

menhaut dicht verwachsen sind, so findet man einen weissen Körper, den

Samenkorn, welcher blos mit einer Haut umkleidet ist. Dieser Samen¬
korn besteht aus Eiweiss, der Embryo ist klein und liegt in der Spitze
im obern Drittel des Eiweisses. Um sich übrigens einen deutlichen Begriff

zu machen, was Same und Wand des Fruchtgehäuses ist, muss man eine
unreife Frucht von Archangelica quer oder auch der Länge nach so

durchschneiden, dass der Durchschnitt nicht in die Scheidewand des
Fruchtknotens fällt. Hier wird man einen freien mit seiner Spitze in

dem Fache des Fruchtknotens aufgehängten Samen finden, dessen Sa¬

menhaut eine Menge von Harzkauälen, Striemen, Vittae, trägt.
Die Frucht von Conium. Auf jeder Halbfrucht zeigt sich eine Riefe

auf der Mitte des Rückens, eine an der Grenze der Berührungsfläche,

Seitenriefe genannt, und eine dazwischen. Diese Riefen sind durch kleine
Höcker knotig, und durch dieses Merkmal, sowie durch einen Einschnitt,
welcher von der Berührungsfläche in das Eiweiss tritt und der mit der
Substanz der halben Scheidewand ausgefüllt ist, unterscheidet sich der

Same Cdie Halbfrucht) des Coniums von dem aller in den Officinen ge¬

bräuchlichen Doldengewächse.

Die Frucht von Pimpinella Anisiim. Sie ist auf dem Durchschnitt

fast rund und zeigt in ihrer Wand eine Menge von Striemen, welche

zwischen den glatten Riefen liegen und deren Mündungen als dunkle
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Punkte erscheinen. Die eiförmige, zugespitzte, mit kurzen Härchen
bewachsene Frucht, deren zwischen niedrigen, glatten Riefen gelegene
breite Thälchen mehre Harzstriemen tragen, sowie das Eiweiss der Halb¬
frucht, welches auf der Berührungsfläche eben und mit 4 Striemen belegt
ist, von welcher die beiden innern breiter sind, zeichneu die Samen
(Frucht und Halbfrucht) von Pimpinella Anisum vor andern aus.

Die Frucht von Aetliusa Cynapium unterscheidet sich von den beiden
hier oben beschriebenen sehr leicht durch ihre starken und hervortreten¬
den Riefen, welche für die Thälchen nur einen sehr schmalen Raum übrig
lassen. Die Thälchen bei Pimpinella Anisum und Coniiim maculatum
siud breit und flach. Die Frucht ist fast kugelig eiförmig. Die fünf
dicken Riefen der Halbfrucht sind auf ihrem Rücken mit einem spitzen
Kiele belegt, die seitenstäudigeu am Rande der Halbfrucht sind etwas
grösser. In jedem der sehr schmalen Thälchen liegt ein einzelner Strie¬
men; die zwei auf der Berührungsfläche schliessen einen eiförmigen
Raum ein uud sind breit und sehr in die Augen fallend. Das Eiweiss ist
auf der Berührungsfläche eben; der bei Couium eintretende Fortsatz der
Scheidewand fehlt sowol bei dieser Art, als auch bei Pimpinella Anisum.
Die lebende Pflanze zeichnet sich vor allen noch dadurch aus, dass die
Hüllchen (die Blättchen unter der besondern Dolde) nur aus drei faden¬
förmigen Blättchen bestehen, welche länger als die besondere Dolde
sind und gerade zur Erde herabhängen. Da, wie aus dem Mitgetheilteu
ersichtlich ist, die Samen von Coriium maculatum keine Yitten haben
und das ätherische Oel in den Früchten der Umbellisten doch stets in den
Yitten sich befindet, so möchte dieser Umstand dafür sprechen, dass das
Coniin kein ätherisches Oel ist, wofür Manche es anzunehmen geneigt
sind. (.Jahresb. über die Fortschritte der Pharmacie im Jahre 1843, von
Martius, S. 31G.) Riegel.

Die Avacliis Iiypogaea bildet, wie schon ihr Name bedeutet,
die Frucht unter der Erde aus, ist aber noch besonders durch die AVeise
merkwürdig, wie bei dieser Art die Befruchtung vor sich geht. Der
Gritfei ist lang, gekrümmt und endigt sich mit Papillen, weiter unten
und seitwärts befinden sich die stigmatischen Haare; die am Ende ste¬
henden Papillen sind nämlich nicht die wahre Narbe, und Morren beob¬
achtete, wie die Pollenschläuche sich in die seitlichen Haare, niemals
an der Spitze des Pistills eindringen, eine Beobachtung, deren Richtig¬
keit Rob. Brown bestätigte. So lange die Bliithezeit fortdauert und der
Griffel zugegen ist, wird das Ovulum nicht befruchtet, indem die Pollen¬
schläuche nicht damit in Berührung kommen. Nach der Bliithezeit ver¬
dickt sich der Blüthestiel uud scheint dann mit dem Fruchtknoten nur ein
einziges Organ auszumachen, das sich in die Erde senkt. Nur bei Durch¬
schneidung des Blumenstiels mit den Fruchtknoten unterscheidet man
letztern an zwei grünen mikroskopischen Punkten, die ganz am Ende
dieses Pflanzentheils liegen. Diese zwei Punkte sind die beiden Eierchen
(Ovula). Der Gritfei ist nun abgefallen und hinterliess eine Narbe,
welche, wie M. glaubt, ein Repräsentant der Spongiola ist, welche hier¬
aus dem weiblichen Apparat ein AA'urzels3-stem bildet, das bei der Mehr-



412 Pharmakognosie etc.

zahl der Gewächse ein aufsteigendes ist. Dieser Spongiolärpunkt ist

roth und an den jüngern Früchten der Arachis sehr deutlich ausgebildet.
Wenn der Blumenstiel sich beträchtlich vergrösserte und vermöge

der Spongiola des Fruchtknotens in die Erde gedrungen ist, so sind,
wenn man diese Theile mikroskopisch untersucht, folgende Verände¬

rungen bemerkbar: Die Haut, die die nach dein Abfallen des Griffels

übrig gebliebene Narbe überzog, hat sich abgelöst und jetzt erst erfolgt
die Befruchtung derEierchen, dieMikropile trittdeutlicli hervor und kommt
in Berührung mit dem Pollenschlauche, die Bildung der Hüllen des Eier-

chens, sowie der Raphe lassen sich deutlich erkennen. Diese Befruchtung
erfolgt ungefähr 10 bis 15 Tage nach der Bliithezeit. Nun erst ver-

grössern sich die Ovula und bilden sich unter verschiedenen Metamor¬
phosen zu jenen Früchten aus, die man unter dem Namen Erdeichelu
kennt. Bei diesen Gewächsen ist die Blume in der Luft, die Frucht in der

Erde; sie befruchten sich wie die Stengel, gebären wie die Maulwürfe,
was eine seltsame Verbindung von Eigenheiten ist. (Arcli. der Pharm.
XL. — Bullet, de l'Acad. royale des Sciences et de helles lettres

a Bruxelles, Vol. 8, II.~) Riegel.
l elicr die Cohatc-iVurzel, als ein neues diure-

tisclies Arzneimittel, von Arnozan, Apotheker in Bordeaux.
Die Cohate-Wurzel kommt von einer Pflanze aus der Familie der Gra¬

mineen und hat, wie der Saft der Monocotyledonen, mit Knoten ver¬
sehene Abtheilungen; sie zeigt noch Spuren von Wurzelblättern, hat

dicke und fleischige Fasern; aussen ist sie röthlichbraun und scheint

demnach einem eisenhaltigen Erdreiche anzugehören. Die Pflanze wird
mannshoch und findet sich an dem Saume dichter Wälder.

Kaut man diese Wurzel und hält sie einige Zeit im Munde, so zeigt

sie, wiewol anfangs geschmacklos, einen von der Rinde herrührenden
aromatischen Geschmack. Herr Arnozan hat bei frischen und alten

Pflanzen dieselben Charaktere gefunden. Ausserdem fand sich noch iu

derselben Gummi, oder eine schleimige Masse, Amylum, eine wachs¬

artige, geschmacklose, nur in warmem Alkohol lösliche Substanz und

ein harziger Stoff, welcher mit der Wurzel gleich gefärbt war und einen
aromatischen Geruch hatte; er hält demnach diese letzte Substanz für

das wirksame Princip.

Nach vergleichenden Untersuchungen schien ihm die Abkochung

allein das Zweckmässigste, sowol wegen der leichten Anwendbarkeit,
als wegen des Vorzugs des Gehalts aller wirksamen ßestandtheile der
Wurzel. Dies ist übrigens die allgemeine Anwendungsweise dieses Me¬

dikaments in Havanna, wo man die Abkochung in Form einer Tisane

gebrauchen lässt.

Nach dem Zeugnisse mehrer Personen, welche Zeugen der Wirk¬
samkeit der Wurzel auf Cuba gewesen waren, soll sie diuretische Eigen¬

schaften besitzeu, welche bei ihr wirksamer als bei den andern Pflanzen
derselben Familie hervortreten; sie wird demnach bei Oedem sehr in

Anwendung gezogen; ja sie ist sogar das einzige Mittel, welches man
bei den Negern, die von den Küsten Africa's kamen , und welche bei
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ihrer Ankunft meistens wassersüchtig sind, mit Nutzen anwenden kann ;
ihre Anwendung ist so allgemein bei den Eingebomen, dass die Colo-
nisten sie sich vorräthig halten und sie zu dem Zwecke auch anbauen.

Herr Arnozan berichtet, dass vor einigen Jahren eine Frau bei
Bordeaux, welche sich mit der Cultur von otficinellen Pflanzen für die
Apotheke befasst, eine gewisse Quantität von frischen Wurzeln dieser
Pflanzen erhalten habe, um ihren Anbau zu versuchen. Her Versuch
missglückte; iudess verabreichte die Frau, welche die therapeutische
Wirkung der Cohate-Wurzel kannte, dieselbe in Forin einer Tisane
einer Hydropischen, welche danach grosse Besserung verspürte. Die
Kranke gebrauchte hiervon drei Jahre lang, und immer mit entschie¬
denem Nutzen.

Nach der Mittheilung des Herrn Arnozan über die Wirksamkeit
der Cohate-Wurzel an die medicinische Gesellschaft zu Bordeaux, hat
Dr. Pereyra eine Tisane aus 2 Grammen dieser Pflanze, mit 2 Litre
Wasser auf die Hälfte eingekocht, einem herzkranken Manne verab¬
reicht, der zugleich eine sehr intensive leucophlegmatische Anschwel¬
lung hatte, und die diuretische Wirkung des neuen Medicaments war
sehr kräftig. (F r o r i ep 's Notiz. Nr. 674. 1844.) — im.

liiclieii zeyloia ifsis. Dasselbe wird wie Carragheen-Moos
angewandt und ist Fucus lichenoides oder Sphaerococcus. Aus den ver¬
gleichenden Versuchen von Schacht mit dem zeylonischen, isländischen
und Carragheen-Moos geht hervor, dass man, um ein Gelee von gleicher
Cousistenz zu erhalten, 24 Grm. isländisches, 4 Grm. Carragheen- und
6 Grm. zeylonisches Moos bedarf. Das Gelee von letzterm ist weniger
schleimig und weniger gefärbt, als vou Carragheen.

Nach Dr. Siegmund enthält das Zeylon-Moos kein Jod; man kann
sich jedoch leicht von der Gegenwart desselben überzeugen, wenn man
das Moos einäschert, den Rückstand wiederholt mit warmem Wasser
behandelt und die Flüssigkeit zur Trockne verdunstet. Der Salzrück¬
stand wird mit Alkohol behandelt und die alkoholische Lösung verdampft,
der Rückstand in einer kleinen Röhre mit einigen Tropfen concentrirter
Schwefelsäure versetzt und mit einem mit Stärkemehlkleister bestrichenen
Papier verschliesst, dessen blaue Färbung die Anwesenheit des Jods
nachweist.

Löst man den durch Verdampfen der alkoholischen Lösung erhal¬
tenen Salzrückstand in Wasser auf und fällt mit Silbernitrat, so kann
man die Quantität des Jod's bestimmen; sie beträgt für das Zejlon-
Moos 0,000,460 Gr., für das Carragheen 0,000,570 Gr. ( Jonrn. de Pharm,
et de Chim. 18-15, 151.} Riegel.

Catisticum vieuiiciise, nach Filhol. Ein langes Bleirohr
von 6 bis 10, höchstens 18 Millim. lichter Weite wird mittelst eiues um¬
geschlungeneu und an einem Ende festgemachten Fadens in 12 bis 18
Centim. lange Stücke geschnitten, die Stücke darauf an einem Ende
mittelst eines hineingesteckten Bolzens und eines Hammers geschlossen,
während man das andere Ende offen lässt und diese Röhrenstücke mit
der Oeffnung nach oben in Sand oder feuchte Erde stellt, so dass sie
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nur wenig daraus hervorragen. Man schmilzt nuu in einem eisernen,
mit Ausguss versehenen Löffel 120 Gr. Aetzkali, erhitzt bis zum Roth-
gliihen, rührt jetzt mittelst eines Eisenstabes 40 Gr. Aetzkalk hinein,
welcher sich darin vertheilt, ohne die Flüssigkeit merklich zu verdicken,
und giesst sogleich die Röhrenformen voll. Nach dem Erkalten nimmt
man die Formen aus dem Sande, gleicht das obere Ende ab und schabt
das Bleirolir möglichst dünn, so eben, dass ein vollkommen zusammen¬
hängender, von jedem Loche oder Risse freier Ueberzug zurückbleibt.
Die so mit einer ßleihülle umgebenen Aetzstangen bewahrt man in gut
verschlossenen Fläschchen so auf, dass man auf den Boden eine Schichte
Aetzkalk bringt, in diese das unbedeckte Ende der Stange steckt und
darauf die Flasche schliesst, nachdem man, um Erschütterungen zu
vermeiden, zwischen den Propf und die Stange etwas Baumwolle ge¬
bracht hatte. Beim Gebrauch entblösst man nun mittelst eines Messers
das Aetzmittel an der erforderlichen Stelle in der gehörigen Ausdehnung.
(Journ. de Pharm, et de Chim. Aoüt 1844. — Pharm. Centralbl. 1S44,
Nr. 45.) Riegel.

Behalt des Orangcnhlnthcnwasscrs an Blei und
dessen Bestimmung. Bekanntlich kann das Orangenblüthen-
wasser durch längeres Aufbewahren in bleihaltigen Gefässen von diesem
schädlichen Metall aufnehmen. Nach vielfachen Versuchen von Per¬
sonne ergibt sich, dass der Bleigehalt von 0,0125 bis 0,0500 per Liter
beträgt. Was die Empfindlichkeit der Reagentieu anbelangt, so konnte
P. nur mittelst Schwefelwasserstoff und Natrousulfhydrat das Blei in
einem Wasser, das 0,0012 Gr. per Liter enthielt, nachweisen. Jod¬
kalium gibt nur noch bei einem Gehalt von 0,0125 Gr., chromsaures Kali
bei 0,050, Ferrocyankalium bei 0,038 und Natronsulphat bei 0,032 Blei
eine sichtliche Reaction. Das durch Schwefelwasserstoff oder Natron¬
sulfhydrat erzeugte Bleisulfür löst sich nicht in einem Ueberschuss
des Fällungsmittels. ( Journ. de Pharm, et de Chim. Septbr. 1844,
Ulli—319.1 Riegel.



Vierte Abtheilung.

Intelligenzblatt.

Preis-Liste
über verschiedene chemisch - pharmaceutische Apparate,

Utensilien und Präparate,
bei Carl Paulus, Apotheker in Niederstotzingen bei Ulm.

Hier genommen, Zahlung haar, im 24 fl. Fuss.

A. Rcagentien - Apparate ,
in verscbliessbaren, polirten, eleganten Kästchen von Kirsclibaumholz,

vollkommen ihrem Zwecke entsprechend.
Nro. I.

a) Mit 55 Reagentien, besonderem Löthrohr-Apparat, Utensilien von
Piatina, Messing, Achat, Glas und Porcellain 55 11.

b) dto., ohne Löthrohr-Apparat, im Uebrigen wie bei a 48 11.
c) dto., nebst Löthrohr-Reagentien, Utensilien fehlend 38 II.
d) dto., ohne Löthrohr-Reagentien und Utensilien 36 11.

Nro. II.
a) Mit 45 Reagentien, Löthrohr - Apparat, Utensilien von Piatina,

Messing, Glas und Porcellain 45 n.
b) dto., ohne Löthrolir-Apparat, im Uebrigen wie bei a 43 fl.
c) dto., dto., und ohne Utensilien 30 (1.

Nro. III.
a) Mit 36 Reagentien, Löthrohr-Apparat, im Uebrigen wie bei II. 43 11.
b) dto., ohne Löthrohr-Apparat, iin Uebrigen wie bei a 38 (1.
c) dto., Löthrohr-Apparat und Utensilien fehlend 38 11.

Nro. IV.
Mit 36 Reagentien, arrangirt nach der neuesten preuss. Pharmakopoe,

Preise wie bei Nro. III. a b c.
Nro. V.

Mit 53 Reagentien nachH. Rose's Handbuch d. analyt. Chemie, 4. Aufl.
B. I. S. 534—571 36 11

Nro. VI.
a) Mit 35 Reagentien, nach dems. Handb. S. 534—557, mit Utensilien

von Piatina, Messing, Glas und Porcellain 38 fl.
b) dto., ohne Utensilien 18 II

Nro. VII.
Mit 16 Reagentien 12 fl

Nro. VIII.
Löthrohr-Apparate, in eleganten Etuis, mit 14 Reagentien, Berze-

lius' Löthrohr und Lampe, Utensilien von Piatina, Messina,
Achat, Glas 17 fl

Nro. IX.
Löthrohr-Apparat mit 14 Reagentien, Löthrohr und Lampe 7 fl.
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B. Utensilien.

a) Von Messing.
Stative, mit verschiebbarem, in einem Charnier beweglichen Arme 3 fl. 30 kr.

' ' " " 2 fl. 6 kr.
2 fl. 36 kr.
1 fl. 36 kr.
2 fl. 24 kr.

.54 kr.
1 Ii. 36 kr.

24 kr.
42 kr.

I und 12 kr.

Stative, mit Stange von Eisen und Arm von Messing
Berzelius' Lampe für Weingeist mit doppeltem Luftzug
dto., Löthrohrlampe mit Stativ
dto., Löthrohr mit Piatinaspitze
Löthrohr mit Windkessel und Mundstück von Horn
Doppelte Pincette mit Platinspitzen
Ordinäre Pincette
Glaskol beben lialter
Drahtkörbchen von Eisen für Tiegel und Abrauchschaalen

Entwicklungsflächen, grüne
dto. weisse

Entwicklungsröhren
Trichtercheu, geschliffene
Trichterröhren

,, Welter'sche

b) Von Glas.
.5 kr.

6 — 12 kr.
8 kr.

10—12 kr.
8 kr.

24 kr.

das Stück.

c) Porcellain.
Abrauchschälchen ohne Stiel

,, mit kurzem Stiel
„ „ langem „

Mörserchen mit Ausguss
Tiegelchen, Berliner, mit Deckel

,, Regensburger, ohne Deckel
Trichterchen

d) Von IIolz.
Aussiiss-Apparat mit 2 Armen
Filtrir-Apparat „ ,, ,,
Gestell zu 12 Reagirgläsern, mit denselben
Gay-Lussac's Retortenhalter mit angebrachtem

C. Präparate.

Acid. nitr. ch. pur. ... Pf.
,, sal. ch. pur. . . . ,,
,, sulph. ch. pur. . . ,,

Butyr. Antimon.
Eerr. mur. oxydul.

,, ,, oxydat. } ch. pur. ,,
,, oxyd.hydrat.
„ sulphuric.

Flor. sal. ammon. mart.cryst.,
„ Ziuci ch. p. . . . ,

Hydrarg. bijodat. cryst. . 1 U.
,, muriat.mit.praept.Pf.

7, 10, 12, 14 kr.
8, 10, 12, 15 kr.

12, 14, 18, 20 kr.
32 kr.

15 — 18 kr.
15 kr.

10, 12, 18 kr.

1 fl. 24 kr.
1 11. 24 kr.

48 kr.
Filtrir - Apparat

1 11. 45 kr.

fl. Kr fl. kr
— 24 Hydrarg. oxyd. nigr. 1 U. 56
— 12 „ ,, nitric. cryst.,,

—
— 36 Natruin phosphoric. . . Pf.

— 54
— 32 Spirit. uitri dulc. 1 "

45
1 36 Sulph. aurat. an tim. ' !> 1 45
2 —

,, praeeipitat. 99 — 54
1 —

Solut. Auri muriat. ch.pur. ID. 24
— 16 ,, Cobalt. nitr. |

99 12
1 40 „ Nicol. nitr. 99 12
1 30 ,, Plat.muriat. 99 24
1 —

Chemische Signaturen 1 Bogen 12
4 —

NB. Ausser den genannten Artikeln führe ich Platina-Löffelchen von
1—5 11., und gebe einzelne Reagentieu in gelöstem und trocke¬
nem Zustande ab. Auch fertige ich Reagentieu - Cabiuette nach
beliebiger Angabe unter Zusicherung billiger Berechnung.
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